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Zum Buch
Larry Durban, Autor blutiger Horrorbücher, verirrt sich mit seiner Frau und einem befreundeten Pärchen in der Wüste Kaliforniens. Sie entdecken ein Hotel in einer Geisterstadt, in dessen Keller ein Sarg mit einer weiblichen, mumifizierten Leiche versteckt ist. In der Brust der Leiche steckt ein Holzpfahl. Larry beschließt nicht nur, eine Mischung aus Tatsachenbericht und Vampirroman über diesen Fund zu schreiben, sondern auch das Entfernen des Pfahls auf Video aufzunehmen.
Doch während sich Larry noch romantischen Blutsaugerträumen hingibt, muss seine Tochter Lane feststellen, dass sich die wahren Ungeheuer hinter der Fassade ganz normaler Menschen verbergen.



Zum Autor
Richard Laymon wurde 1947 in Chicago geboren und studierte in Kalifornien englische Literatur. Er arbeitete als Lehrer, Bibliothekar und Zeitschriftenredakteur, bevor er sich ganz dem Schreiben widmete und zu einem der bestverkauften Spannungsautoren aller Zeiten wurde. 2001 gestorben, gilt Laymon heute in den USA und Großbritannien als Horror-Kultautor, der von Schriftstellerkollegen wie Stephen King und Dean Koontz hoch geschätzt wird. Richard Laymon im Internet: www.rlk.cjb.net
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Prolog
Charleston, Illinois

23. Juni 1972
 

Er war dem Dämon bis zu ihrem Unterschlupf gefolgt. Jetzt wartete er, wartete auf die Morgendämmerung, denn zu dieser Zeit war sie am verwundbarsten.
Das Schlimmste war, zu warten und zu wissen, was passieren würde. Seiner Erfahrung nach konnte man den Legenden nicht trauen. In vielerlei Hinsicht entsprachen sie einfach nicht der Wahrheit.
Vampire schliefen nicht in Särgen, sondern in Betten – eine raffinierte List, um die Uneingeweihten zu täuschen. Und das Tageslicht schwächte zwar ihre Kräfte, machte sie aber keinesfalls wehrlos. Auch nach Tagesanbruch konnten sie aus ihrem todesähnlichen Schlaf erwachen. Sie konnten ihn angreifen und verletzen.
Mit zitternden Fingern rieb er sich über die Wange, betastete die verkrustete Wunde. Die in Urbana hatte spitze Fingernägel gehabt. Die Erinnerung daran ließ ihn schaudern.
Er hatte Glück gehabt, davongekommen zu sein.
Vielleicht hatte er seinen Vorrat an Glück damit aufgebraucht. Vielleicht zerkratzte sie dieses Mal nicht nur seine Wangen. Vielleicht schlug sie ihre Zähne in seine Kehle.
Er zog eine Flasche Bourbon unter dem Fahrersitz hervor, schraubte die Kappe ab und trank. Der Schnaps war lauwarm, doch im Magen brannte er angenehm. Sofort wollte er mehr davon.
Später, ermahnte er sich, wenn die Arbeit erledigt ist.
Du musst bei klarem Verstand sein. Der Schnaps hätte dich letzte Woche beinahe draufgehen lassen.
Wieder strich er über seine zerkratzte Wange.
Er trank noch einen Schluck, dann zwang er sich, die Flasche zuzudrehen und wieder unter dem Sitz zu verstauen. Als er sich aufrichtete, kam ein Auto um die Ecke gebogen. Die Scheinwerfer brannten, doch der Morgenhimmel war bereits hell genug, um das Blaulicht auf dem Dach zu erkennen. Ein Streifenwagen.
Er warf sich flach auf den Beifahrersitz.
Sein Mund war trocken. Sein Herz raste.
Das ist ungerecht, dachte er. Ich muss wie ein Verbrecher auf der Flucht leben. Meine Arbeit ist genauso wichtig wie die der Polizei.
Als der Streifenwagen näher kam, hielt er den Atem an. Das Auto fuhr so dicht an ihm vorbei, dass er Knistern und eine verzerrte Stimme aus dem Funkgerät hören konnte. Er hätte die Fensterscheiben nicht herunterkurbeln sollen. Das könnte verdächtig wirken. Aber es war so stickig im Wagen gewesen.
Er atmete tief durch, als sich die Geräusche entfernten.
Langsam zählte er bis hundert, dann richtete er sich auf und riskierte einen Blick durchs Heckfenster. Die Rücklichter des Streifenwagens waren bloß noch kleine rote Punkte.
Er öffnete die Tür, lehnte sich hinaus und betrachtete den Himmel. Hinter dem spitzen Giebel des Hauses, in dem sich der Vampir verkrochen hatte, war es noch immer grau. Er stieg aus und blickte über das Dach des Autos. Im Osten färbte sich der Himmel blassblau.
Bald würde die Sonne am Horizont auftauchen.
Dann musste er bereit sein.
Er setzte sich wieder ins Auto und zog das silberne Kreuz, das er an einer Kette um den Hals trug, unter seinem Hemd hervor. Vor dem Beifahrersitz lag eine Aktentasche auf dem Boden. Er hob sie auf, nahm eine Halskette aus Knoblauchzehen heraus und hängte sie sich um.
Mit der Aktentasche in der Hand stieg er aus.
Der ungemähte Rasen war von einem Lattenzaun eingefasst. Er schwang das Gartentor weit auf, so dass es von den hohen Grasbüscheln offen gehalten wurde. Auf dem Rückweg würde er einen Körper mit sich schleppen. Dann wollte er nicht von einem geschlossenen Tor aufgehalten werden.
Die Verandatreppe ächzte unter seinem Gewicht. Die Fliegengittertür quietschte, als er sie öffnete. Er blockierte sie mit einem Korbsessel.
Die Haustür war nicht verriegelt. Das machte es einfach. Er brauchte kein Brecheisen. Vorsichtig schlich er ins Haus, ohne die Tür hinter sich zu schließen.
Er wusste, wo er sie finden würde. Gestern Nacht hatte er beobachtet, wie hinter den Fenstern rechts neben der Veranda das Licht aufleuchtete, kurz nachdem sie ins Haus gegangen war. Dann hatte sie an allen Fenstern die Jalousien heruntergelassen.
Es war still im Haus. Der schwache Lichtschein, der ins Wohnzimmer drang, legte einen grauen Schleier über das alte Sofa, den Schaukelstuhl, die Lampen und das Klavier. Die Tapeten waren verblasst und fleckig. Über dem Klavier hing ein Ölgemälde, auf dem ein Bach friedlich durch eine Waldlichtung plätscherte. Im Halbdunkel wirkte das Bild düster und bedrückend, als hätte die Morgendämmerung die Bäume noch nicht durchdrungen.
Auf der anderen Seite des Raumes führte ein mit Holz eingefasster Durchgang in den Flur.
Er schlich durch den Korridor zum Schlafzimmer des Vampirs. Die Tür stand offen.
Sein Mund wurde trocken und sein Herzschlag heftiger, als er sie sah.
Sie lag zusammengerollt auf dem Bett zwischen den beiden Fenstern, ihr Gesicht ihm abgewandt. Die ersten Strahlen der Morgensonne fielen durch die Jalousien und erfüllten den Raum mit einem bersteinfarbenen Glühen. Nur ein Bettlaken bedeckte ihren Körper. Das dunkle Haar war auf dem Kissen ausgebreitet.
Er stellte die Aktentasche ab, klappte sie auf und holte den Hammer heraus.
Es war ein Vorschlaghammer mit einem schweren Stahlkopf und dreißig Zentimeter langem Stiel.
Mit der anderen Hand zog er einen angespitzten Eschenholzpfahl aus der Tasche.
Er klemmte sich den Pfahl zwischen die Zähne.
Langsam richtete er sich auf und starrte die Vampirin an, als könnte er sie durch bloße Willenskraft dazu bringen, sich umzudrehen. Bauch oder Rücken, das war egal. Er konnte den Pflock ebenso gut durch ihren Rücken wie durch ihre Brust treiben. Nur auf der Seite liegen durfte sie nicht.
Irgendwie hatte er geahnt, dass es nicht einfach werden würde, sie zu töten.
Sollte er warten? Früher oder später musste sie sich ja umdrehen.
Je länger er wartete, desto größer das Risiko gesehen zu werden, wenn er sie aus dem Haus trug. Und er musste sie mitnehmen. Er musste ihre Leiche im Kofferraum seines  Wagens wegschaffen und an einem Ort verstecken, wo man sie niemals finden würde.
Leute verschwanden dauernd, aus verschiedensten Gründen. Aber wenn man sie hier fände, mit einem Pfahl im Herzen …
Für die Polizei wäre es das Werk eines blutrünstigen Verrückten. Die Nachricht würde sich wie ein Lauffeuer verbreiten und die Leute verunsichern. Das Schlimmste war aber, dass dann eine Legion von Vampiren vor dem Jäger in ihrer Mitte gewarnt wäre.
Und alles wäre umsonst gewesen, weil Polizei oder Leichenbeschauer mit Sicherheit den Pfahl aus ihrem Herzen ziehen würden. Sie würde zu neuem Leben erwachen und erneut die Nacht durchstreifen.
Nein. Sie musste verschwinden.
Eine Bodendiele knarrte, als er an ihr Bett trat. Sie stöhnte und wand sich unter dem Laken, drehte sich aber nicht um.
Mit dem Pflock zwischen den Zähnen streckte er eine Hand aus, griff mit den Fingerspitzen nach dem Laken und zog es behutsam von ihrer Schulter. Ihr Atem ging weiter tief und gleichmäßig, doch sein eigener beschleunigte sich.
Vorsichtig enthüllte er ihren nackten Rücken, die sanften Kurven ihres Gesäßes, die eleganten Beine.
Sie war ein Vampir, ein widerlicher, mordender Dämon, doch ihr Körper war der einer schlanken jungen Frau. Er spürte eine Hitzewallung in der Leistengegend. Die vertraute Mischung aus Angst und Begierde packte ihn – in solchen Augenblicken befand er sich in einem fast ekstatischen Zustand. Früher hatte er sich für seine Erregung geschämt. Aber letztendlich hatte er sie als Entschädigung für seine  Entbehrungen betrachtet. Als eine Art Belohnung für seine Risiken.
Ohne diesen Ausgleich hätte er schon lange den Willen verloren, seinen Kreuzzug fortzuführen. Bei männlichen Vampiren spürte er statt Erregung nur Ekel. Deshalb hatte er aufgehört, sie zu jagen. Einerseits hielt er das für seinen größten Fehler, andererseits tat er immerhin, was er konnte. Er stand allein gegen eine Armee. Er konnte sie nicht alle erledigen. Er musste eine Auswahl treffen. Also wählte er die Frauen. Sie waren furchteinflößend, aber sie erregten ihn auch.
Ihren linken Arm hielt sie an die Seite gepresst; er konnte ihn nur bis zum Ellenbogen sehen, der Rest war durch ihren Oberkörper verdeckt. Er beugte sich vor und betrachtete die Schwellung ihrer Brust. In der kalten Morgenluft war sie wie ihr Arm von Gänsehaut überzogen, die Brustwarze aufgerichtet. Ihre andere Brust konnte er nicht sehen.
Er starrte sie an. Mit dem Pfahl zwischen seinen Zähnen konnte er die Lippen nicht schließen. Speichel floss ihm aus dem Mund. Schnell riss er die Hand hoch, um den Sabber abzufangen. Zu spät.
Ein Speichelfaden tropfte auf den Arm des Vampirs. Murmelnd zog sie den anderen Arm unter dem Kopfkissen hervor und wischte über die feuchte Stelle. Sie drehte sich auf den Rücken und runzelte irritiert die Stirn. Ihre Augen blieben geschlossen. Dann ließ sie die Hand neben ihrer Hüfte auf die Matratze fallen. Sie rieb sie am Laken trocken und legte sie schließlich auf den Oberschenkel. Die Kuppe ihres Daumens versank im dichten Nest des Schamhaares.
Er beobachtete sie voller Panik, dass sie aufwachen könnte. Zitternd vor fiebriger Erregung nahm er den Pflock aus dem Mund. Ihm war klar, dass er nicht länger warten durfte. 
Aber er zögerte. Seine Augen wanderten über ihren schlafenden Körper.
Obwohl sie möglicherweise jahrhundertealt war, wirkte sie jugendlich, nicht älter als siebzehn oder achtzehn. Sie sah hübsch aus, unschuldig, verführerisch.
Wenn sie doch nur ein Mensch gewesen wäre und keine abscheuliche Kreatur der Nacht.
Er sehnte sich danach, diese Lippen, die so viel unschuldiges Blut getrunken hatten, zu küssen. Er wollte ihre Brüste streicheln, die samtene Weichheit genießen, ihre Nippel auf seinen Handflächen spüren, ihre Beine spreizen und tief in ihre Wärme eintauchen.
Wenn sie doch nur kein Vampir wäre.
So ein Jammer. So eine Verschwendung.
Bring es endlich hinter dich, sagte er sich.
Er beugte sich weiter über sie, stützte sich mit den Knien auf der Matratze ab und hob den Hammer. Seine andere Hand zuckte nervös, als sie sich mit dem Pfahl ihrem Oberkörper näherte. Die zitternde Spitze schwebte über ihrer linken Brust, wanderte ein wenig höher und verharrte dann einen Zentimeter über ihrer Haut.
Genau dort.
Ein harter Schlag und …
Sie schlug die Augen auf und schnappte nach Luft. Blitzschnell packte sie sein Handgelenk und verdrehte es mit all ihrer dämonischen Kraft. Er schrie auf und musste entsetzt mit ansehen, wie ihm der Pflock aus der tauben Hand glitt und mit dem stumpfen Ende auf ihre Brust fiel. Eine eisige Welle tiefster Hoffnungslosigkeit durchflutete ihn.
Ohne den Pfahl …
Verzweifelt versuchte er, sich zu befreien. Er musste den  Pfahl wiederbekommen. Aber ihre Umklammerung war zu fest. Der Pfahl fiel zu Boden, und er verlor ihn aus den Augen.
Da wusste er, dass es vorbei war.
Trotzdem versuchte er, ihr den Hammer ins Gesicht zu schlagen. Knurrend zerrte sie an seinem Handgelenk und blockte mit dem anderen Arm den Schlag ab. Er verlor das Gleichgewicht und landete quer über ihrer Brust. Sie umklammerte ihn mit einem Arm, bäumte sich zappelnd unter ihm auf und rollte ihn über sich hinweg. Sein Rücken hatte kaum die Matratze berührt, als sie auch schon über ihm war und ihm ihr Knie in den Unterleib rammte.
Er keuchte auf. Vor Schmerzen wie gelähmt, sah er den Holzpflock in ihrer Hand. Sie holte über seinem Gesicht aus. Mit letzter Kraft versuchte er den Schlag abzuwehren, doch seine Muskeln gehorchten ihm nicht mehr.
Er hatte gerade noch genug Luft, einen Schrei herauszuwürgen, als die Spitze des Pfahls sein Auge durchstieß.



Entdecker



1
»Wie wär’s auf dem Heimweg mit einem kleinen Abstecher?«, fragte Pete und fuhr los. Der Kies des Parkplatzes knirschte unter den Reifen.
Ein Abstecher. Larry hätte schon Lust dazu gehabt, aber er sagte nichts. Er wusste, dass Petes Vorschlag an die beiden auf dem Rücksitz gerichtet war. Wenn die Frauen dagegen waren, hatte sich das Thema erledigt.
»Du willst doch nicht, dass wir uns wieder verfahren, oder?«, fragte Barbara.
»Wer, ich?«
»Ständig kurvt er über irgendwelche Nebenstraßen, und kein Mensch weiß, wo wir landen.«
»Bis jetzt habe ich uns immer nach Hause gebracht.«
»Ja, irgendwann schon.«
Pete sah Larry an. Er verzog den Mund, eine Seite seines Schnurrbarts hob sich. »Warum lasse ich mir das bloß gefallen?«
Ehe Larry antworten konnte, beugte sich Barbara nach vorne und schlang ihren gebräunten Unterarm um den Hals ihres Mannes. »Vielleicht, weil du mich liebst?«, fragte sie und kniff ihn ins Ohr.
»Hey, nicht so wild. Sonst komme ich noch von der Straße ab.«
Sie trug eine ärmellose Bluse. Auf ihrer tiefbraunen Schulter waren ein paar Sommersprossen zu sehen. Obwohl die Klimaanlage kalte Luft in den Wagen blies, glänzten  Schweißtropfen in dem feinen Flaum über ihrer Oberlippe. Larry wollte nicht dabei ertappt werden, wie er sie anstarrte, deshalb sah er aus dem Fenster. Vor ihnen führte ein wie ein Goldsucher gekleideter alter Mann seinen Esel über den staubigen Seitenstreifen.
Larry fragte sich, ob der Typ echt war. Sie verließen gerade Silver Junction. In der Stadt hatte es von Gestalten in Wild-West-Aufmachung nur so gewimmelt. Einige schienen authentisch zu sein, aber Larry war sich sicher, dass die meisten sich bloß für die Touristen verkleidet hatten.
»Also, wie sieht’s aus?«, fragte Pete, als Barbara ihn losließ. »Wollt ihr auf Entdeckungsreise gehen?«
»Könnte lustig werden«, sagte Jean. »Oder hast du es eilig, nach Hause zu kommen, Larry?«
»Ich? Nein.«
»Er hasst es, auch nur einen Tag zu vergeuden«, erklärte sie. »Ist gar nicht so einfach, ihn aus dem Haus zu zerren.«
»Der Tag ist sowieso im Eimer«, sagte Larry.
»Ich freu mich auch, dich zu sehen«, warf Barbara ein.
»Sorry, so war das nicht gemeint. Das war ein toller Tag.« Es war wirklich eine nette Abwechslung zu seiner üblichen Sieben-Tage-Woche gewesen. Mit Pete und Barbara durch die alte Stadt zu bummeln, sich die Schießerei auf der Hauptstraße anzusehen und sich in dem malerischen Saloon einen Burger und ein paar Bier zu genehmigen, hatte ihm großen Spaß gemacht. »Ich muss sowieso öfter vor die Tür gehen. Das bringt mich auf neue Ideen.«
»Alles, was wir unternehmen, baut er in seine Bücher ein«, erklärte Jean, »aber trotzdem will er sich nie von seinem allmächtigen Textverarbeitungsprogramm trennen.«
»Einer muss ja die Miete reinbringen.«
Pete legte den Kopf in den Nacken, damit Barbara ihn auf dem Rücksitz besser hören konnte. »Lass uns mit ihm zu dieser Geisterstadt fahren.«
Eine Geisterstadt.
Larry verspürte ein angenehmes, warmes Prickeln in seiner Brust.
»Meinst du, du findest den Weg?«, fragte Barbara.
»Kein Problem.« Grinsend wandte er sich an Larry. »Das wird dir gefallen. Genau das Richtige für dich.«
»Ziemlich gespenstisch«, sagte Barbara.
»Für ihn ist es das Paradies.«
»Ich wette, du machst ein Buch daraus«, sagte Pete. »Nenn es doch Der Schrecken von Sagebrush Flat. Vielleicht lauern da ein paar Verrückte und hacken jeden in Stücke, den sie in die Finger kriegen.«
Wie immer, wenn die Leute von seinen Horrorromanen sprachen, spürte Larry einen Anflug von Stolz und errötete. »Wenn ich’s schreiben würde, würdest du es nicht lesen.«
»Aber ich«, versicherte Barbara ihm.
»Ich weiß. Du bist mein treuster Fan.«
»Ich warte lieber auf den Film«, verkündete Pete.
»Da kannst du lange warten.«
»Irgendwann schaffst du den Durchbruch.« Pete zwinkerte Larry zu.
Barbara gab ihm einen Klaps auf den Hinterkopf.
»Den hat er doch schon längst geschafft, Vollidiot.«
»Hey, Pfoten weg.« Er strich sein in Unordnung geratenes Haar glatt. Seinen dichten, schwarzen Schopf durchzogen lediglich ein paar graue Strähnen, doch sein Schnurrbart war fast vollständig ergraut und schien zu einem älteren Gesicht zu gehören.
»Du bist ein verschrumpelter weißhaariger alter Sack, ehe eines meiner Bücher verfilmt wird«, sagte Larry.
»Ach, Blödsinn. Du machst das schon, verlass dich drauf.« Er legte den Kopf schief. »Der Schrecken von Sagebrush Flat. Ich sehe es geradezu vor mir. Und ich werde eine der Figuren sein, stimmt’s?«
»Klar, du bist der Typ, der den Wagen fährt.«
»Wer soll mich spielen? Es muss natürlich jemand sein, der entsprechend schneidig und gut aussehend ist.«
»Benny Hill«, schlug Barbara vor.
»Du spielst mit deinem Leben, Süße.«
»De Niro«, sagte Larry. »Der wäre perfekt.«
Pete hob die Brauen und strich sich über den Schnurrbart.
»Meinst du? Der ist doch schon ziemlich alt.«
»Du bist auch kein junger Hüpfer mehr«, bemerkte Barbara.
»Hey, gerade mal 39. Im besten Alter, sozusagen.«
»Hoffentlich findest du die Abzweigung, ehe du dein Augenlicht verlierst.«
»Ich weiß, wo wir hinmüssen. Keine Sorge. Ich habe nämlich einen angeborenen Instinkt für solche Sachen. De Niro, meinst du? Ja, das ist nicht schlecht.«
»Fahr lieber langsamer«, sagte Barbara.
»Mach dir mal nicht in die Hose. Ich weiß genau, wo es langgeht.«
Der Wagen raste über die zweispurige Asphaltstraße, passierte eine Kurve und schoss an einer Abzweigung zur Linken vorbei.
»Da ging’s ab, du Genie.«
Er lehnte sich gegen die Tür und sah im Außenspiegel zurück zur Kreuzung. »Nee.«
»Doch, das wär’s gewesen.«
»Sie hören sowieso nie auf uns«, meinte Jean.
»Das war nicht die richtige Abzweigung«, murmelte Pete, trat aber auf die Bremse. Er lenkte den Wagen auf den Seitenstreifen, hielt an, kurbelte die Scheibe herunter und sah sich um. »Meinst du wirklich, dass es da langgeht, Süße?«
»Wenn du mir nicht glaubst, kannst du ja weiterfahren.«
»Mist.«
»Das wird wohl heute nichts mehr mit der Geisterstadt.« Jean klang amüsiert.
Larry drehte sich auf seinem Sitz um und blickte sie an. Sie lächelte und verdrehte die Augen. Ihr Gesichtsausdruck sprach Bände. Worauf haben wir uns da nur eingelassen? Sie fanden das harmlose Geplänkel zwischen Pete und Barbara zwar beide lustig, hatten aber auch schon erlebt, wie es sich zu einer heftigeren Auseinandersetzung entwickelte. Gelegentlich hatten sie mit angehört, wie sich das Paar im Nachbarhaus gestritten hatte, dass die Fetzen flogen.
»Warum probieren wir es nicht einfach mit der Abzweigung«, schlug Larry vor.
»Es ist nicht die richtige.«
»Der große Navigator«, murmelte Barbara.
»Vielleicht sollten wir eine Münze werfen«, sagte Jean.
»Habt ihr eine Karte?«, fragte Larry.
»Pete hält nichts von Straßenkarten«, meinte Barbara freundlich. Larry fand es erstaunlich, dass sie ihren Sarkasmus ausschließlich an ihrem Mann ausließ. »Mach, was du willst, Pete. Ich habe gesagt, was ich meine. Du brauchst dich ja nicht dran zu halten.«
»Ach, verdammt.« Pete wendete den Wagen, und Larry sah die Erleichterung in Jeans Gesicht.
»Wenn das die falsche Straße ist«, sagte Larry zu Barbara, »machen wir dich persönlich verantwortlich.«
Sie fletschte die Zähne, dann lachte sie leise.
»Meine Worte, Kumpel.« Pete bog in die Seitenstraße ein und gab Gas. Er ignorierte die verblichene weiße Markierung und fuhr mitten auf der Straße. Von dem Schild mit der Geschwindigkeitsbegrenzung war nicht mehr viel übrig; es war so durchlöchert von Kugeln, dass man die Zahl darauf nicht lesen konnte. Einige Einschusslöcher sahen frisch aus, aber die meisten hatten einen Rostrand. Pete zeigte auf das Schild. »Da habt ihr ein bisschen Lokalkolorit. Die gute Barb kriegt richtig Ärger, wenn wir uns nicht nur verfahren, sondern auch noch von irgendwelchen irren Jägern ins Visier genommen werden.«
»Hier gibt’s nur Schnäppchenjäger. Und die sitzen auf dem Rücksitz«, sagte Larry.
»Ha! Der war gut.«
»Passt bloß auf«, sagte Jean.
»Wir sind geliefert.«
»Mach dir keine Sorgen, Petey, du bist kein Schnäppchen.«
»Stimmt. Ich bin unbezahlbar. Und schlau genug, um zu wissen, dass das hier nicht die Straße nach Sagebrush Flat ist. Aber was soll’s.«
»Es war die richtige Entscheidung«, versicherte ihm Larry. »Meine enorme Lebenserfahrung hat mich gelehrt, dass es immer klüger ist, die Ratschläge der Frauen zu befolgen.«
»Weil sie meistens Recht haben«, meinte Jean.
»So oder so kannst du nur gewinnen«, sagte Larry zu Pete. »Zunächst mal sind sie froh, dass du machst, was sie vorgeschlagen haben. Das ist das Wichtigste. Lass sie ruhig  glauben, sie hätten dich unter Kontrolle, das mögen sie. Wenn sich dann herausstellt, dass sie Recht hatten, ist alles wunderbar. Wenn nicht …«
»Was meistens der Fall ist«, warf Pete ein.
»Ob sie ahnen, auf wie dünnem Eis sie sich bewegen?«, fragte Jean.
»Wenn sie sich also irren«, fuhr Larry fort, »hat man das Vergnügen, sich in seiner Überlegenheit aalen zu können.«
Grinsend nickte Pete seine Zustimmung. »Hey, das solltest du in einem deiner Bücher schreiben.«
»Es ist aus einem seiner Bücher«, sagte Barbara. »Wenn ich mich nicht irre, hat irgendein Vorstadtbulle in Mitten in der Nacht so ziemlich genau das gesagt.«
»Im Ernst?« Larry war verblüfft, dass sie sich so etwas gemerkt hatte.
»Erinnerst du dich nicht?«
Hatte er eine seiner eigenen Figuren zitiert, ohne es gemerkt zu haben? Das ist merkwürdig, dachte er, und ein bisschen beunruhigend. »Nein«, gab er zu. »Aber wenn du es sagst, wird’s schon stimmen.«
»Da! Seht ihr? Theorie in Praxis«, sagte Pete.
»Nein, das ist mein Ernst. Ich schreibe so viel … Und das Buch liegt schon lange zurück.«
»Da bin ich im Vorteil«, sagte Barbara. »Ich habe es erst letzten Monat gelesen.«
»Hey, vielleicht verwandelst du dich ja in diesen Typen, diesen Vorstadtbullen. Das wäre eine super Idee für eine Geschichte, oder? Ein Schriftsteller, der sich in eine seiner eigenen Figuren verwandelt.«
»Könnte man was draus machen.«
»Aber vergiss nicht, von wem die Idee war.«
»Aha!«, rief Barbara. »Da vorne links.«
Auf der anderen Seite der Straße sah Larry ein verfallenes Bauwerk. Es hatte kein Dach mehr. Die Glasscheiben in Tür und Fenstern fehlten. Der obere Teil der Wände war abgebröckelt; einige Steine, die einmal zur rechteckigen Umfriedung des Gebäudes gehört haben mochten, lagen als loses Geröll herum und wurden wieder Teil der Wüste, der man sie einst entrissen hatte.
»Na gut«, sagte Pete, »ich glaube, das ist tatsächlich die richtige Straße.«
»Der große Navigator.«
»Sieht gar nicht aus wie eine richtige Geisterstadt«, bemerkte Jean.
»Das ist auch nicht die Geisterstadt«, sagte Barbara. »Aber letztes Mal haben wir hier angehalten und einen Blick darauf geworfen, bevor wir nach Sagebrush Flat gefahren sind.«
»Eigentlich kaum der Rede wert«, sagte Pete. »Wollt ihr es euch trotzdem kurz ansehen?«
»Ich würde lieber gleich zur Hauptattraktion fahren.«
Auch wenn Jean vorhin gesagt hatte, wie schwer es sei, ihn aus dem Haus zu bekommen, hatten sie doch im letzten Jahr einige Tagesausflüge unternommen, um die Gegend zu erkunden. Manchmal gemeinsam mit Pete und Barbara, ein paarmal allein und hin und wieder mit Lane – wenn sie ihre 17-jährige Tochter dazu hatten überreden können. Solche Ruinen wie die, an der sie gerade vorbeifuhren, hatte Larry bei ihren Touren öfter gesehen, aber keine echte Geisterstadt.
»Fragt ihr euch nicht auch, wer an solchen Orten gelebt hat?«, fragte Jean.
»Goldsucher, nehme ich an«, antwortete Pete.
»›Tote Typen‹«, zitierte Larry.
»Spar dir deine morbiden Kommentare.«
»Eigentlich ist das Lanes Kommentar gewesen. ›Tote Typen. ‹ Weißt du noch, Schatz?«
»Lane ist damals zurück zum Auto gegangen und hat auf uns gewartet. Sie wollte nichts damit zu tun haben.«
»Das kenne ich«, sagte Barbara. »Ich finde diese Orte zwar interessant, muss aber auch dauernd daran denken, dass, wer immer auch da mal gelebt hat, sich schon eine ganze Weile die Radieschen von unten ansieht.«
»Die Kakteen«, sagte Pete.
»Jedenfalls sind sie tot. Das macht die Sache irgendwie gespenstisch.«
»Umso besser für Larry.«
»Mich stört’s nicht«, sagte Jean. »Ist doch super zu sehen, wo die Leute gelebt haben, und sich vorzustellen, wie es wohl damals gewesen ist. Das ist Geschichte.«
»Apropos Geschichte«, sagte Larry, »was wisst ihr eigentlich über diese Geisterstadt?«
»Nicht viel«, meinte Pete.
»Er weiß ja noch nicht mal, wo sie ist.«
»Bestimmt steht was darüber im Reiseführer.«
»Nee. Haben wir schon nachgeguckt.«
»Anscheinend nicht spektakulär genug«, sagte Pete. »Vielleicht ist es keine offizielle Geisterstadt oder was auch immer nötig ist, um im Reiseführer erwähnt zu werden. Es ist einfach nur ein langgestreckter, verlassener Ort an der Straße.« Unvermittelt grinste er Larry an. »Meinst du, die Stadt existiert nur für uns? Als eine Art Hirngespinst?«
»Eine Geister-Geisterstadt.«
»Genau. Wie gefällt dir das? Noch eine Idee für dich. Bald musst du mir ein Beraterhonorar zahlen.«
»Schreib die Bücher doch einfach selbst, davon hast du mehr.«
»Vielleicht sollte ich es mal versuchen. Wie lange braucht man, um so ein Ding rauszuhauen?«
»Ungefähr sechs Monate. Und 25 Jahre, um zu lernen, wie man es macht.«
»Du solltest besser weiter Fernseher reparieren«, sagte Barbara.
»Kommt jetzt bald die Abzweigung?«, fragte er.
»Ich sag dir schon Bescheid.«
»Letztes Mal sind wir nicht dazu gekommen, die Stadt richtig zu erforschen«, sagte Pete. »Wir haben zu viel Zeit damit verschwendet, in dem Steinhaufen da hinten rumzuvögeln.«
»Pass auf, Freundchen.«
»Jedenfalls mussten wir nach Hause, weil du eine Party gegeben hast. Also sind wir einfach durch Sagebrush durchgefahren.«
Mein Gott, dachte Larry, es stimmt wirklich, sonst hätte Barbara nicht so reagiert. Sie haben tatsächlich zwischen den baufälligen Mauern dieser Ruine gebumst, ohne Tür, ohne Dach, praktisch im Freien.
Einen Moment lang war er dort. Barbara lag unter ihm, ihre Augen halb geschlossen, die Lippen geöffnet, bei jedem seiner Stöße wand sich ihr nackter Körper vor Lust.
Rasch verbannte er das Bild aus seinem Kopf und schämte sich für seine Begierde und den kleinen Verrat, den er damit begangen hatte. Andererseits taten Tagträume niemandem weh. Er hatte häufig solche Fantasien, und sie betrafen  nicht nur Barbara. Aber er hatte Jean noch nie betrogen, und so sollte es auch bleiben.
»Wir sind gleich da«, verkündete Barbara.
Pete bremste fast vollständig ab, als er nach rechts abbog. Die Straße vor ihnen sah aus, als wäre sie von einer ganzen Generation von Straßenarbeitern im Stich gelassen worden. Von der Mittellinie konnte man nur noch ein paar verblichene Spuren erkennen. Der graue Asphalt war von der Sonne ausgedörrt, voller Risse und Löcher.
Der Wagen schlingerte und wackelte hin und her, während Pete versuchte, den schlimmsten Schlaglöchern auszuweichen. Larry klammerte sich an der Armstütze fest.
»Fahr ein bisschen langsamer«, sagte Barbara.
»Du willst doch auch ankommen, oder?«
»Ja, aber in einem Stück, wenn’s geht.«
Eine Erhebung ließ den Wagen aufbocken und Larrys Zähne aufeinanderschlagen.
»Verflucht!«, schnauzte Barbara.
»Schon gut. Den hab ich nicht kommen sehen.«
Nachdem er vom Gas gegangen war, ruckelte der Wagen zwar immer noch, aber die Fahrt wurde weniger strapaziös. Larry lockerte seinen Griff um die Armstütze. Als er aus dem Seitenfenster blickte, sah er das rostige Wrack eines umgekippten Autos. Das Dach war eingedrückt, der Wagen hatte keine Räder mehr. Er lag ein gutes Stück hinter der Straßenböschung, umgeben vom Müll der Wüste: Felstrümmern, Kakteen, herumwehendem Gestrüpp. Larry konnte sich nicht vorstellen, wie das Auto in diese Lage geraten war. Er überlegte, das Wrack zu erwähnen, entschied sich aber dagegen. Vermutlich hätte es Pete zu einer neuen Idee für eine Geschichte inspiriert.
Bestimmt gab es eine ganz gewöhnliche Erklärung dafür, wie es dort gelandet war. Vielleicht war es nach einer Panne von seinen Besitzern am Straßenrand stehen gelassen worden. Andere Leute waren vorbeigekommen und hatten es nur aus Blödsinn über die Böschung geschoben und umgeworfen. Aus reiner Langeweile. Oder jemand hatte die Reifen abmontieren wollen; es war wahrscheinlich einfacher, das Ding umzudrehen, als jede Ecke einzeln aufzubocken.
Nicht einfach irgendjemand.
Larry fühlte einen kurzen Schauder des Entzückens.
Eine marodierende Bande von Wüstenräubern. Eine primitive, blutdürstige Meute.
Womöglich warteten sie auch nicht einfach darauf, dass jemand eine Panne hatte. Sie blockierten die Straße oder brachten eine Sprengfalle an, um die unglücklichen Reisenden zu überfallen. Die Männer schlachteten sie ab, die Frauen schleppten sie mit zu ihrem Unterschlupf – vielleicht eine verlassene Mine – und amüsierten sich dort mit ihnen.
Nicht schlecht. Gut genug, um später damit herumzuspielen und auszuprobieren, ob es funktionieren könnte. Er brauchte nämlich eine neue Idee, und zwar bald.
»Gleich hinter der Kurve«, sagte Barbara.
Larry starrte durch die Windschutzscheibe, aber niedrige, steinige Hügel versperrten ihm den Blick. Die Straße wand sich durch eine Lücke zwischen den trostlosen Anhöhen.
Vielleicht kann ich die Geisterstadt noch in die Straßenräuber-Idee einarbeiten, dachte Larry, als sie durch den engen Pass fuhren.
»Da vorne!«, verkündete Pete.
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Entlang der Straße nach Sagebrush Flat standen die Überreste von Schuppen, die der Wüstenwind zerrüttet hatte. Die Häuser aus Stein, Lehmziegeln oder Ziegelsteinen waren besser erhalten, aber auch sie machten einen verfallenen Eindruck; die Türen standen offen und die Fensterscheiben waren eingeschlagen. Hier und da lagen Bretter vor den Eingängen und Fenstern auf dem Boden. Larry nahm an, dass man die Häuser irgendwann einmal mit dem Holz verrammelt hatte.
Die verwitterten Wände der alten Gebäude waren übersät mit Einschusslöchern, voller Kritzeleien und Graffitis. Hinterlassenschaften von Besuchern der toten Stadt, die aus deren Kadaver einen Spielplatz gemacht hatten.
Viele der Vorgärten waren von eingestürzten Zäunen umgeben. Zwischen Kakteen und Gestrüpp sah Larry alte Möbelstücke vor einigen Häusern liegen: ein Sofa, zwei Rohrstühle, den verbogenen Aluminiumrahmen eines Liegestuhls. Neben einem der Häuser stand eine Badewanne. Neben einem anderen lag eine umgedrehte Kloschüssel, die anscheinend als Ziel für Schießübungen gedient hatte. Eine rostige Motorhaube lehnte an einer Veranda. Daneben lag ein Satz Reifen, und Larry dachte an das Autowrack ohne Räder, das er vor ein paar Minuten gesehen hatte.
»Nicht gerade Beverly Hills, oder?«, bemerkte Pete.
»Mir gefällt es«, sagte Larry.
»Mensch, und wir haben unsere Sprühdosen vergessen«, meinte Jean. »Wie sollen wir den Ort denn ohne unsere Farbe verunstalten?«
»Wir können ja ein bisschen rumballern.« Pete griff unter  seinen Sitz und zog einen Revolver hervor. Er steckte in einem Holster ohne Gürtel. Larry erkannte die.357 Smith & Wesson, mit der er ein paarmal gefeuert hatte, als sie letzten Monat schießen gewesen waren. Ein Prachtstück.
»Um Himmels willen, leg das weg«, sagte Barbara.
»Ich mach doch nur Spaß. Reg dich wieder ab.«
»Männer und ihre Spielzeuge«, meinte Barbara, als Pete die Waffe wieder unter dem Sitz versteckte.
Pete bog von der Straße ab und hielt neben den Zapfsäulen einer alten Tankstelle. Er hupte mehrmals, als wollte er den Tankwart rufen.
»Mein Gott«, murmelte Barbara.
»Hey, wär das nicht was, wenn jetzt wirklich einer auftauchen würde?«
Larry blickte an den Zapfsäulen vorbei. Eine Verandatreppe führte zu einem kleinen Laden hinauf, dessen Fliegengittertür nur noch in einer Angel hing. Auf einem verblichenen Holzschild über dem Eingang stand der Name des Geschäfts: Holman’s. Zur Straße hin waren sämtliche Scheiben zerbrochen. Die Fensteröffnungen sahen aus wie Mäuler mit scharfen gläsernen Zähnen.
»Wir könnten hier starten«, schlug Pete vor.
»Prima.« Larry dachte, es wäre auch interessant, sich einige der Häuser anzusehen, an denen sie auf dem Weg vorbeigekommen waren, aber das konnten sie auch ein anderes Mal tun. Der Ortskern reizte ihn mehr.
»Schließt besser die Türen ab«, sagte Pete.
»Hier ist doch niemand, der was klauen könnte«, antwortete Barbara.
»Wäre es dir lieber, wenn ich die Magnum mitnehme?«
»Okay, schon gut, wir schließen die Türen ab.«
Larry verriegelte die Türen auf seiner Seite, dann trafen sie sich alle vor dem Wagen.
»Mir wäre wohler, wenn wir die Pistole mitnehmen würden«, sagte Pete.
»Aber mir nicht.«
»An so einem Ort kann man nie wissen.«
»Wenn du meinst, dass es gefährlich ist, sollten wir wieder fahren.« Barbara schüttelte sich ihr flatterndes blondes Haar aus dem Gesicht. Als der Wind ihre Bluse unterhalb des letzten Knopfs auseinanderwehte, erhaschte Larry einen Blick auf ein dreieckiges Stück ihres gebräunten Bauchs.
»Vielleicht gibt es hier Klapperschlangen«, gab Pete zu bedenken.
»Wir passen einfach auf, wo wir hintreten.« Jean wollte ebenso wie Larry die Diskussion um die Waffe so schnell wie möglich beenden, ehe sich ein Streit daraus entwickelte.
»Genau«, sagte Larry. »Und wenn uns irgendwelche üblen Typen über den Weg laufen, schicken wir euch die Kanone holen.«
»Vielen Dank. Und ihr Jungs versteckt euch so lange.«
»Dir würde das nichts ausmachen, oder, Süßer?«
Statt einer Antwort grabschte Pete Barbara an den Hintern. So wie sie zuckte und wegsprang, musste er ziemlich fest zugedrückt haben. Sie wirbelte herum. »Pass bloß auf, ja?«
»Los, wir gucken mal in Holman’s Laden rein«, sagte Jean und ging schnell zur Treppe.
Larry folgte ihr. »Vorsichtig«, ermahnte er sie. Die ausgeblichenen Stufen waren wellig und von Rissen durchzogen. Die vorletzte war in der Mitte durchgebrochen, eine Hälfte fehlte, die andere hing an rostigen Nägeln herab.
Jean hielt sich am Geländer fest, kletterte über die zerbrochene Stufe und überquerte wohlbehalten die Veranda. Als sie die Fliegentür aufzog, stieg Larry ebenfalls die Treppe hinauf. Die Stufen knarrten unter seinem Gewicht, aber sie hielten.
»Du solltest das lieber nicht probieren«, warnte Pete Barbara, während er den beiden anderen folgte. »Die Bretter werden zerbrechen wie Streichhölzer.«
»Hör doch auf«, antwortete sie.
Larry bewunderte Barbara für ihre Beherrschung. Es war wirklich dämlich von Pete, Witze über den Körperbau seiner Frau zu reißen. Sie war groß, vermutlich über eins achtzig. Aber obwohl sie keine Bohnenstange war wie viele große Frauen, war sie bestimmt nicht übergewichtig. Larry hatte sie schon in allen möglichen Kleidungsstücken gesehen, auch im Badeanzug und im Nachthemd, und ihr Körper gefiel ihm sehr. Er wusste, dass Pete stolz auf ihr Aussehen war. Aber manchmal übermannte ihn offenbar der Neid. Pete war kompakt und kräftig gebaut, aber auch wenn er noch so viele Hanteln stemmte, würden ihm trotzdem immer fünfzehn Zentimeter fehlen, um Barbara auf Augenhöhe zu begegnen.
Anstatt ihn Gnom oder Pinscher zu nennen, hatte sie ihn bloß gebeten aufzuhören. Bewundernswert.
Sie stieg die Treppe hoch, ohne dass eine Stufe zerbrach.
Im Inneren von Holman’s roch es nach trockenem altem Holz. Larry hatte erwartet, dass es im Haus heiß und stickig wäre, aber der Schatten und die Brise durch die zerbrochenen Fensterscheiben machten es erträglich. Eine dünne Schicht Sand bedeckte den Hartholzboden. An den Wänden, der L-förmigen Esstheke und den Füßen der Drehhocker davor hatten sich kleine Sandverwehungen gebildet. 
Der Essbereich nahm ungefähr ein Drittel des Raumes ein. Wahrscheinlich hatten dort früher auch noch einige Tische gestanden.
»Die Cheeseburger waren bestimmt super hier«, sagte Jean. Sie hatte eine Vorliebe für kuriose Gaststätten. Kleine alte Lokale, die andere Leute als billige Kaschemmen betrachtet hätten, erschienen ihr vielversprechender als sterile und moderne Fast-Food-Ketten.
»Und Milchshakes«, sagte Barbara. »Da hätte ich jetzt Lust drauf.«
»Ich hätte eher Lust auf ein Bier«, meinte Pete.
»Ein Stück die Straße rauf habe ich einen Saloon gesehen«, sagte Jean.
»Aber da gibt’s nur Ghost-Lite«, entgegnete Larry.
»Lass uns ein paar Flaschen aus dem Wagen holen, bevor wir weitergehen.«
»Du hast Bier dabei?« Larry konnte es förmlich schmecken.
»Soll das ein Witz sein? In der Wüste trocknet man verdammt schnell aus. Hast du gedacht, ich würde hier ohne Notration aufkreuzen?«
»Perfekt!«
Pete wandte sich zur Tür.
»Willst du dich hier nicht umsehen?«, fragte Barbara.
»Was gibt’s denn hier schon zu sehen?« Er eilte nach draußen.
»Vermutlich hat er Recht.« Jean ließ ihren Blick durch den Raum schweifen.
»Der Rest des Raums war bestimmt ein Geschäft«, sagte Larry. »Hier gab es alles, was das Herz begehrt, jede Wette.«
Aber davon war nichts mehr übrig, nicht einmal Regale.  Bis auf die Theke und die Barhocker war der Raum leer. Hinter der Theke befand sich eine Durchreiche. Ein Stück weiter sah Larry eine geschlossene Tür, die wohl zur Küche führte. Noch weiter hinten, außerhalb der Theke, war eine Nische in der Wand.
»Da ging es wahrscheinlich zu den Toiletten.«
»Ich glaube, ich probier mal das Damenklo aus«, sagte Barbara.
»Viel Glück«, wünschte Jean.
»Gucken schadet ja nicht.«
Sie ging in die Nische und öffnete eine Tür. Schnell wendete sie sich ab und hielt sich eine Hand vor den Mund.
»Offenbar«, sagte Larry, »schadet Gucken manchmal doch.«
Barbara verzog das Gesicht.
»Du bist ziemlich blass um die Nase«, meinte Jean.
Barbara ließ die Hand sinken und atmete tief durch. »Vielleicht gehe ich doch lieber irgendwo hinters Haus.«
Sie verließen Holman’s. Barbara ging die Veranda entlang, sprang herunter und verschwand hinter der Hausecke. Larry und Jean gingen zum Wagen. Pete stieg gerade aus dem Auto und hielt vier Flaschen Bier gegen seine Brust gepresst. »Wo ist Barb?«
»Hinter dem Haus.«
»Folgt dem Ruf der Natur«, ergänzte Jean.
Petes Miene verfinsterte sich. »Sie hätte nicht alleine gehen sollen.«
»Möglicherweise wollte sie kein Publikum.«
»Verflucht. Barb!«, rief er.
Keine Antwort. Er rief noch einmal, und Larry bemerkte eine Spur von Besorgnis in seinen Augen.
»Wahrscheinlich kann sie dich nicht hören. Wegen Wind und so.«
»Halt das mal. Ich muss nachsehen, ob alles in Ordnung ist.«
Jean und Larry nahmen jeweils zwei Flaschen aus seinen Armen. »Sie ist gerade mal ein paar Minuten weg.«
»Ja, schon …« Er eilte im Laufschritt auf die Ecke des Gebäudes zu.
»Hoffentlich reißt er ihr nicht den Kopf ab«, sagte Jean.
»Wenigstens macht er sich Sorgen um sie. Das ist doch schon mal was.«
»Ich wünschte wirklich, sie würden aufhören, sich zu zanken.«
»Scheint ihnen Spaß zu machen.«
Jean schlenderte zur Straße, Larry blieb an ihrer Seite. Die Bierflaschen in seinen Händen waren kühl und feucht. Er trank einen Schluck.
»Wenn du nicht aufpasst, musst du gleich auch mal hinters Haus.«
»Lass bloß nicht Pete mich retten.« Larry wandte seine Aufmerksamkeit der Stadt zu.
Die Hauptstraße hatte breite gekieste Seitenstreifen, auf denen man parken konnte. Die Bürgersteige waren aus Beton statt aus den für alte Westernstädte wie Silver Junction typischen Holzplanken. Die Einwohner hatten ein paar Modernisierungen vorgenommen, bevor sie Sagebrush Flat der Wüste überließen.
»Ich frage mich, warum sie die Stadt verlassen haben«, sagte Larry.
»Wärst du hiergeblieben?«
»Ich könnte nirgendwo leben, wo es keine Kinos gibt.«
»Also, ich sehe hier keins.«
Larry konnte auch keins entdecken. Er stand mitten auf der Straße, von wo aus er den ganzen Ort überblicken konnte. An keinem der Gebäude ragte das typische Vordach mit der Filmwerbung über den Bürgersteig. Larry sah einen kleinen Friseurladen, weiter links das verblasste Schild von Sam’s Saloon und vielleicht ein Dutzend weiterer Geschäfte. Vermutlich Eisenwarenhändler, Cafés, ein Bäcker, Bekleidungsgeschäfte, vielleicht eine Apotheke und ein Ramschladen, ein Zahnarzt und eine normale Arztpraxis, möglicherweise ein optimistischer Grundstücksmakler und mit Sicherheit ein Sportgeschäft. Selbst im kleinsten und abgelegensten Ort in Kalifornien durfte ein Laden, in dem man Waffen und Munition kaufen konnte, nicht fehlen. Am entfernten Ende der Stadt befand sich auf der linken Seite ein Gebäude aus Lehmziegeln mit zwei Garagentoren und Zapfsäulen davor. Babe’s Werkstatt. Das Herzstück der Stadt schien das dreistöckige Holzgebäude des Sagebrush Flat Hotels zu sein, direkt rechts neben Sam’s Saloon.
»Das würde ich am liebsten erkunden«, sagte Larry.
»Sam’s Saloon?«
»Den auch. Aber ich meinte das Hotel. Sieht so aus, als würde es schon eine ganze Weile da stehen.«
»Dann sollten wir da als Nächstes hingehen. Wer weiß, wie lange unsere kleine Expedition noch weitergeht, ehe die beiden sich streiten.«
»Wir müssen irgendwann nochmal hierherkommen, nur wir beide, und uns alles ganz in Ruhe ansehen.«
»Ich weiß nicht.« Sie trank einen Schluck Bier. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich alleine hierherkommen möchte.«
»Ach so, ich zähle wohl nicht.«
»Du weißt genau, was ich meine.«
Er wusste tatsächlich, was sie meinte. Sie sehnten sich beide nach Abenteuern, aber sie waren auch ein wenig ängstlich, und das schränkte sie ein. In Begleitung eines anderen Paars war diese Schwäche wie ausradiert.
Sie brauchten Unterstützung.
Unterstützung von Leuten wie Pete und Barbara. Trotz ihres Gezänks waren die beiden selbstbewusst und stark. Unter ihrer Führung wagten sich Larry und Jean an Orte, die sie alleine lieber mieden.
Selbst wenn wir von dieser Stadt gewusst hätten, dachte Larry, hätten wir uns nicht getraut, auf eigene Faust hinzufahren. Es war also unwahrscheinlich, dass sie in naher Zukunft noch einmal hierherkommen würden.
Jean wandte sich um und sah hinüber zu Holman’s. »Ich frage mich, wo sie bleiben.«
»Sollen wir nachsehen?«
»Lieber nicht.«
Larry trank von seinem kalten Bier.
»Sollen wir nicht mal aus der Sonne gehen?«, schlug Jean vor.
Sie spazierten hinter dem Auto vorbei zurück zur schattigen Veranda von Holman’s, stiegen die wackligen Stufen hinauf und setzten sich. Die beiden übrigen Bierflaschen stellten sie zwischen sich auf die Holzplanken. Jean schlug die Beine übereinander und strich sich mit ihrer Flasche über die nackten Oberschenkel. Die Feuchtigkeit hinterließ einen Film auf ihrer Haut. Sie hob die Flasche an ihr Gesicht und ließ sie über Stirn und Wangen gleiten.
Larry stellte sich vor, wie Jean ihre Bluse aufknöpfte und  die kühle, tropfende Bierflasche über ihre nackten Brüste rollte. Aber sie war nicht die Art Frau, die so etwas jemals tun würde. Verdammt, sie würde nicht mal ohne BH aus dem Haus gehen.
Schade, dass das Leben kein Roman ist, dachte Larry und trank noch einen Schluck Bier. Ein Mädel aus einem seiner Bücher hätte die Flasche sofort über ihre Brüste gerollt. Und dann hätte der Mann natürlich mitgemischt.
Das wäre eine schreibenswerte Szene.
Er würde es niemals erleben, nicht in diesem Leben, aber …
»Larry, ich mache mir langsam Sorgen.«
»Sie werden schon kommen.«
»Irgendwas stimmt da nicht.«
»Vielleicht hat sie ein Problem.«
»Du meinst so was wie Dünnschiss?«
»Wer weiß?«
»Sie wären schon zurück, wenn nicht irgendetwas passiert wäre«, sagte Jean.
»Vielleicht ist Pete zum Zug gekommen.«
»Das würden sie nicht tun.«
»Offenbar haben sie es schon mal gemacht, in der Ruine, an der wir vorbeigefahren sind.«
»Es hörte sich zumindest so an. Aber da waren sie alleine. Sie würden es nicht tun, während wir hier warten.«
»Wenn du dir so sicher bist, können wir ja hinters Haus gehen und nachsehen.«
»Tu dir keinen Zwang an.« Sie warf ihm einen verärgerten Blick zu.
»Nö.« Er legte eine Hand auf ihren Rücken. Ihre Bluse war feucht. Er zog den Stoff aus dem Bund des Rocks und  ließ seine Hand darunter gleiten. Jean setzte sich auf und seufzte, als er sie streichelte.
Er fummelte am Verschluss ihres BHs herum.
»Reiß dich zusammen. Sie können jeden Moment auftauchen«, sagte Jean.
»Könnte aber auch sein, dass sie überhaupt nicht mehr auftauchen.«
»Mach nicht solche Witze, okay?«
»Das war halb ernst gemeint.«
»Vielleicht bumsen sie ja wirklich.«
»Du hast doch gesagt, das würden sie nicht tun.«
»Keine Ahnung, verdammt.«
»Vielleicht sollten wir wirklich besser nachsehen.«
Jean rümpfte die Nase.
»Wenn sie in Schwierigkeiten geraten sind«, sagte Larry, »machen wir die Sache nicht besser, indem wir es auf die lange Bank schieben. Könnte sein, dass sie Hilfe brauchen.«
»Ja, gut.«
»Außerdem wird ihr Bier langsam warm.«
Er nahm die Flasche, die für Pete bestimmt war, stand auf und wartete auf Jean. Gemeinsam gingen sie zum Ende der Veranda. Larry warf einen Blick um die Ecke. Neben dem Gebäude war niemand zu sehen. Er sprang von der Veranda. Jean hielt mit dem Daumen Barbaras Flasche zu und folgte ihm.
»Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist«, sagte sie.
»Die glauben doch nicht, dass wir ewig warten.«
Larry ging voraus. Falls dort wirklich eine Gefahr lauerte, war es ihm lieber, wenn Jean ein paar Schritte hinter ihm blieb.
In solchen Momenten wünschte er, seine Fantasie würde  eine Auszeit nehmen. Aber sie arbeitete ununterbrochen, brachte ständig neue Szenarien hervor – und die meisten davon waren grausam.
Er stellte sich vor, dass Pete und Barbara tot waren. Abgeschlachtet von der selben Bande von Wüstenräubern, die ihm in den Sinn gekommen war, als er das umgedrehte Auto gesehen hatte.
Vielleicht war Pete umgebracht und Barbara entführt worden.
Dann mussten sie Barbara suchen. Aber erst nachdem sie zurück zum Wagen gelaufen und Petes Pistole geholt hatten.
Oder sie waren beide von einem Kriminellen ermordet worden, der die alte Stadt als Versteck benutzte.
Oder von einem Wahnsinnigen, der aufpasste, dass niemand sich seinem Claim näherte.
Möglicherweise waren sie auch einfach weg. Spurlos verschwunden.
Pete hatte die Wagenschlüssel. Sie würden die Stadt zu Fuß verlassen müssen.
Soweit Larry wusste, war Silver Junction die nächste Stadt.
Mein Gott, das wäre ein stundenlanger Marsch. Und vielleicht würde ihnen jemand folgen, Jagd auf sie machen.
»Wir sollten sie lieber warnen, dass wir kommen«, sagte Jean.
Er blieb kurz vor der Ecke des Hauses stehen, blickte sich zu ihr um und schüttelte den Kopf. »Wenn sie mit jemandem Ärger haben …«
»Denk nicht mal dran, okay?«
Er konnte Jean ansehen, dass sie diese Möglichkeit schon in Betracht gezogen hatte.
»Geh einfach vor und ruf sie«, sagte Jean. »Wir wollen ja nirgendwo reinplatzen.«
Du vielleicht nicht, dachte er. Wenn Pete sie sich gerade vornahm, würde es Larry nichts ausmachen, einen Blick darauf zu werfen. Ganz und gar nicht.
Ohne um die Ecke zu sehen, rief er: »Pete! Barbara! Alles klar bei euch?«
Niemand antwortete.
Vor einer Sekunde hatte er sich noch vorgestellt, wie sie es miteinander trieben. Jetzt sah er ihre toten Körper dort liegen, blutgierige Wilde beugten sich über sie und wandten ihre Köpfe, als sie seine Stimme hörten.
Er gab Jean ein Zeichen zu warten und trat um die Ecke des Gebäudes.
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»Wo sind sie?«, flüsterte Jean und drückte sich dicht an seine Seite.
Larry schüttelte den Kopf. Er konnte einfach nicht glauben, dass die beiden tatsächlich verschwunden waren. »Vermutlich sind sie einfach irgendwo anders hingegangen«, sagte er. Sie dabei zu erwischen, wie sie sich miteinander amüsierten, war reines Wunschdenken gewesen, und auch seine Sorge, sie könnten ermordet worden sein, war ziemlich weit hergeholt. Aber das galt eigentlich auch für die Befürchtung, sie könnten einfach verschwunden sein.
»Wir müssen sie finden«, sagte Jean.
»Guter Plan.«
Er sah nichts als die Rückseiten der anderen Häuser und  die Wüste, die sich nach Süden bis zu einer Bergkette erstreckte.
»Vielleicht wollen sie uns einen Streich spielen«, meinte Jean.
»Ich weiß nicht. Pete war ziemlich scharf auf sein Bier.«
»Man geht aber nicht pinkeln und ist dann einfach so vom Erdboden verschwunden.«
»Manchmal schon.«
»Das ist nicht lustig.« Ihre Stimme zitterte.
»Komm schon, sie müssen ja irgendwo in der Nähe sein.«
»Vielleicht sollten wir besser die Pistole holen.«
»Das Auto ist abgeschlossen. Ich glaube nicht, dass Pete begeistert wäre, wenn wir die Scheibe einschlagen würden.«
»PETE!«, schrie sie plötzlich. »BARB!«
»Ja!«, antwortete eine entfernte Stimme.
Jeans Augenbrauen flogen in die Höhe. Ihr Kopf wirbelte herum, und sie spähte in die Wüste hinaus.
Ungefähr fünfzig Meter vor ihnen tauchten Petes Kopf und Schultern aus der Einöde auf. »Hey, das müsst ihr euch ansehen!«, rief er und winkte sie zu sich.
Jean blickte zu Larry, verdrehte die Augen und sank in sich zusammen, als hätte jemand die Luft herausgelassen.
Larry grinste.
»Ich glaube, ich bringe die beiden selber um.«
»Ich hole die Pistole.«
»Schlag ruhig alle Scheiben am Wagen ein«, sagte sie mit brüchiger Stimme.
»Komm, wir gucken, was sie gefunden haben.«
»Wehe, es ist nichts Besonderes.«
Sie schritten über die harte, zusammengebackene Erde, kletterten vorsichtig über zerbrochene Felsen und umgingen  Kakteen und trockenes Gestrüpp. Pete wartete in der Nähe eines alten Perückenbaums. Larry vermutete, dass Barbara sich auf der Suche nach einem geeigneten großen Busch oder Felsen immer weiter von Holman’s entfernt und sich schließlich für den Baum entschieden hatte. Sein Stamm war dick genug, um sich dahinter zu verbergen, und die herunterhängenden Äste spendeten Schatten.
Pete stand ein Stück entfernt. Hinter ihm fiel der Boden steil ab.
»Was habt ihr entdeckt?«, fragte Larry. »Den Grand Canyon?«
»Zum Glück habt ihr den Gerstensaft mitgebracht.« Pete wischte sich mit den Schößen seines Strickhemds über das Gesicht. »Die Hitze ist schrecklich hier draußen.«
Larry reichte ihm die volle Flasche.
Die Senke hinter Pete war ein trockenes Flussbett, das sich ungefähr fünf Meter tief in die flache Umgebung schnitt. Barbara saß auf einem Stein an seinem Grund, blickte zu ihnen herauf und winkte.
»Hast du uns vergessen?«, fragte Jean.
Pete trank einen Schluck von seinem Bier und schüttelte den Kopf. »Ich war gerade unterwegs, um euch zu holen. Ich dachte, ihr würdet das sehen wollen.« Er begann, die steile Böschung hinabzuklettern, und sie folgten ihm.
»Wir haben uns langsam Sorgen gemacht«, sagte Larry und gab dabei acht, wo er seine Füße hinsetzte. »Wir dachten schon, ihr wärt vielleicht einer marodierenden Bande von Wüstenräubern zum Opfer gefallen.«
»Echt? Nicht übel. Wäre eine gute Geschichte, oder?«
Barbara stand auf und klopfte die Rückseite ihrer weißen Shorts ab. »Verflucht, ist das heiß hier unten«, sagte sie, als  die anderen näher kamen. Sie hatte ihre Bluse aufgeknöpft und vorne zusammengeknotet, ihr Bauch war nackt. Der lockere Knoten ließ einen Schlitz offen, durch den man ihren BH erkennen konnte. Larry sah die blasse Haut ihrer Brüste durch die schwarze Spitze schimmern. »Nicht ein Windhauch«, fügte sie hinzu.
»Also, was habt ihr Tolles entdeckt?« Jean gab ihr eine Flasche Bier.
»Nichts Großartiges, wenn du mich fragst.« Als Barbara die Flasche ansetzte, sah Larry eine Schweißperle von ihrem Kinn tropfen, über ihr Schlüsselbein und ihre Brust rollen und schließlich mit dem Saum des BHs verschmelzen.
»Hier drüben«, sagte Pete. »Los, kommt.«
Er ging vor zu einer Stelle, an der die Erosion eine Scharte in der Uferböschung gebildet hatte. Dort lagen im Schatten und teilweise vom dichten Unterholz verdeckt die zerbrochenen Überreste einer Jukebox. »Stammt bestimmt aus diesem Café«, sagte er und stieß mit dem Fuß dagegen.
»Wie ist das Ding so weit hier rausgekommen?«
»Wer weiß?«
»Jedenfalls ist es nutzlos«, sagte Barbara.
»Es hat schon bessere Tage gesehen.« Larry spürte eine nostalgische Anwandlung, als er sich die Jukebox neu und leuchtend neben der Theke im Holman’s vorstellte. Er vermutete, dass jemand sie herausgeschleppt und für Schießübungen benutzt hatte. Sie hätte ein verlockendes Ziel abgegeben mit ihren Verzierungen aus Chrom und Plastik – wenn der Schütze ein Arschloch gewesen war, dem es Vergnügen bereitete, Dinge von solcher Schönheit zu zerstören. Nachdem die Box von Kugeln durchsiebt worden war, hatte sie  wohl jemand aus Spaß den Abhang hinabgestoßen, nur um sie fallen und aufschlagen zu sehen.
Larry hockte sich neben die zertrümmerte Plastikabdeckung. Die Schlitze für die Schallplatten waren leer. Der Tonarm baumelte an ein paar Kabeln von seinem Sockel.
»Wahrscheinlich ist sie ein paar Tausender wert«, sagte Pete.
»Vergiss es«, sagte Barbara. »Er meint, wir sollten sie mitnehmen.«
»Eine echte Schönheit«, sagte Pete. »Eine Wurlitzer.«
»Glaubst du, du würdest sie wieder hinkriegen?«, fragte Jean.
»Klar.«
Vermutlich würde er das wirklich, dachte Larry. Petes Haus war ein Museum wiederbelebten Mülls: Fernseher, Teile von Stereoanlagen, ein Elektrogrill, Lampen, ein Geschirrspüler und ein Staubsauger; alles ausrangierte Geräte, die Pete eingesammelt und repariert hatte.
»Du könntest das Ding vielleicht so weit hinkriegen, dass es wieder Musik spielt«, sagte Larry, »aber es ist so kaputt, dass es nach nichts aussehen wird.« Die Zierleisten aus Chrom waren eingedellt und rostig, eine Seite der Box war eingeschlagen, die Lautsprechergitter sahen aus, als wären sie von Schrotladungen getroffen worden, und mindestens die Hälfte der rechteckigen Plastikknöpfe, mit denen man die Lieder auswählte, waren von Kugeln weggerissen worden. »Wahrscheinlich kriegst du für das meiste noch nicht mal Ersatzteile«, fügte er hinzu.
»Trotzdem wäre es klasse.«
»Ja.« Larry wendete sich ab und blies Staub und Sand von der Tabelle der verfügbaren Musiktitel. Einige Schildchen  waren von Schrotkugeln und Pistolenschüssen abgerissen worden. Die verbliebenen waren vom Regen und Jahren brennenden Sonnenscheins ausgeblichen. Aber er konnte immer noch die Namen vieler Songs und Interpreten lesen. Jean hockte sich zu ihm und blickte über seine Schulter.
»Es gab Hound Dog«, sagte er. »I Fall to Pieces und Stand by Your Man.«
»Das Stück habe ich geliebt«, sagte Jean.
»Scheint größtenteils Country-Scheiß zu sein«, bemerkte Pete.
»Immerhin auch die Beatles. Hard Day’s Night. Und The Mamas and the Papas.«
»Die waren gut«, sagte Barbara.
»Von denen gibt’s California Dreaming«, fügte Larry hinzu.
»Es macht mich immer traurig, wenn ich an Mama Cass denke.«
»Stimmt!« Larry grinste. »The Battle of New Orleans von Johnny Horton. Mann, da muss ich noch auf der Junior High gewesen sein. Ich kannte seine beschissenen Stücke auswendig.«
»Haley Mills gab es auch«, sagte Jean, und ihr Atem strich durch das Haar über Larrys Ohr. »Let’s Get Together. Und sieh mal, Soldier Boy.«
»Und die Beach Boys, Surfin’ USA.«
»Jetzt sind wir auf einer Wellenlänge«, sagte Pete.
»Und Dennis Wilson«, sagte Barbara. »So viele von denen sind schon tot. Mama Cass, Elvis, Lennon. Mein Gott, das ist echt deprimierend.«
»Patsy Klein ist auch tot«, meinte Jean.
»Und Johnny Horton glaub ich auch«, sagte Larry.
»Was habt ihr denn gedacht?«, warf Pete ein. »Das Zeug ist doch alles schon zwanzig, dreißig Jahre alt.«
Barbara trat ein paar Schritte zurück, stolperte über einen Stein, konnte sich jedoch auf den Beinen halten. Sie verzog ihr schweißbedecktes Gesicht und sagte: »Warum klettern wir nicht aus diesem verfluchten Loch raus und sehen uns die Stadt an? Deshalb sind wir doch hergekommen, oder?«
»Warum nicht?« Jean stützte sich auf Larrys Schulter und richtete sich aus der Hocke auf.
»Lasst uns probieren, ob wir das Ding rausziehen können«, schlug Pete vor.
»Nein, auf keinen Fall!«, versetzte Barbara. »Du schleppst diesen Müll nicht mit nach Hause. Klar?«
»Tja, Mist.«
»Wenn du unbedingt eine alte Jukebox willst, kauf dir doch einfach eine. Verdammt, da sind wahrscheinlich Skorpione drin.«
»Ich finde, du solltest das Ding vergessen«, sagte Larry, während er sich aufrichtete. »Es ist nicht mehr zu retten.«
»Ja, kann sein. Scheiße.« Pete warf seiner Frau einen missmutigen Blick zu. »Tausend Dank, mein Schatz.«
Sie ignorierte seine Bemerkung und kletterte die Böschung hinauf. Unterhalb ihrer zerknitterten Bluse war ein Streifen ihres glatten, goldbraunen Rückens zu sehen. Gelber Staub vom Felsen, auf dem sie gesessen hatte, haftete an ihren Shorts. Der Stoff schmiegte sich an ihre Hinterbacken, und Larry konnte die Umrisse ihres Höschens erkennen – ein schmales Band einige Zentimeter unter ihrem Gürtel und ein knappes Dreieck. Jean kletterte ihr vornübergebeugt hinterher. Sie hatte ihre Bluse nicht wieder in den Rock gestopft. Sie klebte an ihrem Rücken und bedeckte ihren Hintern.
Pete beobachtete die beiden ebenfalls.
»Zwei hübsche Bräute«, sagte er.
»Nicht schlecht.«
»Hattest du schon mal das Gefühl, dass sie unser ganzes verfluchtes Leben kontrollieren?«
»Nur ungefähr neunundneunzig Prozent.«
»Scheiße.«
»Es ist zu deinem Besten.«
Pete lachte unterdrückt, gab Larry einen Klaps auf den Arm und trank einen großen Schluck Bier. »Wir sollten besser brave kleine Jungs sein und mitgehen.« Er warf einen Blick zurück auf die Jukebox. Dann seufzte er und zuckte die Achseln. »Adios. Du wirst keine Musik mehr spielen, alter Kumpel.«
 

»So viel dazu«, sagte Larry, als er sah, dass die Flügeltüren des Sagebrush Flat Hotels mit einem Vorhängeschloss gesichert waren.
Pete betastete das Schloss. »Sieht nicht gerade alt aus.«
»Vielleicht wohnt jemand hier«, sagte Barbara.
»Hey, Sherlock, die Tür ist von außen verschlossen. Was sagt dir das?«
»Dass wir unbefugt eindringen würden.«
»Stimmt«, meinte Jean. »Die Türen sind verriegelt und die Fenster mit Brettern verrammelt. Jemand will verhindern, dass da Leute reingehen.«
»Das macht mich irgendwie neugierig. Was meinst du, Larry?«
»Geht mir genauso. Aber ich weiß nicht, ob es so eine gute Idee ist einzubrechen.«
»Wer soll schon dahinterkommen?« Pete wandte sich von  den Türen ab. Er trat vom Bürgersteig auf die einzige Straße des Ortes und blickte demonstrativ von einer Seite zur anderen. »Ich sehe niemanden. Seht ihr etwa jemanden?«
»Wir haben‘s kapiert«, sagte Barbara.
»Ich spaziere nur mal eben zum Wagen.« Er ging quer über die Straße auf das Holman’s zu.
»Was hat er vor?«, fragte Jean.
»Keine Ahnung. Vielleicht will er die Türen auframmen.«
»Das wäre ziemlich krass.«
»Jetzt geht’s um seinen Stolz. Das ist eine Herausforderung. Pete wäre nicht Pete, wenn er sich von einer Kleinigkeit wie einem Vorhängeschloss aufhalten lassen würde.«
Jean verdrehte die Augen. »Das heißt dann also, wir werden das Hotel durchstöbern, ob wir wollen oder nicht.«
»Betrachte es einfach als Abenteuer«, schlug Larry vor.
»Klar, du hast Recht. Knast wäre auch ein Abenteuer.«
Pete kletterte ins Heck des Wagens. Ein paar Sekunden später kam er wieder heraus, schlug die Tür zu und winkte ihnen mit einem Radmutternschlüssel zu, dessen eine Seite als Montiereisen diente. In der anderen Hand hielt er eine Taschenlampe.
Mein Gott, er wird wirklich einbrechen, dachte Larry.
Barbara wartete, bis er näher kam, dann rief sie ihm zu: »Wir haben nochmal darüber nachgedacht, Pete.«
»Was wäre das Leben, wenn man nicht hin und wieder mal ein kleines Risiko eingehen würde? Stimmt’s, Larry?«
»Genau«, antwortete er und versuchte mutig zu klingen.
»Du bist wirklich eine große Hilfe«, murmelte Jean.
Pete sprang auf den Bürgersteig und schwang grinsend sein Montiereisen durch die Luft. »Seht ihr meinen Dietrich?«, verkündete er. »Der passt für jedes Schloss.«
»Will vielleicht jemand im Wagen warten?«, fragte Barbara.
»Schlappschwänze.«
»Also, ich würde mich schon gerne mal da drin umsehen«, sagte Larry.
»Guter Mann.«
Pete gab Larry die Taschenlampe. Dann rammte er die Spitze des Montiereisens hinter den eisernen Türbeschlag. Er warf sich nach hinten und riss an dem Werkzeug. Das Holz ächzte und splitterte. Krachend brach der Beschlag samt Schrauben aus der Tür. »Das war ein Kinderspiel.«
Er schob sich das Montiereisen in den Gürtel, drehte den Knauf der rechten Tür und zog sie auf.
»Wir können jederzeit sagen, dass es schon so war, als wir gekommen sind«, meinte Barbara.
»Ihr müsst überhaupt nichts sagen. In ungefähr einer halben Stunde sind wir wieder weg.«
»Wenn wir nicht erschossen werden, weil wir einfach eingedrungen sind.«
Pete ignorierte ihre Bemerkung. Er beugte sich in den Flur und rief: »Haal-loo, jemand zu Hause?«
Larry zuckte zusammen.
»Wir kommen rein! Ob ihr wollt oder nicht!«
»Hör auf damit«, flüsterte Barbara und gab ihm einen Klaps auf die Schulter.
»Niemand zu Hause außer uns Geistern«, sagte Pete mit tiefer rauer Stimme.
»Wirklich süß.«
»Also, wer kommt mit rein?«
»Ich finde, wir sollten alle gehen oder alle draußen bleiben«, sagte Larry und hoffte, dass Pete ihn nicht für eine  Memme halten würde. »Wir sollten uns nicht trennen. Sonst würde ich mir die ganze Zeit Sorgen machen, dass den Mädels was passiert, während wir uns da drin umsehen.«
»Guter Mann.« Barbara tätschelte seinen Rücken.
»Vermutlich hast du Recht«, gab Pete zu. »Wenn sie vergewaltigt und ermordet werden, während wir da drin sind, würden wir uns echt mies fühlen.«
»Genau.«
»Wirklich süß«, sagte Jean und übernahm nicht nur Barbaras Worte, sondern auch ihren herablassenden Ton.
»Was meinst du?«, fragte Barbara sie.
»Wenn sie unseretwegen nicht reingehen können, werden sie uns das ewig übelnehmen.«
»Gebt es ruhig zu«, sagte Pete. »Ihr brennt doch darauf mitzukommen.«
»Bringen wir es hinter uns«, schlug Barbara vor.
Larry gab Pete die Taschenlampe zurück und folgte ihm in das Hotel. Trotz der geschlossenen Türen und verrammelten Fenster war Sand in die Lobby gedrungen. Er knirschte leise unter ihren Schuhen.
»Wir sollten die Tür besser nicht offenstehen lassen.« Jeans gedämpfte Stimme zitterte ein wenig. »Falls jemand vorbeikommt.« Ohne eine Antwort abzuwarten, schloss sie die Tür und sperrte einen Großteil des Tageslichts aus.
Doch durch den Spalt um die Türen und durch Risse und Astlöcher in den Brettern vor den Fenstern drang noch etwas Licht herein – fahle, staubige Streifen, die schräg auf den Boden fielen. Pete schaltete die Taschenlampe an. Der helle Strahl schnitt durch die Düsternis, und Pete ließ ihn von einer Seite zur anderen schweifen.
»Mann, hier gibt’s eine ganze Menge zu sehen«, flüsterte Barbara. »Was für eine Entdeckung!«
Die Lobby war bis auf die Rezeptionstheke leer. An der Wand hinter der Theke befanden sich Fächer für Post oder Nachrichten. Auf der linken Seite führte eine steile Holztreppe zu den oberen Stockwerken.
»Sollen wir einchecken, bevor wir uns umsehen?«, fragte Pete.
»Ist bestimmt kein Zimmer mehr frei«, antwortete Larry leise.
»Ihr beide seid echte Komiker«, sagte Jean.
Pete ging zur Rezeption vor, schlug mit der Hand auf die Theke und rief: »Was muss man tun, damit man hier endlich bedient wird?«
»Spinner. Kannst du dich nicht zusammenreißen?«
»Warum flüstert ihr alle?« Pete sprang über die Theke und duckte sich dahinter. Dann tauchte er langsam wieder auf und hielt sich die Taschenlampe unter das Kinn, so dass groteske Schatten auf sein Gesicht fielen. Die Hautstellen, die vom Lichtstrahl getroffen wurden, glänzten vor Schweiß.
Er blödelt herum wie ein Kind, dachte Larry. Aber er selbst erlaubte sich manchmal den gleichen Spaß, besonders an Halloween, auch wenn das mehr zu seinem eigenen Vergnügen war, als um Jean oder Lane zu erschrecken. Sie erwarteten solche Mätzchen. Mit dem alten Taschenlampentrick konnte er Lane keine Angst mehr einjagen, seit sie ungefähr zwei Jahre alt war.
Pete sah in dem Licht fremd und bedrohlich aus. Wenn Larry seiner Fantasie freien Lauf gelassen hätte, hätte er tatsächlich eine Gänsehaut bekommen. »Ja, bitte?«, fragte Pete  mit hoher Stimme. »Kann ich den müden Reisenden zu Diensten sein?«
»Ja, allerdings«, sagte Barbara. »Mach die Fliege.«
»In diesem Etablissement gibt es keine Fliegen, Madam.«
»Mein Gott, ist das heiß hier drin«, flüsterte Jean.
»Wie in einem verfluchten Backofen«, sagte Barbara.
»Ist dahinter was?«, fragte Larry und vermied dabei, seinen Freund anzublicken.
»Nur ich und der Geist des Nachtportiers, der sich vor langer Zeit hier erhängt hat.«
»Wenn wir uns hier drin umsehen wollen«, fragte Jean, »warum machen wir es dann nicht einfach und verschwinden von hier?«
»Ich würde gerne mal einen Blick nach oben werfen«, sagte Larry.
»Warten Sie, ich klingele nach dem Chefportier.« Pete sprach noch immer mit verstellter Stimme.
»Zum Teufel mit ihm«, murmelte Barbara. »Los, kommt.« Sie wandte sich um und ging zur Treppe. Jean und Larry folgten ihr. Barbaras Beine und der nackte Teil ihres Rückens waren in der Dunkelheit nahezu unsichtbar. Ihre weißen Shorts und die weiße Bluse schienen geisterhaft durch die Luft zu schweben. Jean, in ihren dunkleren Kleidern, war ein grauer Fleck, der vor Larry herging.
Er hörte, wie Pete wieder über die Theke sprang und sich ihm von hinten näherte. Unter seinen Schuhen knirschte Sand. Der Strahl der Taschenlampe strich über die beiden Frauen, fand die Treppe und kroch empor. Die langen Schatten der Geländerstangen wurden an die Wand geworfen. In der Mitte der Treppe befand sich ein kleiner Absatz, von  dem die Stufen weiter zur schmalen Tür des Korridors im ersten Stock führten.
»Du willst doch nicht vorgehen, oder?«, fragte Pete nun wieder mit normaler Stimme, als Barbara die ersten Stufen erklomm.
»Wenn ich auf dich warte, sind wir heute Abend noch hier.«
Der Lichtkegel wanderte über die Stufen nach unten, an seinem Rand blinkte etwas golden auf. Überrascht sog Pete die Luft ein. Er ließ den Strahl ein Stück zurück und etwas nach unten gleiten, bis sein heller Kern auf einem Kruzifix ruhte. »Jesus«, flüsterte er.
»Stimmt«, sagte Larry.
Das Kreuz hing direkt unterhalb des Absatzes an den Holzpanelen, mit denen der Treppenaufgang verschalt war.
»Was ist los?« Barbara blieb auf dem unteren Teil der Treppe stehen und beugte sich über das Geländer.
»Da hat jemand ein Kruzifix hängen lassen«, sagte Larry.
»Ist das alles?« Sie lehnte sich weiter über die Balustrade und schüttelte den Kopf. »Großartig.«
Jean ging näher heran, um es sich genauer anzusehen.
»Will jemand ein Souvenir?«, fragte Pete und schritt auf das Kreuz zu.
»Nein, nicht«, warnte Larry ihn.
»Hey, es hat bloß jemand hier vergessen. Wer’s findet, darf’s behalten.«
»Lass es hängen«, sagte Barbara von oben. »Du kannst doch nicht durch die Gegend laufen und Kreuze klauen. Das ist echt krank.«
»Wir können es bei uns im Schlafzimmer aufhängen. Als Schutz vor Vampiren.«
»Ich meine es ernst, Pete.«
Das Kreuz war aus Holz. Die Jesusfigur sah aus, als wäre sie vergoldet. Pete streckte den Arm danach aus.
»Bitte nicht«, sagte Jean.
Er sah sie an. »Ach so, ja klar.« Offenbar war ihm gerade eingefallen, dass Jean katholisch war. Er ließ die Hand sinken. »Tut mir leid. Ich habe nur Spaß gemacht.«
»Die Vernunft siegt«, meinte Barbara. Sie stieß sich vom Geländer ab und stieg weiter die Stufen hinauf.
Sie kam bis zum Absatz.
Das Holz knarrte unter ihrem Gewicht, dann zerbrach es mit dem trockenen Knall eines Schusses.
Barbara schnappte nach Luft. Sie riss die Arme in die Luft, als könnte sie dort in der Dunkelheit Halt finden, und fiel senkrecht nach unten.
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»Mein Gott!«, schrie Pete.
Jean raste die Treppe hinauf: »Halt durch!«
»Ich rutsche ab! Beeilt euch!«
Larry eilte zum Fuß der Treppe. Er hörte keine Geräusche, die darauf schließen ließen, dass Pete sich näherte. »Wo bleibst du, Mann?«
»Geh rauf und halt sie fest!«, blaffte Pete zurück.
»Oh, Scheiße«, stöhnte Barbara.
Larry schwang sich um den Geländerpfosten. Als er hinter Jean die Stufen hinaufhastete, sah er rechts der Treppe den trüben Schein von Petes Taschenlampe. Hatte der Typ  sich überhaupt nicht bewegt? Stand er immer noch dort unten vor dem Kruzifix?
Am Rand des Absatzes sank Jean auf die Knie.
Barbara hing dort mit dem Rücken zu ihr, als würde sie von Treibsand verschluckt. Ihr Oberkörper war nach vorne gebeugt, sie presste ihren Brustkorb gegen die verbliebenen Bretter und stützte sich mit den Ellenbogen ab.
Jean kroch zur Seite, um Platz für Larry zu machen, dann hakte sie einen Arm unter Barbaras linke Achsel.
»Ich hab dich«, keuchte sie. »Du wirst nicht runterfallen.«
»Alles in Ordnung?«, rief Pete herauf.
»Nein, verdammt!«
Larry ließ sich auf die Stufen sinken. Er blickte durch ein vielleicht fünfzehn Zentimeter großes Loch im Absatz zwischen den zerbrochenen Dielen und Barbaras Bluse. Dunkelheit.
Ein tiefer Schlund, dachte er. Ein Abgrund.
Lächerlich. Wahrscheinlich waren es höchstens zwei Meter vom Absatz bis zum Boden im Erdgeschoss. Die erste Hälfte der Strecke hatte sie schon hinter sich gebracht.
Und wenn unter der Treppe gar kein Fußboden war?
Oder Barbara durch diese Bretter auch hindurch brechen würde?
Selbst wenn sie nur einen Meter tief fiel, wäre sie unter der Treppe gefangen. Und die zerbrochenen Bohlen könnten sie beim Sturz ganz schön zerkratzen.
Larry rutschte nach vorne, bis er mit seinem Gesicht Barbaras Haare berührte. Er schlang die Arme um sie. Dabei quetschte er ihre Brüste. »Entschuldige«, murmelte er, griff weiter nach unten und umarmte ihren Brustkorb.
»Pete!«, rief er.
»Hast du sie?« Petes Stimme kam immer noch von unten.
»So halbwegs. Wenn du uns verdammt nochmal helfen würdest!«
Larry hörte das Geräusch splitternden Holzes. Einen Moment lang dachte er, dass ein weiterer Teil des Absatzes einbrechen würde. Aber nichts geschah.
»Aah!«, schrie Barbara auf und zuckte in Larrys Armen zusammen. »Etwas packt mich!«
»Ich bin’s bloß, Süße.«
Ein blasser Lichtfinger drang durch die zerbrochenen Dielen und strich für einen Augenblick durch die Dunkelheit neben Larrys rechter Schulter.
Pete ist da unten, stellte Larry fest.
»Wie bist du da hingekommen?«, fragte Jean erstaunt und erleichtert.
»Das magische Montiereisen«, sagte Pete. »Okay, ich hab dich, Süße. Lasst sie vorsichtig herunter.«
»Nein, nein, nein, auf keinen Fall. Ich werde fallen.«
»Wir müssen dich von hier unten rausholen.«
»Hebt mich lieber hoch, okay?« Ihre Stimme klang angespannt vor Schmerz und Angst, aber sie hatte sich unter Kontrolle. »Wenn ich versuche, nach unten zu kommen, verletze ich mich noch mehr.«
»Gut, wir probieren es. Seid ihr bereit da oben? Ich zähle bis drei.«
»Willst du sie an den Beinen hoch drücken?«, fragte Jean.
»Genau. Eins. Zwei.«
»Seid vorsichtig«, bat Barbara, »sonst bin ich hinterher mit Holzsplittern gespickt.«
»Okay. Eins. Zwei. Drei.«
Barbara wurde langsam durch die Bruchstelle nach oben  geschoben, als stünde sie in einem Aufzug. Larry hielt immer noch die Arme um ihren Brustkorb geschlungen und kam mühsam auf die Knie. Sie lehnte sich gegen ihn. Seine Hand glitt über die glatte nackte Haut ihres Bauchs. Sie schnappte nach Luft und zuckte zusammen. Er packte ihre Gürtelschnalle, zog daran und drückte Barbara dabei fest an sich. Schließlich hatten sie Barbara so weit herausgezogen, dass sie auf dem Rand des Lochs im Treppenabsatz saß.
»Okay«, keuchte sie. »Mir geht’s gut. Lasst mich kurz Luft holen.« Larry und Jean hielten sie an den Armen fest.
»Alles klar da oben?«, fragte Pete. Der Strahl der Taschenlampe wanderte umher und tauchte in dem Loch vor Barbaras Knien auf.
Barbara antwortete nicht.
»Sie ist in Sicherheit«, rief Jean nach unten.
Der Lichtstrahl schwenkte weg, nur ein schwacher Schein drang noch durch die Öffnung.
»Ich will nach Hause«, ächzte Barbara. Larry und Jean hielten sie fest, während sie sich zurücklehnte und ihre Beine hochzog. Sie legte ihre Füße auf das zersplitterte Holz am anderen Ende des Lochs.
»Mein Gott!« Ein erschrockener, panischer Aufschrei.
Barbara erstarrte. »Pete! Was ist los?«
»Wahnsinn! Oh, Mann.« Das klang weniger ängstlich, eher aufgeregt. »Ihr werdet es nicht glauben. Ohne Scheiß. Larry, komm hier runter.«
»Was?«
Barbara beugte sich vor und blickte zwischen ihren Beinen hindurch. »Was ist denn da?«
»Du willst es gar nicht wissen.«
»Das ist der falsche Zeitpunkt für deine Spielchen.«
»Du hast verdammtes Glück gehabt, dass du nicht hier unten gelandet bist.«
Einen Augenblick lang sagte niemand etwas.
Dann erklang Petes Stimme durch das Loch: »Du hättest nämlich Gesellschaft gehabt.«
Ein Schauer lief über Larrys Rücken.
»Hier liegt eine alte Leiche.«
Er macht Witze, dachte Larry. Aber sein Körper schien zu wissen, dass Pete die Wahrheit sagte. Plötzlich waren seine Wangen taub. Er bekam kaum noch Luft. Die Eingeweide verkrampften sich. Seine Hoden schrumpften zusammen, als hätte eine eisige Hand danach gegriffen.
»Herr im Himmel«, stöhnte Barbara. Jean und Larry rutschten zur Seite, als sie sich umdrehte und am Geländer auf die Beine zog. Sie folgten ihr die Treppe hinab. Barbara klammerte sich am Handlauf fest, sie ging langsam und leicht gebeugt. Die Bluse bedeckte ihren Rücken nun vollständig.
»Mir hat es hier von Anfang an nicht gefallen«, flüsterte Jean.
Barbara ging direkt zur Eingangstür und stieß sie auf. Tageslicht flutete herein. Im Türrahmen blieb sie stehen und drehte sich halb um. Sie blinzelte und fletschte die Zähne. Obwohl Larry einige Meter entfernt war, konnte er sehen, dass sie zitterte. Ihre Hände bebten, als sie die Bluse vorne weit öffnete. Sie betrachtete den wunden Streifen Haut um ihren Bauch.
Ihre Brüste leuchteten weiß unter dem Spitzen-BH. Larry erhaschte einen Blick auf die dunklere Haut ihrer Brustwarzen. Sie war zu verletzt und zu benommen, um sich zu schämen, und Larry fühlte sich wie ein mieser Spanner, der ihre  Sorglosigkeit ausnutzte. Doch trotz seiner Schuldgefühle sah er nicht zur Seite. Es lag eine Leiche unter der Treppe. Irgendwie linderte der Anblick von Barbaras Brüsten unter dem schwarzen BH seine krankhafte Angst.
Dennoch ließ er seinen Blick nach unten schweifen. Das rechte Hosenbein ihrer Shorts war weiter nach oben geschoben als das linke. Beide Oberschenkel waren zerkratzt und die Schienbeine blutig, doch das rechte Bein war beim Sturz schlimmer aufgeschürft worden.
Jean ging zu ihr. »Dich hat es wirklich übel erwischt.«
»Du sagst es.«
»Wo seid ihr alle?«, rief Pete mit mürrischer Stimme.
»Barbara hat es ganz schön erwischt«, antwortete Larry. »Komm raus und lass uns nach Hause fahren.«
»Du musst dir das ansehen! Es dauert nur eine Minute.«
Ich will es aber nicht sehen!
»Mann, deine Frau ist verletzt.«
»Auf ein oder zwei Minuten kommt es doch nicht an. Hier liegt ein toter Körper. Du bist doch Schriftsteller, verflucht. Ein Horror-Autor. Glaub mir, die Gelegenheit solltest du dir nicht entgehen lassen. Komm schon.«
»Geh ruhig, wenn du willst«, sagte Jean. »Wir laufen schon mal zum Wagen.«
Larry rümpfte die Nase.
Barbara nickte. Sie zitterte immer noch. Ihr vor Anspannung verzerrtes Gesicht und ihr Dekolleté glänzten vor Schweiß. Larry erwischte sich dabei, wie er wieder auf ihre Brüste starrte. »Mach schon«, sagte sie. »Dann ist er glücklich.«
»Wollt ihr die Leiche nicht sehen?«
»Du machst wohl Witze«, sagte Jean.
»Beeilt euch einfach«, fügte Barbara hinzu.
Er drehte sich um und schritt langsam durch die Hotellobby. Als er zurückblickte, sah er Jean und Barbara hinausgehen.
Er fühlte sich verlassen.
 

Er wollte keine verdammte Leiche sehen.
Trotzdem bewegten ihn seine wackeligen Beinen immer weiter vom Sonnenlicht weg.
Unterhalb der Treppe war ein großes Stück der Verschalung gelöst und herausgerissen worden. Aus der Lücke schimmerte das Licht von Petes Taschenlampe. Larry schob sich seitlich durch die Öffnung in den Hohlraum hinein.
»Ich dachte schon, du würdest kneifen«, sagte Pete.
»So eine Gelegenheit kann ich mir nicht entgehen lassen.«
Pete stand auf ein paar Brettern, die aus dem Absatz herausgebrochen waren. Er sah aus, als wäre er festgefroren, der Rücken steif, der rechte Arm mit der Taschenlampe ausgestreckt, fast als zielte er mit einer Pistole. Die Lampe war auf den Sarg gerichtet, der mit dem Kopfende voran unter einer der unteren Stufen klemmte.
Der Körper im Sarg war bis zum Hals mit einer alten braunen Decke bedeckt. Die Decke war zerknittert, als hätte derjenige, der sie in den Sarg geworfen hatte, sich keine Mühe damit gegeben.
Die Leiche hatte lange blonde Haare. Ihre Gesichtshaut wirkte straff und ledrig. Larry betrachtete die eingesunkenen Lider, die hohlen Wangen und die Lippen, die zu einem irren Grinsen verzogen waren und Zähne und Zahnfleisch entblößten.
»Ist das zu glauben?«, flüsterte Pete.
Larry schüttelte den Kopf. »Vielleicht ist sie nicht echt.«
»Blödsinn. Ich erkenne doch eine Leiche, wenn ich eine sehe.«
»Sieht fast mumifiziert aus.«
»Stimmt. Das sollten wir uns näher ansehen, oder?«
Seite an Seite bewegten sie sich langsam vorwärts. Pete hielt die Lampe auf die Leiche gerichtet.
Grauenhaft, dachte Larry. So etwas hatte er noch nie gesehen. Seine Erfahrung mit Toten beschränkte sich auf drei Beerdigungen, bei denen die Verstorbenen im offenen Sarg aufgebahrt gewesen waren. Sie hatten frisch genug ausgesehen, um sich jeden Moment aufrichten und seine Hand schütteln zu können.
Diese Leiche hingegen sah aus, als würde sie sich aufrichten und ihn beißen wollen.
Denk nicht an so etwas, sagte Larry sich.
Je weiter sie gingen, desto weniger Platz war unter der Treppe. Sie mussten sich ducken, als sie sich dem Fußende des Sargs näherten. Pete ging in die Hocke und watschelte weiter. Larry bückte sich ebenfalls. Aber nach einem Schritt überkam ihn Erstickungsangst, und er blieb stehen. Die Stufen schienen ihn niederzudrücken, sein Gesicht auf die Leiche pressen zu wollen. Er sank auf die Knie und streckte die Hände aus, um sich am Rand des hölzernen Sargs abzustützen. Kurz bevor er den Sarg berührte, wurde ihm klar, was er da gerade tat. Er zuckte zurück und umklammerte seine Oberschenkel.
Die Decke über dem Leichnam verhüllte weder Knöchel noch Füße. Sie waren nackt, hatten die Farbe von fleckigem Holz, und unter der dünnen Haut konnte man die Knochen  erkennen. Die Nägel waren so lang, dass sie sich über den Zehen aufrollten. Angeblich wachsen Haare und Nägel nach dem Tod weiter, erinnerte sich Larry. Doch er hatte auch gehört, dass das ein Gerücht war; sie schienen nur zu wachsen, weil die Haut um sie herum einsank.
»Ich wette, der liegt hier schon ziemlich lange«, flüsterte Pete. Er griff über die Kante des Sargs. Mit dem Zeigefinger strich er über die Stirn der Leiche.
Larry stöhnte auf.
»Stimmt was nicht?«
»Wie kannst du das Ding bloß anfassen?«
»Ist doch nichts dabei. Probier es. Fühlt sich an wie Schuhleder.« Er fuhr mit dem Finger über eine blonde Augenbraue.
Larry stellte sich vor, wie Petes Finger in die Augenhöhle rutschte, das Lid berührte, es eindrückte und bis zum zweiten Glied darin versank.
»Los, fass an«, drängte Pete ihn. »Wie willst du darüber schreiben, wenn du es nicht selbst erlebt hast?«
»Danke, aber ich verlasse mich lieber auf meine Fanta…«
»Wir haben es uns anders überlegt.«
Er zuckte zusammen, als er Barbaras Stimme hörte. Pete erging es genauso. Sein Kopf knallte gegen die Unterseite einer Stufe. Er schrie auf, duckte sich dicht über das Gesicht des Leichnams und fasste sich an den Hinterkopf. »Scheiße! Verdammt nochmal, Barb!«
»Tut mir leid.«
Larry blickte über seine Schulter zu den Frauen und lächelte. Obwohl sein Herz vor Schreck raste, war er froh, dass sie da waren.
Es fühlte sich an, als wäre ein Stück Wirklichkeit zurückgekehrt.
»Sieht aus, als wäre das kein Scherz gewesen«, flüsterte Barbara. »Mein Gott, sieh dir dieses Ding an.«
»Bäh!«, war alles, was Jean sagte.
Barbara beugte sich über das Fußende des Sargs. Jean blieb hinter ihr und sah über ihre Schulter.
»Ihr wolltet wohl nicht, dass wir uns alleine amüsieren?«, fragte Larry.
»So ungefähr«, antwortete Jean mit gedämpfter Stimme.
»Gegen Neugier ist keiner gefeit«, fügte Barbara hinzu. Dann griff sie in den Sarg und berührte einen Fuß der Leiche.
Sie ist genau wie Pete, dachte Larry, trotz ihrer Streitereien gehören sie einfach zusammen.
»Ich glaub, ich blute«, sagte Pete.
»Dann sind wir zu zweit.« Barbara strich noch immer über den toten Fuß. »Fühlt sich an wie die Pelle einer Salami.«
»Salami ist fettig«, erklärte ihr Pete. »Das da ist mehr wie Leder.«
»Okay, jetzt haben wir die Leiche gesehen«, sagte Jean. »Alle bereit zum Aufbruch?«
»Ja, gleich.« Pete hörte auf, seinen Hinterkopf zu reiben, griff nach der Decke und riss sie von der Leiche. Larry taumelte auf den Knien rückwärts und wünschte, er hätte geahnt, was passieren würde. Er hatte schon genug gesehen.
Jetzt lag der Leichnam unbedeckt vor ihm.
Er war nackt.
Es war eine Frau.
Sie hatte einen hölzernen Pfahl in der Brust.
»Heilige Scheiße«, flüsterte Barbara.
»Lasst uns hier abhauen!«, keuchte Jean mit hoher dünner Stimme.
Sie wartete nicht, bis sich alle einig waren. Sie raste hinaus.
Pete warf die Decke weg. Sie landete zusammengeknüllt auf dem stumpfen Ende des Pfahls und bedeckte die flachen Brüste und die Rippen des Leichnams. Barbara beugte sich vor, schnappte sich einen Zipfel der Decke und zog sie herunter, um den Unterleib der Toten zu verhüllen.
Blondes Schamhaar.
Larry stöhnte.
Dann hastete er hinter Barbara her, die sich umgewandt hatte und loslief. Ihr weißer Rock war an der Rückseite immer noch verdreckt vom gelben Staub des Steins, auf dem sie sich im Flussbett ausgeruht hatte.
Seitdem schien ein Jahrhundert vergangen zu sein.
Warum haben wir das bloß getan?
Larry folgte Barbara durch den Durchbruch in der Treppenverschalung. Jean war noch in der Lobby. Sie hatte ihre geballten Fäuste in die Seiten gestemmt und hüpfte herum, als müsste sie pinkeln. »Los, raus hier«, keuchte sie.
Larry wartete auf Pete.
Zusammen schoben sie die Holzplatte, die Pete herausgebrochen hatte, wieder vor die Öffnung.
Sie schlossen die Tür der Gruft.
Pete entfernte sich rückwärts, als hätte er Angst, dem Hohlraum unter der Treppe den Rücken zuzuwenden.
Im Strahl seiner Taschenlampe glitzerte der gekreuzigte Jesus.
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Pete raste aus Sagebrush Flat hinaus, und Barbara verlor kein einziges Wort über die Geschwindigkeit.
Niemand verlor ein Wort über irgendetwas.
Larry hing erschöpft und benommen im Beifahrersitz. Er blickte durch die Windschutzscheibe auf die Wüste und die Straße im hellen Sonnenlicht, doch er sah nur die Leiche. Und den Pfahl in ihrer Brust. Und das Kreuz.
Es ist vorbei, sagte er sich. Wir sind entkommen. Uns ist nichts passiert.
Sein Körper war schwer wie Blei. Er spürte eine an- und abflauende Beklommenheit in seiner Brust, eine seltsame Mischung aus nachlassender Panik und Begeisterung. Vor ein paar Jahren hatte er schon einmal ähnliche Empfindungen gehabt. Während eines Fluges nach New York war die Boing 747 in ein Luftloch gefallen. Einige Passagiere waren gegen die Decke geknallt. Jean, Lane und er waren jedoch angeschnallt gewesen und unverletzt geblieben. Danach hatte er sich fast genauso gefühlt wie jetzt.
Wahrscheinlich ein Schock, dachte er, verbunden mit der großen Erleichterung danach.
Er musste sich schwer zusammenreißen, um nicht zu weinen oder zu kichern.
Vermutlich beruhte auf einem solchen Zustand der Ausdruck »verrückt vor Angst«.
»Wie geht’s euch?«, fragte Pete und brach das lange Schweigen.
»Ich will einen Drink«, sagte Barbara.
»In der Kühltruhe ist noch Bier.«
»Kein Bier, einen richtigen Drink.«
»Ja, ich könnte auch einen vertragen. Oder drei oder vier. In einer knappen Stunde sind wir zu Hause.« Pete blickte zu Larry. »Kannst du das fassen, was wir da gesehen haben? Das war wie aus einem deiner Bücher.«
»Er hat keine Vampirromane geschrieben«, sagte Barbara. »Wenn du seine Bücher lesen würdest, wüsstest du das.«
»Aber jetzt schreibst du einen, stimmt’s?«
»Ich glaube, ich vergesse die ganze Sache lieber.«
»Geht mir genauso«, sagte Jean. »Mein Gott.«
»Die Tussi hatte einen Pfahl im Herzen.«
»Das haben wir alle gesehen«, erinnerte ihn Barbara.
»Und was ist mit dem Kreuz? Ich wette, das hat jemand aufgehängt, um sie daran zu hindern rauszukommen.« Pete warf einen Blick auf die Straße. »Versteht ihr? Falls der Pfahl rausfällt oder so. Um zu verhindern, dass sie durch die Wand bricht.«
»Wie soll der verdammte Pfahl herausfallen?« Barbara schien sich über seine Überlegungen zu ärgern.
»Tja, eine Ratte könnte in den Verschlag kriechen und den Pflock lösen. So was in der Art.«
»Ach komm, hör auf.«
»Es gibt keine Vampire«, sagte Jean. »Sag du doch mal was, Larry.«
»Ich weiß es nicht.«
»Was soll das heißen, du weißt es nicht?«
»Also, es gibt eine Menge Legenden über sie. Die Geschichten reichen weit zurück. Im Mittelalter wurde eine Menge armer Kerle mit abgeschlagenen Köpfen und Knoblauch im Mund an irgendwelchen Wegkreuzungen begraben.«
»Dann hat unsere ja noch mal Glück gehabt, was?« Pete grinste ihn an. »Mit ihr haben sie nur die alte Standardnummer mit dem Pfahl abgezogen.«
»Sie ist kein Vampir«, beharrte Jean.
»Jedenfalls hat sie jemand kaltgemacht«, sagte Barbara.
»Genau«, stimmte Jean ihr zu. »Ist eigentlich irgendeinem von euch klar, dass wir eine Leiche gefunden haben?«
Pete hob die Hand wie ein Schulkind. »Ja, mir. Ihr dachtet, ich mache einen Scherz, aber es war todernst.« Er kicherte.
»Nein, ich meine, sollten wir das nicht der Polizei melden?«
»Sie hat Recht«, gab Barbara zu.
»Damit sie uns Löcher in den Bauch fragen?«, sagte Pete. »Oder in die Brust, wie bei der Kleinen unter der Treppe.«
»Jetzt hör auf. Das ist kein Spaß. Wir haben eine Leiche gefunden und können nicht einfach so tun, als wäre nichts passiert.«
»Genau. Wir erzählen den Bullen einfach, dass wir in ein verschlossenes Hotel eingebrochen sind.«
»Du bist in das Hotel eingebrochen.«
»Willst du mit einem Knastbruder verheiratet sein?«
»Wir könnten doch einen anonymen Anruf machen«, schlug Jean vor, »und der Polizei einfach sagen, wo die Leiche liegt, so dass man sie abholen kann. Ich finde, wer immer sie auch sein mag, sie verdient ein anständiges Begräbnis.«
»Das kann ich nicht mit meinem Gewissen vereinbaren«, sagte Pete.
»Was soll das heißen?«
»Man wird sie nicht mit dem Pfahl in der Brust beerdigen. Irgendein armer Trottel wird ihn rausziehen. Und dann endet er als Vampir-Cocktail.«
»Das ist lächerlich«, murmelte Jean.
»Ach ja?« Er lachte gemein und grinste sie über seine Schulter an.
»Pass auf, wo du hinfährst«, sagte Barbara.
»Ich finde nicht, dass wir die Polizei rufen sollten«, meinte Larry. »Selbst wenn wir es anonym machen, könnten wir in die Sache reingezogen werden.«
»Ich wüsste nicht wie«, sagte Jean.
»Woher wissen wir, dass uns niemand gesehen hat? Vielleicht ist jemand durch den Ort gefahren und hat unseren Wagen bemerkt, während wir die Jukebox bewundert haben.«
»Oder während wir den Vampir bewundert haben«, fügte Pete hinzu.
»Vielleicht hat sich dieser Jemand das Kennzeichen gemerkt.«
»Was für ein erfreulicher Gedanke«, sagte Barbara.
»Ich wollte bloß sagen: Man kann nie wissen.«
»Oder vielleicht hat uns jemand von einem Fenster oder so beobachtet.«
»Danke, Peter. Genau das wollte ich jetzt hören.«
»Auch wenn uns niemand gesehen hat«, fuhr Larry fort, »haben wir auf jeden Fall Spuren hinterlassen. Fingerabdrücke, Fußspuren, Reifenspuren im Dreck. Die Polizei wird wahrscheinlich das ganze Gelände als Tatort behandeln. Man kann nicht wissen, was die alles finden. Und als Nächstes klopfen sie bei uns.«
»Wir haben sie nicht umgebracht.«
»Hast du ein Alibi?«, fragte Pete. »Für die Nacht vom dritten September 1901?«
»Ein ziemlich gutes sogar. Ich war noch nicht geboren. Selbst meine Eltern waren noch nicht auf der Welt.«
»Meinst du wirklich, sie ist schon so lange tot?«, fragte Barbara.
»Die Leiche hat auf mich jedenfalls einen alten Eindruck gemacht.«
»Ich habe keine Ahnung, wann sie umgebracht wurde«, sagte Larry, »aber sie liegt bestimmt nicht viel länger als zwanzig Jahre unter der Treppe. Vermutlich hat man sie hingebracht, nachdem das Hotel geschlossen wurde.«
»Warum?«, fragte Pete.
»Die Gäste hätten sie gerochen.«
»Ekelhaft«, murmelte Jean.
»Tja, so ist es aber. Wenn sie dort hingebracht worden wäre, direkt nachdem man sie umgebracht hat, hätte jemand sie gerochen. Jetzt riecht sie nicht mehr, aber …«
»Mir wird schlecht, Larry.«
»Wie kommst du auf zwanzig Jahre?«, fragte Barbara.
»Wegen der Jukebox.«
»Aha. Die Oldies.«
»Ich glaube, keiner der Songs, die ich gesehen habe, kam später als Mitte der Sechziger raus. Also hat Holman’s vermutlich um den Dreh dichtgemacht. Ich schätze, das Hotel hat den Betrieb um dieselbe Zeit eingestellt.«
»Klingt logisch«, sagte Barbara. »Also meinst du, die Leiche wurde irgendwann nach, sagen wir, 1965 unter der Treppe deponiert?«
»Das ist nur eine Vermutung. Natürlich könnte sie auch schon fünfzig Jahre tot gewesen sein, als sie jemand dort  hinbrachte. Wenn es so gelaufen ist, kann man nicht wissen, wie lange die Leiche da liegt.«
»Ja«, sagte Pete. »Derjenige könnte das Problem mit dem Gestank umgangen haben, indem er sie woanders verwesen ließ. Dann konnte er sie unter die Treppe legen, ohne dass jemand was gemerkt hat.«
»Ich weiß nicht, was das für eine Rolle spielt«, sagte Jean. »Tatsache ist, sie ist tot. Wen interessiert schon, wie lange sie unter der Treppe liegt.«
Pete hob wieder die Hand. »Ich persönlich finde das sogar sehr interessant.«
»Und die Polizei würde es auch interessieren«, fügte Larry hinzu. »Je nach Todeszeitpunkt würden sie den Fall mit anderen Augen betrachten. Wenn sie schon seit einem halben Jahrhundert tot ist – und die Polizei hat Methoden, um so etwas herauszufinden -, wäre die Leiche mehr von historischem Interesse. Wenn die Frau aber erst vor zwanzig Jahren umgebracht wurde, würden sie sehr wohl wegen Mordes ermitteln.«
»Das stimmt«, sagte Barbara. »Wer immer ihr den Pfahl verpasst hat, könnte noch gesund und munter sein.«
»Wo wir gerade von ihm reden«, sagte Pete. Er warf Larry einen Blick zu, hob eine Augenbraue und strich sich über das Kinn. »Ich werde euch was erzählen.«
»Wir wissen Bescheid«, sagte Barbara. »Du warst es.«
»Hey, ich meine das ernst.«
»Mal was Neues.«
»Ist euch an der Eingangstür des Hotels etwas aufgefallen?«
»Außer dass wir die Ersten waren, die eingebrochen sind?«, fragte Barbara.
»Sehr gut, Schatz. Das ist das eine. Die Türen des Hotels waren verschlossen, obwohl die aller anderen Läden in der Stadt weit offen standen. Die Leute sind überall eingedrungen und haben die Gebäude erforscht. Aber nicht in das Hotel. Was noch?«
»Soll das ein Quiz werden?«
»Ich gebe euch einen Tipp: Es ist glänzend und brandneu.«
»Das Vorhängeschloss«, sagte Larry. »Und der Türbeschlag.«
»Richtig! Das Zeug sah aus, als hätte es vor einem Monat noch im Ladenregal gelegen.«
»Und?«, fragte Jean.
»Wer hat es an der Tür angebracht? Wer wollte verhindern, dass jemand in das Hotel eindringt?«
»Das könnte jeder getan haben«, antwortete Larry.
»Genau. Es könnte derjenige gewesen sein, der den Vampir unter der Treppe versteckt hat. Jemand, der sich noch in der Gegend herumtreibt und sicherstellen will, dass niemand über sein kleines Geheimnis stolpert.«
»Derselbe, der das Kreuz an die Wand gehängt hat«, fügte Larry hinzu.
»Richtig.«
»Eine Art Wächter, ein Aufpasser für den Vampir.«
»Wahrscheinlicher ist«, sagte Barbara, »dass derjenige, der das Schloss angebracht hat, gar nichts von der Toten wusste.«
»Interessanter wäre aber, wenn er es doch wusste.«
»Für dich vielleicht.«
»Können wir nicht aufhören, darüber zu reden?«, schlug Jean vor. »Ich wünschte, wir hätten nie einen Fuß in das verdammte Hotel gesetzt.«
»Geht mir genauso«, sagte Barbara. »Scheiß auf den Vampir. Ich war nicht mehr so zerschlagen, seit ich vor ungefähr zehn Jahren mit dem Fahrrad gestürzt bin. Und da habe ich mir wenigstens nicht den Bauch aufgerissen. In meinem Bikini sehe ich bestimmt reizend aus.«
»Du kannst nicht behaupten, ich hätte dich nicht vor dem Treppensteigen gewarnt.«
»Die Stufen haben ganz schön geknarrt, aber ich habe bestimmt nicht damit gerechnet, dass sie zerbrechen.«
»Vielleicht hat der Vampir dich gezwungen zu fallen. Er wollte dich dazu bringen, den Pfahl für ihn rauszuziehen.« Pete imitierte Bela Lugosi, als er hinzufügte: »Err wollte dein Bluuut trrrinken.«
»Ja, klar.«
»Nicht schlecht«, meinte Larry. »Eigentlich solltest du der Schriftsteller sein.«
»Es ist kein Vampir«, beharrte Jean.
»Wisst ihr was?«, sagte Pete und ignorierte Jeans Bemerkung. »Wir hätten den Pfahl rausziehen sollen. Versteht ihr? Nur um zu sehen, was passiert.«
»Es wäre gar nichts passiert«, sagte Jean.
»Wer weiß?« Pete warf Larry einen verschwörerischen Blick zu. »Hey, sollen wir umdrehen und zurückfahren, um es auszuprobieren?«
»Auf keinen Fall.«
»Bist du nicht neugierig?«
»So neugierig nun auch wieder nicht.«
»Wenn du auch nur versuchst, den Wagen zu wenden«, warnte Barbara ihren Mann eindringlich, »beiße ich dir in den Hals.«
»Schlappschwanz.«
»Treib’s nicht zu weit, Freundchen. Deine großartige Idee war Schuld daran, dass ich jetzt so zugerichtet bin.«
»Du hättest ja draußen bleiben können. Niemand hat dir eine Pistole auf die Brust gesetzt.«
»Halt einfach die Klappe, okay?«
Er sah mit leicht belustigtem Gesichtsausdruck zu Larry. »Ich glaube, ich bin lieber still, ehe sie noch wütend wird.«
»Würde ich an deiner Stelle auch machen.«
»Was ist nur aus der Redefreiheit geworden?« Obwohl er leise mit Larry sprach, waren die Worte an Barbara gerichtet.
»Deine Redefreiheit endet dort, wo meine Ohren anfangen«, sagte sie.
Pete grinste Larry an, aber er sagte nichts mehr. Schweigend fuhr er weiter.
Larry blickte hinaus in die Wüste. Er war noch ein wenig nervös und wirr im Kopf, aber er fühlte sich schon besser als vorhin. Die Diskussion hatte ihm geholfen. Es war gut, die Dinge in Worte zu fassen. Die Sorgen zu teilen. Besonders die lustige Art, mit der Pete das ganze beschissene Erlebnis in eine Vampirgeschichte verwandelt hatte. Und das Gezänk zwischen Pete und Barbara. Ihre netten, normalen, alltäglichen Streitereien. Das alles hatte ihm sehr gutgetan. Es hatte der Begegnung mit der Leiche den Schrecken genommen. So wie das Sonnenlicht die Alpträume verscheucht.
Aber als sie Mulehead Bend erreichten, begann er sich wieder Sorgen zu machen. Nicht einmal die vertrauten Anblicke entlang des Shoreline Drive konnten die anschwellende Furcht vertreiben.
Pete fuhr langsam durch den Verkehr – ein paar gewöhnliche  PKW inmitten des üblichen Stroms aus Geländefahrzeugen, Wohnmobilen, Lieferwagen, Pick-ups und Motorrädern. Die Straße war gesäumt von Hotels, Tankstellen, Banken, Einkaufszentren, Restaurants, Bars und Imbissen. Larry erblickte die Bäckerei, in der er heute Morgen ein Dutzend Doughnuts gekauft hatte. Er sah den Supermarkt, in dem Jean Lebensmittel einkaufte, den Computerladen, wo er immer seine Disketten und Papier und Farbbänder für den Drucker kaufte, das Kino, in dem sie am Mittwochnachmittag in der Doppelvorstellung zwei Horrorfilme gesehen hatten.
Immer wieder konnte er einen Blick auf den Colorado werfen, der gleich östlich des Geschäftsviertels durch die Stadt floss. Ein paar Leute fuhren noch Wasserski. Er sah ein Hausboot. Eine Fähre brachte Besucher zu den Casinos in Nevada, das gleich auf der anderen Seite des Flusses lag.
Alles war so vertraut, so normal. Larry dachte, er müsste eigentlich erleichtert sein, das fremde und trostlose Hinterland verlassen zu haben und in heimatliche Gefilde zurückgekehrt zu sein.
Aber er war nicht erleichtert.
Ihm wurde klar, dass sie sich gleich von Pete und Barbara verabschieden würden. Er wollte sich nicht von ihnen trennen. Er hatte Angst. Wie ein Kind, das mit seinen Freunden Gespenstergeschichten gelauscht hatte und nun alleine in der Dunkelheit nach Hause gehen musste.
Ich bin kein Kind mehr, sagte er sich. Es ist nicht dunkel. Wir wohnen gleich nebenan. Und ich muss auch nicht alleine nach Hause gehen, Jean wird bei mir sein, und Lane ist wahrscheinlich auch wieder zurück.
»Wieso kommt ihr nicht noch kurz mit zu uns?«, schlug  Barbara vor. »Wir trinken ein paar Cocktails und spülen den Staub aus unseren Kehlen.«
»Gute Idee!« Larry fragte sich, ob sie auch nicht wollte, dass die Gruppe auseinanderbrach.
»Ich mache meine berühmten Margaritas«, sagte Pete.
»Klingt gut«, sagte Jean.
Larry war erleichtert.
Pete ließ den Verkehr auf dem Shoreline Drive hinter sich und bog auf die kurvige Straße nach Palm Court. Als er nach Palm Court hineinfuhr, konnten sie ihre Häuser sehen.
Nun war es tatsächlich ein gutes Gefühl, nach Hause zu kommen. Jetzt, da sie mit Pete und Barbara Cocktails trinken würden.
Lane tauchte neben der Veranda auf. Sie trug eine abgeschnittene Jeans und ihr weißes Bikinioberteil und hielt einen Plastikeimer in der Hand. Offenbar wollte sie gerade den Mustang waschen.
Als sie näher kamen, drückte Pete auf die Hupe. Lane wandte sich ihnen zu und winkte.
»Wir sollten ihr nichts von dem Du-weißt-schon erzählen«, meinte Jean.
»Kein Sterbenswörtchen«, sagte Pete. Er fuhr in seine Einfahrt und hielt an. Während er aus dem Wagen stieg, rief er Lane zu: »Wenn du da drüben fertig bist, kannst du ruhig mit dem hier weitermachen.«
»Sehr witzig.«
»Hat das Shoppen Spaß gemacht?«, fragte Jean sie.
»Ja, war ganz nett.« Sie strahlte Larry an, als er um den Wagen herumkam. »Ich habe dein ganzes Geld ausgegeben, Dad. Du musst jetzt erst mal zu Hause bleiben und schreiben, bis dir die Hand abfällt.«
»Vielen Dank, meine Kleine.«
»Betrachte mich einfach als eine motivierende Kraft. Also, wie war euer Ausflug?«
»Wir haben uns gut amüsiert«, sagte Jean. »Jetzt gehen wir noch für eine Weile mit nach nebenan.«
»Komm doch mit, wenn du willst.« Barbara tauchte mit der Kühlbox in der Hand hinter dem Wagen auf.
»Mein Gott!«, platzte Lane heraus. »Was ist denn mit dir passiert?«
»Ein kleiner Unfall.«
»Geht es dir gut?«, fragte Lane stirnrunzelnd.
»Nur ein paar Kratzer und blaue Flecken. Ich werd’s überleben.«
»Wahnsinn.«
»Also, komm rüber, wenn du Lust hast. Wir trinken was und essen eine Kleinigkeit.«
»Danke, aber ich will das Auto waschen.«
»Wenn du es dir anders überlegst …«
»Klar. Danke.«
Sie gingen ins Haus. Nach der Hitze draußen war es im Haus dank der Klimaanlage angenehm kühl. Larry setzte sich auf seinen üblichen Stuhl am Küchentisch. Jean nahm ihm gegenüber Platz. Pete begann, Flaschen aus dem Schrank mit den Schnapsvorräten zu holen.
Die ganze Atmosphäre war sehr familiär und beruhigend.
»Ich mache mich ein bisschen frisch«, sagte Barbara. »Bin gleich zurück, dann organisiere ich einen kleinen Snack.«
Pete sang ein paar Zeilen aus dem Lied Margaritaville, während er Tequila und Triple Sec in den Mixer goss. Das Gerät war eines seiner Fundstücke. Jemand hatte den Mixer für die Müllabfuhr an die Straße gestellt, und Pete hatte ihn  auf dem Weg zur Arbeit entdeckt, mit nach Hause genommen und repariert.
Als er das Gerät sah, musste Larry wieder an die Jukebox in dem trockenen Flussbett denken. Er sah sich selbst, wie er sich darüber beugte, und dann kniete er plötzlich wieder neben dem Sarg und starrte die vertrocknete Leiche an.
Alles in ihm begann sich zusammenzuziehen.
Das ist Schnee von gestern, dachte er. Wir sind zu Hause. Es ist vorbei. Das verdammte Ding ist fast hundert Kilometer entfernt.
»Es ist wirklich schön, hier zu sein«, sagte er.
»Es gibt Schlimmeres. Zum Beispiel einen Pfahl im Herzen.«
Jean verzog das Gesicht.
Pete schnitt ein paar Limonen auf und presste den Saft in den Mixer, dann warf er eine Handvoll Eiswürfel dazu. Er holte langstielige Margaritagläser aus dem Schrank, rieb die Ränder mit Limonensaft ein und tauchte sie in einen Plastikbecher mit Salz. »Okay, Kleiner, jetzt bist du an der Reihe.« Er schraubte den Deckel auf den Mixer und drückte den Knopf. Ein paar Sekunden lang machte das Gerät einen ziemlichen Lärm, dann wurde es leiser. Pete füllte die Gläser mit dem schäumenden Gebräu und brachte sie an den Tisch.
Als er sich hinsetzte, kam Barbara zurück.
»Alles klar bei dir?«, fragte Jean.
»Mir geht’s schon viel besser.«
Barbara sah tatsächlich auch schon viel besser aus.
Sie war barfuß und trug eine rote Turnhose und ein weites graues T-Shirt, das knapp unter ihren Brüsten abgeschnitten war. Larry nahm an, dass sie sich die Beine und  den Bauch mit einem Waschlappen gesäubert hatte. Der Dreck und das Blut waren verschwunden, und um die Abschürfungen herum war die Haut gerötet. Das Holz hatte sie zerkratzt wie eine wütende Katze, und die Schürfwunden sahen aus, als wäre sie mit grobem Schleifpapier behandelt worden.
Larry sah zu, wie sie auf einem Tablett Käse und Cräcker anrichtete.
Ihr Rücken sah gut aus. Gebräunt, glatt und makellos.
Sie stellte das Tablett auf den Tisch und setzte sich. Mit vorgeschobener Unterlippe blies sie sich das Haar aus der Stirn. »Endlich«, sagte sie.
Pete hob sein Glas. »Möge der Vampir in Frieden ruhen und niemals nach unseren Hälsen Ausschau halten.«
»Gleich gibt’s Prügel«, sagte Barbara.
»Ich helfe dir«, sagte Jean.
Pete grinste Larry an. »Die Mädels haben einfach keinen Sinn für Humor.«
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Larry wachte zitternd auf. Er hatte keine Decke mehr, weil Jean sich strampelnd und wimmernd darin eingewickelt hatte. Sanft schüttelte er ihre Schulter. Sie zuckte zurück. »Was … was ist?«, keuchte sie.
»Du hattest einen Alptraum«, flüsterte Larry.
»Was? Ach so. Okay.« Sie drehte sich auf den Rücken. Noch immer atmete sie schwer. »Ich ersticke gleich«, murmelte sie und kämpfte sich unter der Decke hervor. Mit den Füßen schob sie das Oberbett nach unten.
»Ich könnte ein bisschen Decke gebrauchen«, sagte Larry und setzte sich auf.
»Hä? Oh, tut mir leid.«
»Kein Problem. Ich mach mal Licht an«, warnte er sie und gab ihr einen Moment Zeit, ihre Augen mit der Hand zu bedecken, ehe er die Lampe auf dem Nachttisch anknipste.
»Warte, ich mach das schon. Du richtest nur Chaos an.«
»Einverstanden«, sagte er grinsend. Vor ein paar Sekunden hatte sie sich noch in den Fängen eines grauenhaften Alptraums befunden. Jetzt machte sie sich schon Sorgen, dass er es nicht schaffen würde, Laken und Decke zu ordnen. Er lehnte sich zurück und beobachtete, wie sie aus dem Bett stieg.
Jean sah aus, als hätte sie mitsamt Nachthemd geduscht. Der glatte weiße Stoff klebte an Rücken und Hinterbacken. Ihr kurzes Haar war verfilzt, feuchte Locken ringelten sich um ihre Ohren und im Nacken.
»Du bist ja schweißgebadet«, sagte Larry. »Scheint ein ziemlich krasser Alptraum gewesen zu sein.«
»Kann sein. Ich erinnere mich nicht mehr.« Sie beugte sich über ihre Seite des Betts und befreite das Laken aus dem Wirrwarr. Ihre Brüste schaukelten sanft unter dem Spitzenmieder.
»Hatte der Traum was mit heute zu tun?«
»Das würde mich nicht wundern.« Sie schüttelte das Laken aus. Als es durch die Luft flatterte, beugte Larry sich vor und schnappte eine Ecke. Er zog es über seinen nackten Körper und legte sich auf die Matratze zurück. Das Laken reichte aus, um die kühle nächtliche Brise abzuhalten. Aber  mit der leichten Decke, die Jean über ihn warf, fühlte es sich noch besser an. Sie strich die Decke erst auf ihrer Seite glatt, dann beugte sie sich über ihn und zupfte sie dort ebenfalls zurecht. Larry schob eine Hand heraus und streichelte ihren Bauch. Das Nachthemd fühlte sich seidig und feucht an. Die Haut darunter war glatt und sehr warm. Sie sah ihn an und hob die Brauen. Larry ließ seine Hand über die Rückseite ihres Beins und unter das Nachthemd gleiten.
Jean richtete sich auf und schaltete die Lampe aus. Im fahlen Licht, das durch das Fenster ins Zimmer fiel, hob sie ihr Nachthemd über den Kopf und ließ es zu Boden fallen. Larry schob Laken und Decke, die sie gerade so ordentlich arrangiert hatte, beiseite. Aber Jean beschwerte sich nicht.
Sie kroch aufs Bett, spreizte seine Beine und ließ sich auf ihm nieder. Während sie sich küssten, streichelte Larry ihren Rücken und den kleinen straffen Hintern. Sie legte ihre Beine auf seine, klemmte seinen wachsenden Penis zwischen die Oberschenkel und rieb sich an ihm. Ihre Brüste waren warme weiche Kissen, die über seine Brust strichen. Die Berührungen ihres sich windenden Körper erfüllten ihn mit schmerzlichem Verlangen, doch zugleich hatte er das Gefühl, ihre Hüftknochen würden sich in ihn bohren.
Er drehte sich und rollte sie auf die Matratze, bedeckte ihren Körper mit seinem. Auf Ellenbogen und Knien stützte er sich ab, um nicht mit seinem ganzen Gewicht auf ihr zu liegen. Sie schauderte, als er ihren Hals küsste, stöhnte, als er tiefer rutschte und erst die eine, dann die andere Brustwarze küsste.
Er richtete sich auf und kniete zwischen ihren gespreizten Beinen. »Bin sofort wieder da«, sagte er.
Jeans Finger umfingen ihn leicht, glitten über die ganze Länge seines Gliedes. »Ich glaube, du brauchst heute Nacht keinen.«
»Bist du sicher?«
»Ja.«
»Super. Ich hasse die verdammten Gummis.«
»Ich weiß.« Sie lächelte.
Im Halbdunkel leuchteten ihre Zähne auf. Ihr Gesicht war nur verschwommen zu erkennen, die Augenhöhlen dunkle Flecken.
Larry befand sich plötzlich wieder unter der Treppe und kniete über der Leiche. Ihm wurde kalt, er verkrampfte sich.
Denk nicht daran!
Ihm fiel auf, dass Jean ungefähr genauso groß war wie dieses fürchterliche vertrocknete Ding.
Hör auf!
»Was ist los, Süßer?«
»Nichts«, sagte er.
Im Dämmerlicht war ihre Haut dunkel, wenn auch nicht so dunkel. Ihre Brüste waren Hügel, keine flachen Scheiben. Selbst in dem schwachen Licht konnte er die Konturen ihrer Rippen erkennen. Unterhalb des Brustkorbs schien das Fleisch eingefallen zu sein. Ihre Hüftknochen stachen hervor.
»Süßer?«
Ihre Hand fühlte sich ledrig auf seinem geschrumpften weichen Penis an.
Wie die Hand der Toten.
Er stellte sich vor, dass er sie wegstieß.
Aber er wusste, dass die Frau vor ihm Jean war. Sie hatte sich nicht in eine Leiche verwandelt. Er halluzinierte auch  nicht. Es war bloß Jean, und seine verfluchte Fantasie ging einfach mit ihm durch.
Davon lass ich mich nicht unterkriegen, versprach er sich.
Er rutschte ein Stück nach unten. Ihre Hand ließ ihn los. Larry küsste ihren Bauch. Er war warm, weich und schlüpfrig vor Schweiß. Nicht trocken und ledrig.
Hör mit diesen Vergleichen auf!
Aber als sein Gesicht über Jeans feuchte Locken strich, erinnerte ihn das an das blonde Schamhaar der Leiche. Ein Schauder durchlief ihn.
Jean fuhr mit den Fingern durch sein Haar.
Er rutschte tiefer. Sie wand sich und stöhnte, streckte sich ihm entgegen, krallte sich an seinen Haaren fest, und er vergaß die Leiche.
Schon bald begann sie zu wimmern.
Aber diesmal nicht wegen eines Alptraums, dachte Larry, als sie ihn an den Haaren nach oben zog. Er presste seinen feuchten Mund auf ihren. Sein harter Penis drang tief in ihre Hitze. Sie schien ihn einzusaugen, als gierte sie danach, ausgefüllt zu werden.
»Ich sollte öfter mal … Alpträume haben«, sagte sie später.
»Stimmt.«
Sie lag keuchend unter ihm und streichelte sanft seinen Rücken. Dann wandte sie den Kopf ab, verzog auf eigenartige Weise die Lippen und hob eine Hand an den Mund. Mit Daumen und Zeigefinger ergriff sie etwas und zog es heraus.
»Was ist das?«
»Ein Haar.«
»Woher kommt das?«
»Aus deinem Mund.« Sie wackelte unter ihm, als sie zu  kichern anfing. Dann streifte sie das Haar am Bettlaken ab, schlang die Arme um ihn und drückte ihn fest. Es war, als ob diese Umarmung ihre letzten Kräfte aufbrauchte. Nach einem Moment ließ sie ihn los und streckte sich schlaff aus. Sie schürzte die Lippen. Er küsste sie. Dann zog er sich vorsichtig zurück und glitt aus ihr heraus.
Larry zog das Laken und die Decke hoch und rutschte dichter an Jean heran. Er legte eine Hand auf die warme Rundung ihres Oberschenkels. Unter seinen Fingerspitzen war ein klebriger Fleck. »Igitt«, sagte er.
Sie lachte leise. »Beschwer dich bloß nicht, Freundchen. Ich liege hier im Nassen.«
»Willst du die Plätze tauschen?«
»Es gehört zu meinen ehelichen Pflichten, auf der nassen Stelle zu schlafen.« Sie nahm seine Hand, streichelte sie, spielte mit seinen Fingern.
In der Stille begann er sich Sorgen zu machen, dass Jean ihn fragen würde, was er für ein Problem gehabt hatte. Andererseits bezweifelte er, dass sie das Thema ansprechen würde. Sie sprachen kaum über ihr Sexleben. Außerdem hatte er sich ja schnell wieder gefangen.
»Also«, sagte er, »ich schlafe jetzt besser, sonst ist mit mir morgen nichts los.«
»Du musst ja wie ein Wahnsinniger schreiben, um das Geld für Lanes Klamotten wieder reinzuholen.«
»Sie hat bestimmt den ganzen Laden leer gekauft«, murmelte er und rollte sich von Jean weg auf seine Seite des Bettes.
Sie lachte, und Larry war überrascht, als sie sich an ihn schmiegte. Normalerweise schliefen sie beide auf ihrer jeweiligen Seite.
Aber es fühlte sich gut an. Ihr warmer Atem in seinem Nacken. Ihre Brüste und ihr Bauch, die sich an seinen Rücken drückten. Ihr Schoss an seinem Hintern. Der sanfte Kitzel ihres Schamhaars. Ihre weichen Oberschenkel an seinen Beinen. Eine Hand schob sich über seine Hüfte, und die Finger umschlossen zärtlich seinen Penis.
»Bist du immer noch scharf?«, fragte er.
Sie küsste seinen Rücken. »Blödmann. Ich will nur ganz nah bei dir sein.«
»Gut, ich habe nichts dagegen.«
»Danke.«
»Alles klar bei dir?«
»Ich weiß nicht«, flüsterte sie. »Glaub schon. Und bei dir?«
»Ich wünschte, wir wären heute nicht da reingegangen.«
»Ich auch. So etwas Schreckliches habe ich noch nie gesehen.«
Sie presste sich noch enger an ihn. »Anderseits bist du doch immer auf der Suche nach Stoff für deine Bücher.«
»Auf solchen Stoff kann ich gut verzichten.«
»Die Realität ist wohl zu hart für dich, was?«, zog sie ihn auf.
»Da hast du verdammt Recht.«
»Deine Fans wären entsetzt, wenn sie wüssten, wie zartbesaitet du bist. Du Schmalspur-Edgar-Allan-Poe. Ein Meister des Blutes, aber ein Schlappschwanz.«
»Schlappschwanz? Du warst wohl zu viel mit Pete zusammen.«
Sie lachte wieder. »Schlaf jetzt, mein Held.«
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»Fall nicht vom Pferd«, sagte ihr Vater und gab ihr einen Klaps auf den Hintern, als sie aus der Tür trat.
Sie drehte sich um und grinste ihn an.
»Und grüß mir die Jungs vom Ponyhof«, fügte er hinzu.
»Du bist doch nur neidisch«, sagte Lane. Dann wandte sie sich ab und lief zum Auto. Der rote Mustang funkelte in der Morgensonne. Sie ging um den Wagen herum zur Fahrerseite. In ihren neuen Kleidern fühlte sie sich frisch und beschwingt: das rosa und blau gesprenkelte T-Shirt; das gebatikte blaue Jeanskleid mit Spitzenbordüre und Blumenmuster auf dem Latz, den Trägern und dem Saum; die weißen Fransenstiefel.
Ihr Vater machte sich immer über ihre Klamotten lustig. Sie fand allerdings, dass sie in diesem Outfit tatsächlich wie ein Cowgirl aussah.
Ein scharfes, abgefahrenes Cowgirl, dachte sie und stieg lächelnd in den Wagen.
Immerhin hatte er keine Bemerkungen über die Länge des Kleids gemacht. Sie konnte das Sitzpolster auf der nackten Haut bis hoch an ihre Oberschenkel spüren. Während sie darauf wartete, dass der Motor warmlief, beugte sie sich zum Lenkrad vor und blickte nach unten. Das Kleid war wirklich kurz, noch kürzer wäre peinlich gewesen.
So war es genau richtig.
Sexy, aber nicht geschmacklos.
Besonders gefiel ihr die Spitzenborte entlang des Saums,  deren Verzierungen wie verschnörkelte Speerspitzen auf ihren Oberschenkeln lagen.
Jim würde ausflippen, wenn er sie in diesem Kleid sah.
Als wäre er nicht sowieso schon verrückt nach ihr.
Während sie rückwärts aus der Einfahrt fuhr, lachte sie leise und zitterte beinahe vor Vorfreude darauf, an so einem schönen Tag in diesem fantastischen Outfit in der Schule aufzukreuzen. Sie fand im Radio einen Countrysender. Es lief gerade ein Stück von Randy Travis. Lane drehte die Lautstärke auf und streckte ihren Ellenbogen aus dem Fenster in den warmen Fahrtwind.
Mein Gott, sie fühlte sich großartig.
So großartig, dass es sich fast verboten anfühlte.
Sie lehnte sich gegen die Tür, legte den Kopf in den Nacken und spürte, wie der Wind ihr Gesicht streichelte und an ihrem Haar zog.
Kaum zu glauben, dass sie so viel Wirbel darum gemacht hatte, Los Angeles zu verlassen. Sie musste verrückt gewesen sein, in dieser miesen Wohnung bleiben zu wollen, in einer Stadt voller dreckiger Luft und fieser Typen. Aber sie war dort aufgewachsen. Sie war daran gewöhnt. Ihr war klar gewesen, dass sie ihre Freunde vermissen würde und die Strände und Disneyland. Trotzdem war es jetzt viel besser. Sie hatte neue Freunde gefunden, sie mochte den Fluss, und das saubere, unbebaute Land vermittelte ihr ein Gefühl von Freiheit, das jeden Tag mit froher Erwartung erfüllte.
Am besten gefiel ihr, dass sie keine Angst mehr haben musste. In L.A. musste man so vorsichtig sein. Dort wimmelte es von Vergewaltigern und Mördern. Es verging kein Tag, an dem nicht in den Nachrichten von solch entsetzlichen und brutalen Taten berichtet wurde, dass man sich  kaum noch auf die Straße traute. Kinder verschwanden. Meist wurden ihre Körper Tage später gefunden, nackt und verstümmelt und sexuell missbraucht. Und nicht nur Kinder. Jugendlichen und Erwachsenen geschah dasselbe. Wenn man nicht entführt und gefoltert wurde, wurde man vielleicht in einem Restaurant oder Kino oder Einkaufszentrum erschossen. Selbst wenn man sich zu Hause verkroch, war man nicht sicher. Es gab eine Menge Verrückter, die einfach in der Stadt herumfuhren und in die Fenster von Häusern und Wohnungen schossen.
Es gab keinen sicheren Ort.
Lanes gute Laune schwand, als sie sich plötzlich an den schneidenden Knall von Schüssen in der Nacht erinnerte. Sie hatten in ihrer Erdgeschosswohnung dicht nebeneinander auf dem Sofa gesessen und im Fernsehen Dallas angeschaut. Lane hockte mit einem Becher Popcorn zwischen ihrer Mutter und ihrem Vater. Alle drei griffen hinein, manchmal stießen ihre Hände zusammen. Beim ersten Schuss zuckte sie so stark zusammen, dass der Becher in die Luft flog und das Popcorn durch den ganzen Raum geschleudert wurde. Dann explodierte die Nacht, als hätte jemand draußen auf der Straße mit einem Maschinengewehr das Feuer eröffnet. Ihre Mutter fing an zu kreischen. Ihr Vater rief: »Runter!« Aber er gab ihr nicht einmal eine Sekunde, um zu reagieren, sondern packte sie im Nacken und brach sie beinahe entzwei, als er ihren Kopf nach unten stieß. Lane schürfte sich den Kopf an der Kante des Couchtischs auf. Sie weinte und hielt sich den Kopf, als weitere Schüsse in ihren Ohren hämmerten. Dann hörte sie nur noch ein Klingeln. Die Schießerei war beendet. Ihr Vater umklammerte immer noch ihren Nacken. »Jean?«, fragte  er mit hoher, seltsamer Stimme. Mom antwortete nicht. »JEAN!« Echte Panik. Dann fragte ihre Mutter: »Ist es vorbei?«
Sie blieben am Boden.
Polizeisirenen näherten sich, und das laute Flapp-Flapp-Flapp eines niedrig fliegenden Hubschraubers. Auf den Vorhängen zur Straße leuchteten rote und blaue Blitze. Ihr Vater kroch zum Fenster und sah hinaus. »Meine Güte«, sagte er, »da draußen sind bestimmt zwanzig Polizeiwagen.«
Es stellte sich heraus, dass die Schüsse auf eine farbige Familie in einem Doppelhaus auf der anderen Straßenseite abgegeben worden waren. Beide Elternteile und drei Kinder starben im Kugelhagel einer Uzi. Nur ein Säugling hatte überlebt.
Lane hatte die Familie nicht gekannt. Auch das zeichnete L.A. aus: die meisten Nachbarn waren Fremde. Trotzdem war es erschütternd, dass eine Familie direkt gegenüber erschossen worden war.
Das war einfach zu verflucht nah.
Ihr Vater erinnerte sie an die Familie, die vor ein paar Jahren versehentlich erschossen worden war. Es hatte sich um einen Drogenmord gehandelt. Die Mörder waren ins falsche Haus gegangen; diejenigen, die sie eigentlich hatten töten wollen, wohnten eine Tür weiter.
»Wir werden diese Stadt verlassen«, sagte ihr Vater, während sich draußen auf der Straße noch die Polizeiwagen drängten.
Zwei Wochen später hatten sie sich auf den Weg nach Mulehead Bend gemacht.
Sie kannten den Ort, weil sie einen Monat vor der Schießerei dort Urlaub gemacht hatten. Damals hatten sie zuerst  eine Nacht in einem Hotel verbracht und dann eine Woche auf einem Hausboot auf dem Fluss. Ihnen allen hatte die Gegend gut gefallen, die Eindrücke waren noch frisch, und es schien ihnen der geeignete Ort zu sein, um Zuflucht zu finden vor dem verrückten, überfüllten Jagdrevier namens Los Angeles.
Manchmal konnten einen der Wind und die Hitze in den Wahnsinn treiben. Man musste sich vor Skorpionen, Schwarzen Witwen und verschiedenen Giftschlangen hüten. Aber es war äußerst unwahrscheinlich, eine Kugel in den Kopf zu bekommen oder von einem Perversen entführt zu werden.
Lane betrachtet L.A. als ein Gefängnis, aus dem sie und ihre Eltern entkommen waren. Die neue Freiheit war einfach herrlich.
Sie bog auf den staubigen gekiesten Platz vor dem Wohnwagen, in dem Betty wohnte, und hupte einmal. Der Großteil der Bevölkerung von Mulehead Bend lebte in Trailern. Dieser hier war fest auf einem Fundament aufgestellt. Man hatte eine Veranda und einen zusätzlichen Raum angebaut. Von außen sah es fast aus wie ein normales Haus, aber wenn Lane ihre Freundin dort drin besuchte, kam es ihr doch ziemlich eng vor.
Betty trottete die Verandatreppe hinab, als bereitete es ihr Mühe, ihr eigenes Gewicht zu schleppen – sie war wirklich nicht gerade dünn. Sie überwand sich, ihren Kopf zu heben und Lane zur Begrüßung zuzunicken.
Lane beugte sich über den Beifahrersitz und öffnete ihr die Tür. Betty warf ihre Schultasche auf den Rücksitz. Unter den Ärmeln ihres hellbraunen Hemds hatten sich schon dunkle Flecken gebildet. Der Wagen schaukelte ein wenig,  als sie einstieg. Sie schlug die Tür so fest zu, dass Lane zusammenzuckte.
»Wie siehst du denn aus«, sagte Betty mit ihrer tiefen schleppenden Stimme. »Hast du Dolly Parton die Klamotten geklaut?«
»Und wem hast du deine geklaut? Indiana Jones?«
»Bäh, wie ätzend.«
Lane fuhr zurück auf die Straße. »Sollen wir Henry abholen?«
»Wenn du Lust hast.«
»Also, wartet er auf uns?«
»Glaub schon.«
»Ihr habt doch nicht schon wieder Streit?«
»Nur der übliche Ärger, wegen meiner kulinarischen Vorlieben. Ich habe ihm gesagt, dass er auch nicht gerade ein Hauptgewinn ist und dass ich ihm viel Spaß wünsche, wenn er meint, er findet eine Bessere.«
»Das ist wahre Liebe«, sagte Lane.
Sie bog ab und fuhr die Straße zu Henrys Haus hinauf. Er saß davor am Straßenrand auf einem kleinen, weiß angemalten Felsbrocken und las in einem Buch. Als er sie kommen sah, steckte er das Buch in seine lederne Aktentasche. Er stand auf, strich sich mit der Hand über den Bürstenschnitt und streckte den Daumen raus, als wollte er per Anhalter fahren.
»Was für ein Trottel«, murmelte Betty.
»Ach, er ist doch süß.«
»Er ist ein Freak.«
Das stimmt wohl, dachte Lane. Mit seinen Turnschuhen, der abgetragenen Jeans, dem karierten Hemd und der Sonnenbrille konnte er fast als normaler Junge durchgehen.  Aber seine Aktentasche verriet ihn. Und der fröhliche, aber irgendwie dämliche Gesichtsausdruck. Die Art, wie er seinen Kopf vorstreckte, erinnerte Lane an eine unternehmungslustige Schildkröte.
Keine Frage, er war ein Freak, aber Lane mochte ihn.
»Guten Morgen, Sportsfreunde!«
»Hi!«, rief Lane.
Betty stieg aus, klappte den Sitz nach vorne und zwängte sich auf den Rücksitz. Henry kletterte ihr hinterher. Er beugte sich über den Beifahrersitz und zog die Tür zu. Dann wandte er sich Lane zu. »Scharfes Outfit, junge Frau.«
»Danke.«
»Ihr Körper war wie eine Bergstraße«, zitierte er. »Kurvig und voller hübscher Plätze, an denen man verweilen möchte.«
»Ist das von Mike Hammer?«, fragte Lane.
»Mack Donovan, Dead Low Tide.« Er ließ sich nach hinten auf den Sitz fallen, oder vielleicht wurde er auch von Betty gezogen.
»Zu mir hast du so was noch nie gesagt«, beschwerte sich Betty. Er flüsterte etwas, das Lane nicht verstehen konnte, weil es in der Musik von Ronnie Milsap unterging. Sie stellte das Radio leiser und hörte Betty albern quietschen. Dann wendete sie und fuhr den Berg hinab.
»Und, hattest du ein schönes Wochenende?«, fragte Henry nach einer Weile.
»Ganz okay«, sagte Lane. »Nichts Besonderes. Ich war gestern shoppen.«
»Hattest du kein romantisches Date mit Jim Dandy, dem besten Hengst im Stall?«
»Er musste mit seinen Eltern wegfahren.«
»Wie schrecklich. Und vermutlich war er noch nicht einmal so nett, dir seine Bizepse dazulassen.«
»Nee, ich musste ohne sie auskommen.«
»Verfluchtes Pech. Du hättest mit uns ins Autokino kommen sollen. Wir haben ein paar starke Filme gesehen. Zerfetzt und Angriff der Zombie-Tunten.«
»Schade, dass ich die verpasst habe.«
»Schade, dass ich sie gesehen habe«, sagte Betty.
»Na ja, allzu viel hast du von den Filmen ja nicht mitgekriegt. Zwischen deinen Ausflügen zur Snackbar und zum Klo.«
»Sei still!«
»Wir nehmen an, dass sie einen verdorbenen Hotdog erwischt hat.«
»Henry!«, jammerte sie.
»Andererseits könnte es auch ein verdorbener Burrito oder Cheeseburger gewesen sein.«
»Lane will bestimmt nicht alle ekligen Details hören.«
»Wie läuft’s bei deinem Vater?« Henry beugte sich über den Beifahrersitz und verschränkte die Arme auf der Rückenlehne. »Laufen die Dreharbeiten zu Die Bestie schon?«
»Noch nicht. Immerhin haben sie den Optionsvertrag verlängert.«
»Super. Ich kann es kaum erwarten, die Verfilmung zu sehen. Das Buch wäre schon auseinandergefallen, wenn ich nicht Gummibänder darumgebunden hätte. Ich habe es fünf- oder sechsmal gelesen. Ein echter Klassiker.«
»Mir hätte es besser gefallen«, sagte Lane, »wenn es nicht mein Vater geschrieben hätte.«
»Komm, dein Vater ist doch cool.«
»Und auch irgendwie durchgeknallt«, fügte Lane hinzu. 
Henry lachte.
Am Fuß des Hügels bog Lane auf den Shoreline Drive. Die meisten Geschäfte an der Straße hatten noch geschlossen, und es war nicht viel Verkehr. In dem Kombi vor ihr saßen Kinder auf dem Weg zur Grundschule, die gegenüber von der Buford High am südlichen Ende des Ortes lag. Einige ältere Kinder gingen zu Fuß in dieselbe Richtung.
Henry zeigte aus dem Beifahrerfenster. »Ist das nicht Jessica?«
Lane entdeckte das Mädchen vor ihnen auf dem Bürgersteig.
Es war Jessica. Auch von hinten konnte man sie nicht verwechseln. Das stachelige, leuchtend orange gefärbte Haar verriet sie schon von weitem.
Am linken Arm trug sie einen Gips.
»Ich frage mich, was ihr passiert ist«, meinte Lane. »Hat jemand was dagegen, wenn ich sie mitnehme?«
»Klar, mach doch«, sagte Henry.
»Na toll«, brummte Betty.
Lane steuerte den Wagen nicht weit hinter dem dahinstolzierenden Mädchen an den Bordstein und lehnte sich über den Beifahrersitz. »Willst du mitfahren?«, rief sie.
Jessica drehte sich um.
Bei ihrem Anblick zuckte Lane zusammen.
»Mein Gott«, murmelte Henry.
Jessica galt allgemein als das schärfste Mädchen in der elften Klasse, vielleicht sogar der ganzen Highschool.
Jetzt sieht sie nicht gerade scharf aus, dachte Lane.
Sie sah aus, als hätte sie am Wochenende zehn Runden mit dem Schwergewichtsweltmeister geboxt.
Die linke Gesichtshälfte war geschwollen und lila, ihre  gesprungenen Lippen aufgedunsen wie Würstchen. Sie hatte ein fleischfarbenes Pflaster am Kinn und ein weiteres über ihrer linken Augenbraue. Lane nahm an, dass die Sonnenbrille mit dem rosafarbenen Gestell dazu diente, die Veilchen zu verbergen. Normalerweise baumelten große Ringe an ihren Ohren, doch heute waren beide Ohrläppchen mit Pflastern bedeckt. Der tiefe Ausschnitt ihres Tanktops offenbarte blaue Flecken auf ihrer Brust. Auch auf ihren Schultern sah man Blutergüsse. Selbst die Oberschenkel unterhalb ihrer ausgefransten, abgeschnittenen Jeans waren von blauen Flecken übersät.
»Also, wie sieht’s aus?«, fragte Lane.
Jessica zuckte mit den Schultern, und Lane hörte, wie Henry leise die Luft einsog – wahrscheinlich, weil sich Jessicas Brust bei ihrer Geste unter dem dünnen Stoff des engen Tops bewegt hatte. Nur eine ihrer Brüste war zu sehen. Die andere war diskret unter der Schlinge verborgen, die ihren gebrochenen Arm stützte. Als sie zum Auto kam, wackelte die sichtbare Brust unter dem T-Shirt.
Vielleicht war sie von einer ganzen Gang vergewaltigt worden.
Nett von dir, Lane. Richtig nett.
Es wäre ihre eigene Schuld.
Hör auf damit.
Sie entriegelte die Beifahrertür und stieß sie auf.
»Danke«, sagte Jessica.
Henry sank in seinen Sitz zurück – diesmal hatte Betty mit Sicherheit nachgeholfen – und verpasste die Gelegenheit, Jessica beim Einsteigen zu beobachten. Pech gehabt, dachte Lane. Es hätte ihm sicher gefallen, wie Jessicas Bein durch den Schlitz an der Seite der Jeans zu sehen war. Die  blauen Flecken allerdings hätten seine Begeisterung vermutlich ein wenig gedämpft.
Jessica schloss die Tür. Lane warf einen Blick in den Seitenspiegel und ließ einen VW vorbeifahren, dann fuhr sie wieder los.
»Willst du wirklich zur Schule gehen?«, fragte sie.
»Scheiße. Würdeft du hingehen, wenn du fo aussähst?«
»Ich glaube, ich würde mich krankmelden.«
»Ja. Aber Fule ift immer noch beffer, als den ganzen Tag bei meiner Alten. Sie ift echt eine Plage.«
Lane presste die Lippen zusammen, leckte darüber. Man musste Jessica bloß zuhören, schon taten einem selber die Lippen weh.
Vom Rücksitz ertönte Bettys Stimme: »Verrätst du uns jetzt, was passiert ist, oder müssen wir raten?«
Missmutig blickte Jessica über die Schulter nach hinten.
»Es geht uns nicht an«, sagte Lane.
»Tja, ich wurde fusammengeflagen.«
»Wer war das?«, fragte Henry.
»Keine Ahnung. Ein paar Typen. Richtige Arfgefichter. Haben mich fu Brei geschlagen und mein Portemonnaie geklaut.«
»Wo ist das passiert?«
»Hinter dem Quick Fop.«
»Hinter dem Quick Stop?«, fragte Betty. »Was hast du denn da gemacht?«
»Fie haben mich dahin gefleppt. Famstagnacht. Ich bin in den Laden rein, um Figaretten zu kaufen, und als ich raufkam, haben fie mich gefnappt.«
»Klingt übel«, meinte Henry.
»Kann man wohl fagen.« Mit einer Hand öffnete sie ihre  Schultasche aus Segeltuch und holte ein Päckchen Camel heraus. Sie schüttelte eine Zigarette hervor, hob die Schachtel an den Mund und klemmte sich die Zigarette zwischen ihre dicken, schorfigen Lippen. Mit einem BIC-Feuerzeug zündete sie die Kippe an, inhalierte tief und seufzte.
»Haben sie die Typen geschnappt?«, fragte Lane.
Jessica schüttelte den Kopf.
»Ich hätte nicht gedacht, dass solche Sachen hier in der Gegend passieren.«
»Anscheinend schon.«
Lane bog auf den Schülerparkplatz, fand eine freie Parklücke und schaltete den Motor aus.
»Danke fürf Mitnehmen«, sagte Jessica.
»War mir ein Vergnügen. Tut mir echt leid, dass sie dich so fertiggemacht haben.«
»Mir auch. Bif dann.« Sie stieg aus dem Wagen und ging weg.
»Sterbt ihr nicht vor Neugierde, was wirklich passiert ist?«, sagte Betty.
»Meinst du, sie hat gelogen?«, fragte Lane.
»So kann man es auch ausdrücken. Ja.«
Henry klappte den Sitz nach vorne. »Warum sollte sie bei so einer Sache lügen?«
»Warum nicht?«
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Larry trank Kaffee und las eine Stunde lang im neuen Buch von Shaun Hutson, nachdem Lane zur Schule gegangen war. Dann legte er das Buch zur Seite und stand aus seinem Sessel auf. »Ich sollte jetzt besser anfangen.«
»Viel Spaß«, sagte Jean und blickte von ihrer Zeitung auf, als er hinter ihr vorbeiging.
Larry schloss seine Bürotür und setzte sich an seinen Computer.
Er hatte schon beschlossen, heute nicht an Fremder in der Nacht zu arbeiten. Mit dem Buch kam er gut voran. Zwei Wochen sollten reichen, um es fertigzustellen.
Und dann?
Das ist der Haken an der Sache, dachte er.
Normalerweise hatte er schon eine ziemlich klare Vorstellung vom nächsten Roman, wenn er kurz davor stand, ein Buch zu beenden. Er hatte seitenweise Notizen zur Handlung und den Figuren und auch schon einige der wichtigsten Szenen ausgearbeitet.
Aber dieses Mal nicht.
Da muss sich was tun, sagte er sich.
An dem Tag, an dem er Ende unter Fremder in der Nacht schrieb, wollte er eine neue Diskette in seinen Rechner schieben und mit Kapitel eins beginnen. Wovon auch immer.
Noch zwei Wochen.
Das war eigentlich noch eine Menge Zeit.
Du wirst dir schon etwas einfallen lassen.
Solltest du besser.
Noch neunzig Seiten. Dann würde er vor einer leeren Diskette sitzen, einem Vakuum, einem spöttischen Nichts, das ihn an den Rand der Verzweiflung treiben würde.
Das war ihm schon ein paar Mal passiert. Er hatte Angst davor, noch einmal so eine Phase durchzumachen.
Das wird nicht geschehen, versicherte er sich.
Er formatierte eine neue Diskette und ließ sich das Verzeichnis anzeigen: 321 536 Bytes zum Herumspielen.
Ein paar tausend davon wollte er heute gern aufbrauchen.
Ein oder zwei Seiten würden genügen. Vielleicht.
Er drückte die Enter-Taste, und der Bildschirm leerte sich. Sofort deaktivierte er den Blocksatz, der sonst so merkwürdige Abstände zwischen den Wörtern verursachen würde, Abstände, die ihn wahnsinnig machten, wenn er den Ausdruck las. Er drückte ein paar weitere Tasten. »Romannotizen – Montag, 3. Oktober«, erschien in gelber Schrift in der linken oberen Ecke des Bildschirms.
Dann saß er da.
Er starrte auf die Tastatur. Einige Tasten waren verstaubt. Besonders schmutzig waren die Tasten, die er am seltensten benutzte: die Zahlen, die Leertaste (bis auf eine saubere Stelle in Form seiner rechten Daumenkuppe), einige Tasten am Rand, mit denen man offenbar verschiedene mysteriöse Funktionen steuern konnte. Bei der Hälfte dieser Tasten hatte er nicht die geringste Ahnung, wozu sie dienten. Manchmal drückte er versehentlich eine davon. Die Konsequenzen konnten fatal sein.
Er verbrachte eine Weile damit, die Tastatur zu säubern, kratzte mit dem Fingernagel Linien durch die grauen Flecken.
Hör auf, deine Zeit zu verschwenden, sagte er sich.
Er schabte die Asche von letztem Samstag aus seiner Pfeife, stopfte frischen Tabak hinein und zündete sie an. Das Streichholzheftchen war aus dem Sir Francis Drake auf dem Union Square. Vor zwei Jahren hatten sie dort während eines Sommerurlaubs an der kalifornischen Küste zu Mittag gegessen. In Gedanken nannte er diese Reise immer die »Hafen-Tour«.
Er legte die Streichhölzer weg, zog an seiner Pfeife und starrte auf den Monitor.
Romannotizen – Montag, 3. Oktober.
So weit, so gut.
Seine Fingerspitzen klapperten über die Tastatur.
»Denk dir etwas richtig Starkes aus. Originell und bedeutsam. Versuche mindestens 500 Seiten daraus zu machen, wenn möglich mehr.«
Genau. Damit hatte er schon eine Menge geschafft.
Er tippte: »Wie wäre es mit einem Vampirroman?« Ha, ha, ha. Vergiss es. Das Thema ist ausgereizt.
»Es muss originell sein. Ein NEUE Art von Bedrohung.«
Na dann, viel Glück, dachte er.
Wie wäre es mit einer Fortsetzung?
»Vielleicht eine Fortsetzung. Die Bestie II oder so. Erwägenswert, wenn dir nichts Besseres einfällt.«
Komm schon, etwas Neues.
Oder wenigstens eine neue Spielart eines alten Themas.
»Niemand außer Gary Brandner hat ein anständiges Buch über Werwölfe geschrieben. Eine neue Werwolf-Story entwickeln? Vergiss es. Das Fernsehen deckt den ganzen Bereich ab, das ist nichts für ein Buch.«
Larry blickte finster auf den Bildschirm.
»Vergiss die Sache mit den Werwölfen. Was gibt es noch für Möglichkeiten?«
Seine Pfeife schmatzte. Er drehte den Stiel ab, blies hindurch, so dass feine Partikel in den Papierkorb neben seinem Stuhl sprühten, schraubte die Pfeife wieder zusammen und zündete sie erneut an.
Ein paar Minuten später hatte er eine Liste zusammengeschrieben: 
Werwölfe 
Geister (langweilig) 
Zombies 
Aliens 
div. Bestien 
von Dämonen besessen (Blödsinn) 
mordgieriger Verrückter (schon tausendmal da gewesen) 
Flüche 
drei Wünsche frei (Die Affenpfote) 
Maschinen, die ein Eigenleben entwickeln 
(à la Stephen King) 
durchgedrehte Tiere (s. o. und Die Vögel) 
Spukhaus (hat Potenzial)
»Wie wäre es mit einem Buch über ein Spukhaus?«, schrieb er.
Er hatte schon lange so etwas schreiben wollen, war aber immer am selben Stolperstein hängengeblieben. Letztlich fand er Geister einfach nicht gruselig genug. Es musste sich noch etwas anderes in dem Haus befinden.
Diese Frage führte ihn zurück zu der Liste.
Lange blickte er darauf. »Irgendetwas Unheimliches muss in dem Haus sein«, schrieb er. »Aber was?«
Wie wäre es mit einem Vampir unter der Treppe?
Klar. Allein der Gedanke daran stellte ihm die Nackenhaare auf.
Er kniete wieder neben dem Sarg und starrte die verdorrte Leiche an. Empfand Angst und Ekel.
Er wollte vergessen, dass er dieses Ding jemals gesehen hatte, und sich nicht die nächsten paar Monate ständig damit befassen.
Trotzdem wäre es eine gute Geschichte.
»Eine blonde Leiche unter der Hoteltreppe«, schrieb er. »Ein Pfahl in ihrer Brust. Entdeckt von ein paar Leuten, die durch eine Geisterstadt streifen. Man könnte es genau so erzählen, wie es passiert ist. Das reinste Zuckerschlecken.«
Er rümpfte die Nase.
»Aber sie rennen nicht mit vollen Hosen davon, wie wir es getan haben. Vielleicht ein paar von ihnen. Aber einer ist von der Leiche fasziniert. Ist es ein Vampir oder nicht? Ein Charakter wie Pete, nur ein bisschen verrückter. Er muss es einfach wissen. Also zieht er den Pfahl heraus. Vor seinen Augen wird das Ding wieder lebendig. Verwandelt sich von einem hässlichen braunen Kadaver (Barbaras Vergleich mit der Salami benutzen?) in eine bezaubernde junge Frau. Eine bezaubernde nackte junge Frau. Die an Pete angelehnte Figur ist von ihr gefesselt. Und scharf auf sie. Er will sie. Aber sie hat andere Pläne und beißt ihm in den Hals.
Die anderen machen sich Sorgen, weil Pete einfach nicht herauskommt. Sie gehen zurück ins Hotel, um nachzusehen, wo er bleibt. Unter der Treppe ist niemand mehr. Der Sarg ist leer.
Da gibt’s aber ein kleines Problem. Vampire treiben sich nicht tagsüber in der Gegend herum. Wieso erkundet deine lustige Truppe also nach Sonnenuntergang eine Geisterstadt?
Ganz einfach. Sie fahren von einem Ausflug in die Wüste zurück nach Hause und haben eine Panne. Einen Platten oder so.«
Na ja, dachte er, mal wieder der alte Trick mit der Panne am übelsten aller Orte.
Trotzdem könnte es funktionieren.
Und es hatte einen zusätzlichen Vorteil: Es war anders als die tatsächlichen Ereignisse gestern.
»Sorge dafür, dass es nicht zu dicht an der Wahrheit ist«, tippte er, »und du kannst vielleicht damit umgehen.
Wie wäre es, wenn man einen großen Schritt weitergeht und etwas anderes unter der Treppe sein lässt? Kein totes Mädchen mit einem Pflock in der Brust, sondern … was? (Eine Kiste mit einem Monster darin? Das gab es schon.) Könnte alles Mögliche sein. Eine außerirdische Kreatur? Ein Troll? Wenn es eine offene Treppe ist, könnte er durch die Stufen greifen und die Leute an den Füßen zu sich hereinzerren. Und sie verschlingen. He, he, he.
Feigling.
Warum nicht bei der Wahrheit bleiben?
Bloß nicht. Horror sollte doch eigentlich Spaß machen.
Aber es gibt eine wahre Geschichte. Wer ist sie? Wer hat den Pfahl in ihre Brust gerammt? Hat derjenige, der sie unter der Treppe versteckt hat, auch das (brandneue) Schloss an der Hoteltür angebracht? Und vor allem: Was passiert, wenn man den Pfahl herauszieht?
Sie bleibt liegen. Totes Fleisch.
Aber wenn doch das Leben in sie zurückfließt? Ihre vertrocknete, harte Haut wird weich und jugendlich. Die flachen Brüste schwellen zu prächtigen Hügeln an. Ihr eingesunkenes Gesicht wird wieder voller. Sie ist schöner als in deinen wildesten Träumen. Sie raubt dir den Atem. Und das Blut.
Letztlich beißt sie dir doch nicht in den Hals.
Weil sie dir dankbar ist, dafür, dass du sie wieder zum Leben erweckt hast. Sie fühlt sich dir so verpflichtet, dass sie alles für dich tun würde. Du bist ihr Herr, und sie tut, was du  befiehlst. Tatsächlich ist dieses fantastische Wesen deine Sklavin.
Das hat Potenzial.«
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Lane schob ihre Bücher in das Schließfach, nahm die Tüte mit ihrem Mittagessen heraus und schloss die Metalltür. Als sie das Zahlenschloss verdrehte, glitt ein Arm um ihren Bauch, und sie spürte Lippen auf ihrem Hals. Sie erschauderte und wich zurück.
»Hör auf«, sagte sie und wirbelte herum.
»Ich konnte mich nicht beherrschen«, entgegnete Jim.
Lane sah an ihm vorbei. Der Gang war voller Leute. Kinder gingen vorbei, plauderten und lachten. Diejenigen, die nicht mit ihren Freunden unterwegs waren, hatten es anscheinend alle sehr eilig. Schließfächer wurden zugeknallt. Lehrer standen neben den Korridoren zu ihren Klassenzimmern und passten auf, dass es keinen Ärger gab. Niemand schien Lane und Jim zu beachten.
»Hast du mich vermisst?«, fragte Jim.
»Ich habe es überlebt.«
»Oho, hab ich was falsch gemacht?«
»Ich mag es nicht besonders, in der Öffentlichkeit angefasst zu werden. Wie oft muss ich dir das noch sagen?«
»Ganz schön empfindlich. Hast du deine Tage?«
Lane spürte, wie sie errötete. »Wirklich nett«, murmelte sie. »Bist du befördert worden? Vom Idioten zum Vollidioten?«
Er grinste, aber seine Augen wirkten nicht belustigt. »Ich  habe doch nur einen Scherz gemacht. Verstehst du keinen Spaß mehr?«
»Offenbar nicht.«
Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. »Das muss ich mir echt nicht geben.«
»Gut. Tschüss.«
Unmutig grummelte er etwas, das Lane nicht verstehen konnte, drehte sich um und tauchte in die Menschenmenge im Flur ein. Nach ein paar Metern sah er über die Schulter zurück, als erwartete er, dass Lane ihm hinterherrennen würde.
Sie warf ihm einen wütenden Blick zu.
Er grinste, als wollte er sagen: »Dein Pech, Schlampe.« Dann ging er weiter den Gang entlang.
Widerling, dachte sie.
Hast du deine Tage? Das war ja wohl das Letzte.
Sie lehnte sich gegen ihr Schließfach, atmete tief durch und versuchte sich zu beruhigen. Vor Scham und Zorn war ihr ganz heiß. Ihr Herz schlug heftig. Sie zitterte.
Er kann mich mal, sagte sie sich.
Andererseits war ich auch ganz schön grob zu ihm, dachte sie, als sie losging. Eigentlich hat er ja gar nichts Schlimmes gemacht. Er hat nur meinen Hals geküsst. Das ist kein Verbrechen. Aber er hätte es nicht vor allen anderen machen sollen. Er weiß doch, wie ich zu solchen Sachen stehe.
Auch wenn ich genervt reagiert habe, war das noch lange kein Grund, so eine unverschämte Bemerkung zu machen.
Sie hatte ihn wirklich vermisst. Das ganze Wochenende lang hatte sie sich darauf gefreut, ihn zu sehen.
Plötzlich war sie enttäuscht und traurig. Ihr neues Outfit  machte es noch schlimmer. Als würde man sich für eine Party herausputzen und dann zu Hause gelassen.
Warum musste er sich nur so aufführen?
Manchmal kann er so ein Idiot sein.
Immer wenn es nicht nach seiner Vorstellung lief, bekam Lane seine fiesen Seiten zu spüren. Hinterher entschuldigte er sich allerdings meist schnell wieder und konnte so nett sein, dass ihr Ärger nicht lange anhielt.
Vermutlich würde es dieses Mal genauso sein.
Aber eines Tages würde er zu weit gehen, und dann wäre es vorbei.
Vielleicht war er schon zu weit gegangen.
Aber bei dem Gedanken, sich von Jim zu trennen, fühlte sie sich leer und allein. Er war der erste richtige Freund, den sie hatte, seit sie an der Buford High war – eigentlich sogar ihr erster richtiger Freund überhaupt. Sie hatten so vieles miteinander erlebt. Manchmal benahm er sich zwar wie ein Idiot, aber niemand ist perfekt.
Du bist bloß zu feige, dich von ihm zu trennen, dachte sie.
Im Nu würde die ganze Schule wissen, dass sie nicht mehr zusammen waren. Und dann wäre sie Freiwild. Entweder würde sie vereinsamen oder riskieren müssen, mit fast völlig fremden Jungs auszugehen – und einige davon waren zwangsläufig fiese Typen.
Zumindest weißt du bei Jim, woran du bist.
Das ist wahre Liebe, dachte sie. Ich habe wohl nicht alle Tassen im Schrank. Man bleibt doch nicht für immer mit einem Typen zusammen, nur weil er ganz in Ordnung ist und man auch an einen noch übleren geraten könnte.
Wenn er sich dieses Mal wieder mit mir versöhnen will, sollte ich ihn zum Teufel jagen.
Hast du deine Tage? Erstens habe ich nicht meine Tage, zweitens kann er mich sowieso am Arsch lecken.
In der Kantine sah sie Jim an einem der langen Esstische zwischen seinen Sportkameraden sitzen. Betty und Henry saßen sich an einem Ecktisch gegenüber. Am anderen Ende des Tisches, durch einige freie Stühle von ihnen getrennt, hatte sich eine laute Mädchenclique versammelt.
Lane kaufte sich eine Pepsi und ging zu ihren Freunden. »Was dagegen, wenn ich mich dazusetze?«
»Von mir aus«, sagte Henry. »Wenn du uns nicht zum Gespött machst, indem du dir deinen Strohhalm ins Nasenloch steckst.«
»Scheiß drauf. Wie soll ich sonst meine Cola trinken?«
»Setz dich«, sagte Betty.
Lane zog einen metallenen Klappstuhl unter dem Tisch hervor und setzte sich neben Henry.
»Warum isst du nicht mit Jim Dandy?«, fragte er. »Haben deine Geschmacksknospen dagegen rebelliert?«
»So in der Art. Wir hatten ein kleines Problem.«
Betty wollte gerade in ihr Sandwich beißen, doch jetzt legte sie es auf den Tisch und runzelte die Stirn. »Ist alles in Ordnung bei dir?«
Lane hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Sie traute ihrer Stimme nicht, also nickte sie nur.
»Der Drecksack«, sagte Betty.
»Soll ich ihm in den Hintern treten?«, fragte Henry.
»Dafür bräuchtest du die siebte Kavallerie«, meinte Betty, »und die hat es schon am Little Big Horn erwischt.«
»Sehr witzig.«
»Ich weiß nicht, warum du dich mit ihm abgibst.« Bettys Wangen wackelten, als sie den Kopf schüttelte. »Mein Gott,  du weißt doch verdammt genau, dass du jeden Typen an dieser Schule haben könntest. Außer Henry natürlich. Wenn er sich an dich ranmacht, muss ich ihn leider umbringen.«
»Ihr beiden könntet mich doch teilen«, schlug er vor.
»Das war ernst gemeint. Wirklich. Jim sorgt andauernd dafür, dass du wegen irgendwas traurig bist. Warum lässt du dir das gefallen?«
»Ich weiß nicht.«
»Weil er so süß ist«, sagte Henry.
»Halt die Klappe. Das ist eine ernste Sache.«
»Vielleicht trenne ich mich von ihm«, sagte Lane. »Es wird immer schlimmer.«
Grinsend lehnte sich Henry zur Seite und schlang einen Arm um ihren Rücken. »Samstagabend. Nur wir beide. Wir würden gut zusammenpassen.«
Lane sah eine Spur von Besorgnis über Bettys Gesicht huschen. Dann kniff ihre Freundin die Augen zusammen und sagte: »Sprich schon mal dein letztes Gebet, Henrietta.«
»Tut mir leid«, sagte Lane zu Henry. »Ich wäre für dein Ableben verantwortlich. Das will ich nicht auf dem Gewissen haben.«
»Ich würde glücklich sterben.«
Betty lief rot an. Sie presste die Lippen zusammen.
»Das reicht jetzt, Henry«, sagte Lane.
Er versuchte sein albernes Grinsen aufrechtzuerhalten, aber es gelang ihm nicht. »War nur ein Scherz«, sagte er.
Nur ein Scherz. Das hatte Jim auch gesagt. War das die Standardausrede, wenn Jungen sich dämlich benahmen?
Lane holte das Sandwich aus ihrer Tasche. Es war in Frischhaltefolie eingewickelt. Zwischen den Brotscheiben quoll Eiersalat hervor.
»Ich wollte dich doch nur eifersüchtig machen, Süße«, sagte Henry.
»Du hättest bei Lane ungefähr so große Chancen wie ein Eiswürfel in der heißen Bratpfanne.«
Plötzlich brannten Tränen in Lanes Augen. Sie knallte ihr Sandwich auf den Tisch. »Es tut mir leid«, platzte sie heraus. »Verflucht! Hört auf damit! Ihr seid doch meine Freunde!«
Sie glotzten sie beide an.
»Es tut mir leid, okay?«
»Oh, Mann«, sagte Henry.
»Ist schon in Ordnung«, murmelte Betty. »Alles klar bei dir?«
Lane schüttelte den Kopf.
»Ich weiß, wie du dich wieder besser fühlen würdest.«
»Wie denn?«, fragte Lane.
»Lass mich dein Sandwich essen.«
Sie stieß ein Lachen aus. »Auf keinen Fall.«
»Schnapp es, Hen, und ich verzeihe dir.«
Er griff danach. Lane packte sein Handgelenk und presste es auf den Tisch. »Wenn du das nochmal versuchst, musst du dir demnächst mit links in der Nase popeln.«
»Er ist so tollpatschig, dass er sich bestimmt das Auge ausstechen würde.«
Lane ließ ihn los. Sie wickelte ihr Sandwich aus, brach es in der Mitte durch und bot Betty eine Hälfte an. Betty warf einen gierigen Blick darauf, aber sie schüttelte den Kopf. »Nimm ruhig«, sagte Lane. »Ich habe sowieso keinen großen Appetit.«
»Wenn du wirklich meinst …« Sie nahm es.
Sie aßen und unterhielten sich dabei, und alles schien wieder in Ordnung. Aber Lane wusste, dass ihre Freundschaft  beschädigt war. Betty hatte Henrys Witzeleien offensichtlich durchschaut – ihr war bewusst geworden, dass Henry sie sofort verlassen würde, wenn er glaubte, bei Lane eine Chance zu haben.
Wenn ich mich von Jim trenne, kann es nicht mehr lange dauern, bis Henry mich zu einem Rendezvous einlädt. Dann bin ich meine beiden besten Freunde los.
 

Normalerweise saß Jessica in Mr. Kramers Englischkurs in der sechsten Stunde weit vorn im Raum gleich neben Lanes Pult. Doch heute stolzierte Riley Benson durch den Mittelgang und setzte sich auf Jessicas Platz. Er lehnte sich zurück, streckte die Beine aus und schlug die Motorradstiefel übereinander. Dann sah er Lane an. Sein Gesicht mit den halb geschlossenen, mürrischen Augen erinnerte Lane immer an die Fotos in den Nachrichten, die Fotos von Leuten, die andere Menschen nur zum Vergnügen erschossen.
Sie drehte sich um und sah, dass Jessica auf Rileys Platz in der hinteren rechten Ecke saß.
»Wir haben getauscht«, sagte Riley. »Was dagegen?«
»Mir doch egal.«
Lane wandte sich wieder nach vorn. Die Klingel hatte noch nicht wieder geläutet, und Mr. Kramer betrat das Klassenzimmer selten vor dem letzten Läuten. Sie hoffte, dass er bald auftauchte. Riley hatte den Ruf, Ärger zu machen, und sie war sicher, dass sie bereits als sein heutiges Opfer auserkoren war.
Vielen Dank, Jessica.
Der Tausch musste Jessicas Idee gewesen sein. Lane konnte das verstehen. So zerschlagen wie sie war, wollte sie wahrscheinlich unauffällig dort hinten sitzen.
Ihr kam der Gedanke, dass Riley möglicherweise derjenige war, der sie zusammengeschlagen hatte. Die beiden waren miteinander gegangen, und er war bestimmt zu so etwas fähig. Vielleicht hatte sie eine freche Lippe riskiert. Die Geschichte von dem Überfall könnte sie sich einfach ausgedacht haben.
Lane sah zu Riley hinüber. Er trommelte mit den Fingern auf der Kante seines Pults einen Rhythmus. Seine Knöchel waren dreckig, aber er hatte dort keine Blutergüsse oder Kratzer. Aber er könnte Handschuhe getragen haben. Oder ihr die Verletzungen mit einem stumpfen Gegenstand zugefügt haben.
»Hast du ein Problem?«, fragte er.
»Nein.« Sie blickte wieder nach vorn.
»Schlampe.«
Das ist echt mein Tag.
Sie starrte zu Mr. Kramers leerem Schreibtisch. Ihr Rücken war angespannt. Das Herz klopfte heftig, und ihr Gesicht glühte.
Komm schon, Lehrer. Wo bleibst du?
»Du kleine Fotze.«
Ihr Kopf wirbelte herum. »Fick dich doch ins Knie, Benson.«
Die Klingel läutete, und sie zuckte zusammen.
Riley verzog den Mund. »Wir sehen uns nach der Stunde. Verlass dich drauf.«
»Ich zittere schon vor Angst.«
»Solltest du auch.«
Und sie zitterte tatsächlich. Jetzt ist es zu spät, dachte sie. Warum konnte ich nicht meine Klappe halten?
Als Mr. Kramer endlich hereinkam, war das kein großer  Trost. Wenn er doch ein paar Minuten früher aufgetaucht wäre.
Mit dem Klassenbuch in der Hand lehnte er sich an die Kante seines Schreibtischs und richtete seinen Blick auf Riley. »Ich glaube, Sie sitzen auf dem falschen Stuhl, Mr. Benson.«
»Haben Sie ein Problem damit?«
»Ja, allerdings.«
Lane musste grinsen.
Zeig’s ihm, Kramer.
»Setz dich bitte auf deinen zugewiesenen Platz. Und zwar sofort.«
Von hinten ertönte Jessicas Stimme. »Ich habe Riley gefragt, ob er mit mir tauft.«
»Nichtsdestotr…« Einen Moment lang war er überrascht. Dann runzelte er besorgt die Stirn. »Mein Gott, was ist dir denn zugestoßen?«
»Ich bin fiemlich lädiert. Kann ich einfach hierbleiben?«
»Hat dich jemand geschlagen?«
»Nein, ich bin die Treppe runtergefallen.«
Vielleicht hatte sie sich für jeden eine andere Geschichte ausgedacht.
»Tut mir leid für dich, Jessica. Aber ich fürchte, ich muss trotzdem darauf bestehen, dass ihr beide eure richtigen Plätze einnehmt.«
Riley grummelte irgendetwas, sammelte seine Bücher zusammen und machte sich auf den Weg nach hinten.
Saubere Leistung, dachte Lane.
Kein Wunder, dass Kramer einer der beliebtesten Lehrer an der Buford High war. Er war nicht nur jung, gut aussehend und intelligent, er hatte auch den Schneid, für Ordnung  zu sorgen. Eine Menge anderer Lehrer hätten klein beigegeben und Riley dort sitzen lassen.
Lane musste plötzlich wieder an Rileys Drohung denken. Sie spürte, wie sie wieder zu zittern und zu schwitzen begann.
Jessica setzte sich aufrecht auf ihren Stuhl und sah Kramer an. »Vielen Dank auch«, sagte sie.
»Wir sind hier nicht unter freiem Himmel. Nimm die Sonnenbrille ab.«
Das geht ein bisschen zu weit, dachte Lane.
Jessica legte ihre Sonnenbrille auf das Pult. Lane konnte nur ihr rechtes Auge sehen. Es war fast ganz zugeschwollen. Ihr Oberlid glänzte violett und war angeschwollen, als hätte jemand einen Golfball darunter geschoben.
Kramer verzog den Mund und schüttelte den Kopf. »Du kannst die Brille wieder aufsetzen.«
»Danke.«
»Gut, jetzt haben wir genug Zeit vergeudet. Holt eure Bücher raus und schlagt Seite achtundfünfzig auf.«
Lane sah auf die Uhr. Nach dieser Stunde war die Schule zu Ende. Sie dauerte noch fünfundvierzig Minuten.
Er wird mir nichts tun, sagte sie sich. Das wird er sich nicht trauen.
Ich bin in Sicherheit, wenn ich es bis zu meinem Auto schaffe.
Noch dreißig Minuten.
Zehn.
Obwohl die Klimaanlage lief, war Lane schweißgebadet. Ihr T-Shirt war unter den Achseln durchnässt. Kühle Tropfen rannen zwischen ihren Brüsten hinab. Der Slip klebte an ihren Hinterbacken.
Eine Minute vor Schluss stapelte sie die Bücher auf ihrem Hefter und machte sich bereit, zur Tür zu rennen.
Es klingelte.
Sie drückte sich die Bücher an die Brust und stand auf.
Kramer blickte ihr in die Augen. »Miss Dunbar, ich möchte Sie kurz sprechen.«
Nein!
»Ja, Sir«, sagte sie.
Sie ließ sich wieder auf ihren Stuhl sinken und legte die Bücher auf das Pult.
Warum tut er mir das an? Hat er sich darüber geärgert, dass ich es so eilig hatte rauszukommen?
Ich bin verloren, dachte sie.
Mr. Kramer trat hinter seinen Schreibtisch und stopfte Bücher in die Aktentasche. Die Schüler liefen aus der Klasse. Der Raum hatte zwei Türen, eine vorne und eine hinten. Riley ging nicht durch die vordere Tür. Vermutlich hatte er den Raum durch die hintere Tür verlassen, aber Lane zwang sich, nicht hinzusehen.
Vielleicht hat er mich vergessen.
Sehr wahrscheinlich.
Mr. Kramer kam um seinen Schreibtisch herum und setzte sich ihr gegenüber auf die Tischkante. Er hielt einige maschinenbeschriebene Blätter in der Hand.
Will er einen meiner Aufsätze mit mir besprechen?
Aber Lane sah, dass die Blätter nicht von ihr stammten. Es sah aus wie wiederbeschreibbares Papier. Das Zeug fühlte sich klebrig an, und die Tinte verschmierte, wenn man darüber rieb, aber sie hatte es trotzdem verwendet, bis ihr Vater ihr gesagt hatte, sie solle »den Mist wegwerfen und anständiges Papier benutzen«. Nur Dilettanten spielten mit  wiederbeschreibbarem Papier herum, hatte er fortgefahren, und die Lektoren hassten es aus ganzem Herzen.
»Das ist nicht von mir«, sagte sie.
Mr. Kramer lächelte. »Das ist mir schon klar. Ich habe hier eine Buchkritik, die ich sehr interessant finde. Henry Peidmont hat das geschrieben. Ist er ein Freund von dir?«
»Ja.«
Sie wusste, dass Henry in der zweiten Stunde Unterricht bei Kramer gehabt hatte.
»Er ist ein ziemlich guter Schüler, aber er hat einen merkwürdigen Literaturgeschmack. Anscheinend hat er eine Vorliebe für Makabres.«
»Ja, das ist mir auch schon aufgefallen.«
Kramer wedelte mit den Blättern herum. »Diese Kritik behandelt ein Buch namens Nachtwächter von Lawrence Dunbar.« Er legte seinen Kopf zur Seite und grinste Lane an.
Darum geht es also, dachte sie.
Ich kriege doch keinen Ärger.
Nur mit Riley.
»Das ist mein Vater«, gab sie zu und empfand eine Mischung aus Stolz und Verlegenheit.
»Henry hat das in seiner Kritik erwähnt.«
Danke, Hen.
»In Mulehead Bend wohnen nicht viele richtige Schriftsteller. Eigentlich ist dein Vater sogar der einzige, von dem ich weiß. Meinst du, er wäre bereit, in die Schule zu kommen und vor der Klasse einen Vortrag zu halten?«
»Könnte sein. Er ist ziemlich beschäftigt, aber …«
»Das glaube ich. Wir wollen ihn nicht drängen, aber die Klasse würde ihm bestimmt mit Vergnügen zuhören. Ich  persönlich habe noch nie ein Buch von ihm gelesen. Das ist nicht so mein Fall.«
»Der Meinung sind viele Leute«, sagte Lane.
»Aber ich habe seine Bücher natürlich in den Auslagen gesehen. Und ich weiß, dass viele Schüler sie lesen.«
»Ihre Eltern sollten besser auf sie aufpassen.«
Kramer lachte leise.
Er ist zwar ein Lehrer, aber trotzdem ein netter Typ, dachte Lane.
»Ich habe gehört, dass die Romane ziemlich anstößig sein sollen.«
»Da sind Sie falsch informiert. Die Bücher sind extrem anstößig. Meine Eltern haben mir strikt verboten, sie zu lesen, ehe ich fünfunddreißig bin.«
»Ich wette, du hast dich nicht daran gehalten, stimmt’s?«
Lane grinste. »Ich habe sie alle gelesen.«
»Unter der Bettdecke, nehme ich an.«
»Manchmal.«
»Also, es wäre mir jedenfalls sehr lieb, wenn du mit ihm reden könntest. Wenn er Zeit hätte zu kommen, wären die Schüler bestimmt begeistert. Er könnte ihnen erzählen, wie er Schriftsteller geworden ist und warum er sich auf ›extrem anstößige‹ Romane spezialisiert hat, so etwas in der Art.«
»Ich werde das mit ihm klären.«
»Schön. Ich will dich nicht länger aufhalten. Aber sag mir Bescheid, okay?«
»Klar.« Sie nahm ihre Bücher. Als sie von ihrem Stuhl rutschte, sah sie, dass er einen Blick auf ihre Beine warf und dann schnell wegschaute.
Wenigstens einer weiß das Kleid zu schätzen, dachte sie.
Schade, dass es ausgerechnet ein Lehrer ist.
Auf dem Weg zur Tür fiel ihr wieder ein, dass Riley draußen auf sie warten könnte.
Sollte sie Mr. Kramer fragen, ob er sie bis zum Parkplatz begleitete?
Auf keinen Fall, sagte sie sich. Er könnte das falsch verstehen. Es sei denn, ich erkläre ihm das mit Riley. Dann würde Riley Ärger kriegen, und ich würde wirklich in der Klemme stecken.
»Bis morgen«, rief sie über die Schulter zurück.
»Einen schönen Tag noch, Lane.«
Sie trat hinaus in den Flur. Gegenüber an den Schließfächern lehnte Jim. Er winkte ihr zu.
»Ich würde mich nicht beschweren, wenn du sagst, ich soll abhauen«, meinte er und kam auf sie zu. »Ich weiß wirklich nicht, was heute Morgen in mich gefahren ist. Tut mir echt leid.«
»Das sollte es auch.«
»Du kannst meinen Mund mit Seife auswaschen, wenn das hilft.«
»Gute Idee.« Sie nahm seine Hand. »Nächstes Mal mache ich das vielleicht.«
»Also, verzeihst du mir?«
»Ich glaube schon. Dieses Mal.«
Sie gingen gemeinsam den Flur entlang.
So viel zu dem Thema, dass ich mich von ihm trenne, dachte sie. Vermutlich bin ich einfach noch nicht dazu bereit.
Auch wenn sie etwas enttäuscht von sich war, verspürte sie doch überwiegend Erleichterung.
»Ich hatte Angst, dass ich es echt vermasselt habe«, sagte Jim. »Den ganzen Tag habe ich darüber nachgedacht, habe  mir vorgestellt, wie sehr ich dich vermissen würde. Ich liebe dich wirklich, Lane. Ich habe keine Ahnung, was ich gemacht hätte, wenn … na ja, egal. Es ist wieder alles okay, oder?«
»Ja, alles okay.«
Er drückte ihre Hand.
Auf dem Parkplatz sah Lane Riley auf der Motorhaube ihres Mustangs sitzen. Sie waren noch ein ganzes Stück entfernt, und Jim hatte ihn noch nicht bemerkt.
Aber Riley sah Jim, rutschte schnell vom Wagen und stolzierte davon.
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Sie fuhr nachts auf dem Fluss Wasserski. Sie wollte nicht dort sein. Sie hatte Angst.
Sie wollte aufhören, aber sie traute sich nicht. Das Ding im Wasser würde sie schnappen, ehe das Boot gewendet und sie aufgelesen hätte.
Sie wusste nicht, was dort im Wasser war. Aber etwas war dort. Etwas Furchtbares.
Das Boot fuhr immer schneller und schneller, als wollte es sie bei ihrer Flucht unterstützen. Sie flog über die glatte schwarze Wasseroberfläche, klammerte sich an die Stange am Ende des Zugseils und wimmerte in panischer Angst.
Irgendwie wusste sie, dass das Boot nicht schnell genug war. Das Ding im Wasser holte auf.
Wenn sie doch nur dichter am Ufer wären. Wenn das Boot sie dicht genug an einem Pier vorbeiziehen würde, könnte sie die Leine loslassen und mit dem Schwung in Sicherheit gleiten.
Aber sie konnte das Ufer nicht sehen.
Zu beiden Seiten war nur Dunkelheit.
Das ist unmöglich, dachte sie. Der Fluss ist höchstens 400 Meter breit.
Wo sind wir?
Halb wahnsinnig vor Angst dachte sie: Wir sind nicht mehr auf dem Colorado.
Mit der rechten Hand klammerte sie sich an den Holzgriff, mit der linken winkte sie dem Boot zu, bedeutete ihm, ans Ufer zu fahren.
Wo immer das auch sein mochte.
Das Boot hielt seinen Kurs.
Seht her!, schrie sie im Geiste. Verdammt, passt doch auf!
Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie keine Ahnung hatte, wer das Boot steuerte.
Dann sah sie, dass sich das Boot von ihr entfernte.
Als würde sich das Zugseil dehnen.
Langsam verblasste der Schein der Positionslichter und verschwand schließlich in der Ferne. Auch das Geräusch des Außenbordmotors erstarb.
Es war still, nur ihre Skier zischten durch das Wasser.
Das Zugseil führte in die Dunkelheit.
Sie war allein.
Bis auf das Ding unter der Wasseroberfläche.
Mein Gott, was werde ich …
Kalte Hände griffen nach ihren Knöcheln, zogen sie nach unten. Sie stand noch auf ihren Skiern, jagte weiter am Ende des Zugseils durch die Nacht, aber unter der Oberfläche. Das Wasser zerrte an ihr. Es drang in ihren offenen Mund, erstickte ihre Schreie, als die Hände rasch an ihren Beinen emporkletterten.
Sie konnte das eisige Fleisch an ihrem Rücken spüren. Das Ding stand jetzt hinter ihr auf den Skiern, schlang die Arme um sie, griff nach ihren Händen, um sie von der Holzstange zu lösen. Mit aller Kraft hielt sie sich fest.
Wenn ich loslasse, hat es mich.
Es brach ihren linken Arm, riss ihn am Ellbogen entzwei. Ihre Hand umklammerte noch einen Moment die Stange, schleifte den abgetrennten Unterarm hinter sich her. Dann spülte die Strömung sie davon.
Eine Hand schloss sich um ihren Mund und hielt ihre Nase zu.
Verzweifelt schnappte sie nach Luft.
Bisher hatte sie aus irgendeinem Grund trotz des Wassers, das in ihre Kehle strömte, atmen können, aber das feste Fleisch der Hand ließ keine Luft hindurch. Ihre Lungen brannten.
Sie packte die Hand und wachte auf, aber die Hand war immer noch da, quetschte ihre geschwollenen Lippen, hielt ihr die Nase zu.
»Kein Ton, Jessica.«
Panisch vor Atemnot nickte sie. Die Hand hob sich. Sie sog gierig Luft in ihre brennenden Lungen.
»Hattest du einen kleinen Alptraum?«, flüsterte er. Er war auf dem Bett, saß auf ihr und hielt sie an den Schultern fest. Er hatte ihre Decke weggezogen. Im Mondschein vom Fenster sah sie, dass Kramers Oberkörper nackt war. Dort, wo er sie berührte, spürte Jessica die Hitze seiner Haut. Er musste sich komplett ausgezogen haben, bevor er auf sie gestiegen war. Er hatte auch ihr Nachthemd hochgeschoben. Der Gips an ihrem linken Unterarm lag kalt und schwer auf ihrer Brust.
»Du Schwein.«
»Pst. Wenn du deine Eltern aufweckst, muss ich sie töten. Und dich auch. Ich muss euch alle umbringen. Das willst du doch nicht, oder?«
»Nein«, wisperte sie.
»Hätte mich auch gewundert.«
»Waf wollen Fie?«, fragte Jessica. Die dämlichste Frage des Jahres. Es war offensichtlich, was er wollte. Aber sie hatte gedacht, es wäre vorbei.
Samstagnacht hatte sie die Sache beenden wollen, hatte ihm gesagt, er solle sich ein anderes Mädchen suchen, ihm gedroht, dafür zu sorgen, dass er gefeuert würde, wenn er nicht aufhörte. Das war die dämlichste Drohung des Jahres gewesen. Aber nachdem er ihr eine kleine »Lektion« erteilt hatte, hatte er gesagt: »Ich hab sowieso die Schnauze voll von dir, du widerliche Schlampe.«
»Ich habe nachgedacht«, sagte er jetzt. »Und mir Sorgen gemacht.«
»Ich verrate nichts.«
»Das kann jeder sagen.«
»Tun Fie mir nicht weh. Bitte.«
»Ich bin nicht gekommen, um dir wehzutun, Jessica. Ich bin nur aus einem Grund hier. Oder vielleicht aus zweien.« Er lachte leise. Sie erschauderte, als er eine Hand von ihrer Schulter nahm und auf ihre Brust drückte. »Ich bin hier, um dir eine Lektion zu erteilen. Eine Lektion über Sicherheit. Es gibt für dich keine Sicherheit. Verstanden?«
Sie nickte.
»Wenn du jemals irgendjemandem etwas über mich erzählen solltest, komme ich so wie heute Nacht zu dir nach Hause. Mit einem Unterschied: Ich bringe ein Rasiermesser  mit. Zuerst schneide ich deinen Eltern im Schlaf die Kehlen durch. Dann komme ich zu dir.« Er umkreiste mit dem Fingernagel ihre Brustwarze. »Ich werde dich übel aufschlitzen. Überall. Es könnte die ganze Nacht lang dauern. Und kurz vor der Morgendämmerung schneide ich dir die Kehle von einem Ohr zum anderem durch. Kapiert?«
»Ja.«
»Sehr gut.« Der bleiche Fleck seines Gesichts senkte sich zu ihr herab. Kramer küsste ihre wunden Lippen. »Sehr gut«, flüsterte er noch einmal.
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Abgesehen von den Bemühungen am Montagmorgen, sich eine neue Geschichte auszudenken, hatte Larry die ganze Woche an Fremder in der Nacht gearbeitet. Mit diesem Buch ging es gut voran.
Aber was war mit dem nächsten?
Ihm war nicht danach, sich mit der Entwicklung einer neuen Idee abzuquälen. Es war so viel einfacher, auf dem vertrauten Terrain von Fremder in der Nacht zu bleiben. Er wusste, in welche Richtung sich die Geschichte entwickelte, und genoss das prickelnde Gefühl, sie zu Ende zu bringen.
Das war am Freitag.
Er konnte dem Problem nicht ewig aus dem Weg gehen.
Überleg doch mal, wie viel besser du dich fühlen würdest, wenn du einen guten Einfall für dein nächstes Buch hättest, sagte er sich.
Einen guten Einfall, in dem keine Leiche unter der Treppe mit einem Pfahl im Herzen vorkam.
Er fand die Diskette von Montag, schob sie in seinen Computer und tippte Befehle ein, bis »Romannotizen – Montag, 3. Oktober« in der Ecke des Bildschirms aufleuchtete. Während er seine Pfeife reinigte und mit frischem Tabak stopfte, überflog er die gelben Textzeilen. Über drei Seiten Material. Wertlos.
Jede Menge Mist über ihren Vampir.
»Tatsächlich«, las er, »ist dieses fantastische Wesen deine Sklavin.«
»Das hat Potenzial.«
Aber sicher.
Hoffentlich hatte er heute mehr Glück.
Larry zündete seine Pfeife an. Unter die letzte Zeile tippte er: »Notizen – Freitag, 7. Oktober«
»Wie wäre es mit einer Bande von Wüstenräubern?«, schrieb er und rief sich die Idee ins Gedächtnis, mit der er herumgespielt hatte, kurz bevor sie nach Sagebrush Flat hineingefahren waren. »Sie arrangieren ›Unfälle‹ auf abgelegenen Straßen und schnappen sich die unglücklichen Reisenden.«
»Das ähnelt zu sehr Hügel der blutigen Augen. Außerdem habe ich so etwas Ähnliches schon in Die Wildnis geschrieben.«
Larry blickte finster auf den Bildschirm. Er wünschte, er hätte sich nicht an Die Wildnis erinnert. Dieser verfluchte Roman, sein zweiter, hätte um ein Haar seine Karriere zerstört. Der Verlag hatte ihn groß angekündigt, doch er war ein echter Ladenhüter geworden, und alles nur wegen dieses beschissenen grünen pseudokünstlerischen Umschlags.
Denk nicht darüber nach, sagte er sich.
Los, eine neue Idee.
»Wie wäre es mit einem Typen, der die Überreste einer alten Jukebox findet? Er repariert sie und …«
Und was?
»Es sind keine Schallplatten darin. Der Typ stellt seine eigenen hinein. Aber die Jukebox spielt keine neuen Scheiben ab. Sie spielt nur die Oldies, die früher drin waren. Bevor das Gerät in Stücke geschossen wurde von … Hey, vielleicht will es Rache nehmen an den Vandalen, die damit ihre Schießübungen veranstaltet haben.
Na toll. Eine wütende Jukebox. Was stellt sie an? Rennt sie durch die Gegend und tötet Leute mit Stromschlägen?
Oder so eine Art Zeitmaschine. Der Typ repariert die Jukebox, und sie verfrachtet ihn in die Vergangenheit. Er landet im Holman’s – oder irgendeiner anderen Spelunke – mitten in den Sechzigerjahren.
Könnte man was draus machen.
Vielleicht will die Musiktruhe, dass er mit den Idioten abrechnet, die sie zerschossen haben. Eine Motorradgang oder so. Ein richtig übler Haufen.
Der arme Junge hat keine Ahnung, was ihn erwartet. Aber er ist ziemlich aufgeregt. Dann kommt er sich vor wie in Twilight Zone. In einem Moment ist er noch bei seiner Frau und seinen Kindern, hat ein hübsches Haus und einen guten Job, doch plötzlich findet er sich in einem Lokal in einer sterbenden Stadt 25 Jahre in der Vergangenheit wieder. Er flippt beinahe aus und will nur zurück nach Hause.
Bis er sich in eine schöne junge Kellnerin verknallt. Von da an beginnt er, die Situation zu genießen.
Doch als eine Truppe von Schlägertypen auf ihren Motorrädern in die Stadt donnert, wird die Lage bedrohlich.
Angenommen, die Jukebox hat ihn in Wirklichkeit geholt, weil er die Kellnerin retten soll. Nicht schlecht. Die Jukebox mag die Kellnerin. In manchen Nächten, wenn der Laden schon geschlossen hat, lässt sie die Musiktruhe ihre Lieblingslieder spielen und tanzt allein in der Dunkelheit dazu.
Damals hatten die Biker die Kellnerin vergewaltigt und ermordet. Die Jukebox hat unseren Helden in die Vergangenheit geholt, um den Verlauf der Geschichte zu ändern und sie zu retten.
Was er natürlich auch tut.
Auftrag ausgeführt, die Jukebox lässt ihn wieder nach Hause gehen. Aber er vermisst die hübsche Kellnerin. (Gut, er hat doch nicht Frau und Kinder, sondern ist geschieden oder so.) Er begibt sich auf die Suche nach der Frau und findet sie auch.
Sie ist seine Mutter. Er ist sein eigener Vater. Während der kurzen Zeit in den Sechzigern, als sie zusammen waren, hat er sie geschwängert, und ihr Baby ist er selbst.
Er müsste in der Gegenwart ungefähr 30 Jahre alt sein. Sie könnte 25 gewesen sein, als er ihr in dem Lokal begegnete.
Aus irgendeinem Grund musste sie das Baby (unseren Helden) abgeben. Er wurde adoptiert und wollte schon immer wissen, wer seine Eltern sind.
Wenn sie seine Mutter ist, können wir ihm ruhig seine Frau und seine Kinder zurückgeben.
Besser wäre, wenn er mit der Kellnerin in der Gegenwart wieder ein Liebespaar ist. Aber wie kann das mit ihrem Alter funktionieren? Angenommen, er ist in der Gegenwart 30 Jahre alt. Wie kann die Frau auch nur annähernd in seinem Alter sein, wenn sie sich wiedertreffen? Falls sie jetzt 30 ist, war sie fünf, als er sie vor den Rockern gerettet hat.
Aber wenn die Kellnerin, in die er sich verliebt hatte, ihre Mutter war? Dann wäre die Tochter in der Gegenwart genauso alt wie er. Und sie ist ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten.
Nicht schlecht. Das könnte funktionieren.«
Larrys Pfeife war ausgegangen. Weil er beim Ziehen kaum Widerstand spürte, wusste er, dass nur noch Asche im Kopf war. Er stellte die Pfeife zurück in den Halter und legte die Finger wieder auf die Tastatur.
»Unsere Hauptfigur erweckt die Jukebox zu neuem Leben. Zuerst scheint sie böse zu sein, doch es stellt sich heraus, dass sie eine gute Macht ist. Und eine Kupplerin. Er verliebt sich in die Kellnerin, die zu der Zeit eine süße kleine Tochter hat. Jede Menge spannende Kämpfe und krasse Szenen mit den Rockern (sie müssen total degeneriert sein, richtige Monster). Er stellt sich ihnen entgegen (er hat Angst, überwindet sie aber, beweist sich selbst, dass er ein Mann ist) und rettet das Mädchen, das später seine große Liebe wird.
Warum nicht?«
Larry saß lächelnd vor dem Bildschirm.
Genau! Jetzt hast du es. In den nächsten Tagen arbeitest du die Details aus …
Die nächsten Tage.
Er murmelte einen Fluch.
Das Wochenende konnte er vergessen. Sobald Lane aus der Schule kam, würden sie nach Los Angeles fahren, um Freunde von Jean zu besuchen.
Genau das, wozu er jetzt Lust hatte.
Besonders mit der neuen Idee, die ihm im Kopf herumschwirrte.
Aus der Nummer komme ich nicht mehr raus, dachte er. Ich muss die Idee einfach bis Montag auf Eis legen.
So hatte er wenigstens etwas, worüber er nachdenken konnte, während er am Steuer saß. Vielleicht konnte er ein paar wichtige Szenen ausarbeiten, sich raffinierte neue Perspektiven ausdenken. Aber er wusste auch, dass man Träumereien am Lenkrad nicht mit der Arbeit am Computer vergleichen konnte. Wenn er seine Gedanken niederschrieb, bekamen sie eine größere Schärfe, als wenn er sie einfach nur durch seinen Kopf schweifen ließ. Tagträume uferten aus und verschwammen. Aber Sätze waren etwas Beständiges, und einer führte zum nächsten.
Aber nicht an diesem Wochenende.
Dieses Wochenende war im Eimer.
Er versuchte, sich zu trösten. Jeans Freunde sind doch in Ordnung. Und sie feiern ihren Hochzeitstag. Wahrscheinlich werde ich mich amüsieren, auch wenn ich besser …
Jemand klingelte an der Tür.
Jean würde sich darum kümmern.
Er überlegte, ob er mit Fremder in der Nacht weitermachen oder den Rest des Tages damit verbringen sollte, die Jukebox-Geschichte auszubauen.
Nenn die Geschichte doch Die Truhe, dachte er plötzlich.
Und grinste.
»DIE TRUHE«, tippte er. »Ein hervorragender Titel. Klingt geheimnisvoll. Und Truhe bezieht sich nicht nur auf die Jukebox, die ihn auf Zeitreise schickt, sondern auch auf die Situation, in der er feststeckt, eingeschlossen wie in einer Kiste. Es ist kein Ausweg in Sicht. Truhe erweckt viele Assoziationen. In einer Truhe kann sich alles Mögliche verstecken. Sie symbolisiert unser Unbewusstes, wo unsere geheimen  Wünsche schlummern, Ängste, sexuelle Fantasien. Es gibt bestimmt noch andere Assoziationen zu dem Wort Truhe. Man muss nur damit herumspielen.«
Er hörte, wie sich Jeans Schritte näherten. Sie könnte hereinkommen und über seine Schulter sehen, deshalb scrollte er herunter, bis der Ausdruck »sexuelle Fantasien« vom Bildschirm verschwand.
Sie klopfte an die Tür und kam herein. In der Hand hielt sie eine Expresssendung. »Das ist gerade für dich gekommen«, sagte sie. »Von Chandler House.«
Das war Larrys Verlag.
Jean sah zu, wie Larry das Päckchen aufriss. Es enthielt ein dickes, mit Gummibändern zusammengeschnürtes Manuskript. Und eine mit Schreibmaschine geschriebene Notiz seiner Lektorin:
Larry,
das ist das redigierte Manuskript von IRRENHAUS. Es sind nur kleine Korrekturen angebracht worden, du wirst bestimmt zufrieden sein.
Ändere doch bitte alles, was du für nötig hältst, und sende uns das Manuskript möglichst bis zum 13. Oktober zurück.
Schöne Grüße, Susan
Larry verzog das Gesicht.
»Was ist?«, fragte Jean.
»Das ist das Manuskript von Irrenhaus. Die redigierte Fassung. Ich soll es bis zum Dreizehnten zurückschicken.« Er warf einen Blick auf den Kalender. »Mist, das ist schon nächsten Dienstag.«
»Die lassen dir aber nicht gerade viel Zeit.«
»Das kann man wohl sagen«, maulte er. »Sie hatten das Manuskript über eineinhalb Jahre, und jetzt geben sie mir … sechs Tage.«
»Na dann, viel Spaß«, sagte Jean. Sie ging hinaus und schloss die Tür hinter sich, damit sein Pfeifenrauch nicht das ganze Haus verpestete.
Larry schob seinen Stuhl zurück, schlug die Beine übereinander, nahm das dicke Manuskript auf den Schoß und zog die Gummibänder ab. Er warf Susans Mitteilung und die Titelseite auf das unordentliche Beistelltischchen neben seinem Stuhl.
Dann stöhnte er auf.
Dafür, dass es angeblich nur kleine Korrekturen waren, gab es auf Seite eins verdammt viele Änderungen.
In der Mitte der Seite stand ein Absatz, der ursprünglich lautete: »Sie zog an der Tür. Abgeschlossen. Oh Gott, nein! Sie wirbelte herum und stieß ein Wimmern aus. Er war vom Autopsietisch aufgestanden und schwankte auf sie zu. Sein Kopf wippte und schaukelte auf dem gebrochenen Genick. Er hielt ein Skalpell in der Hand.«
Larry bemühte sich, die Änderungen zu entziffern. Worte waren durchgestrichen, andere hinzugefügt worden. Der Absatz war ein Wirrwarr aus Linien und Pfeilen. Schließlich kam er dahinter:
»Als sie an der Tür zog, musste sie feststellen, dass sie verschlossen war. Nein! Sie wandte den Kopf und wimmerte vor Verzweiflung bei dem Anblick des Leichnams, der mit einem Skalpell in der Hand auf sie zuwankte. Sein Kopf schwang auf dem gebrochenen Genick von einer Seite zur anderen.«
»Das darf doch nicht wahr sein«, murmelte Larry.
 

Er fand Jean im Schlafzimmer, wo sie Kleidung aus der Kommodenschublade nahm und in ihren Koffer packte. Daneben lag auch sein Koffer offen auf dem Bett.
Larry setzte sich auf die Bettkante. »Wir haben ein Problem.«
»Das Manuskript?«
»Ich habe es gerade komplett durchgeblättert. Es ist versaut.«
»Nicht schon wieder.«
»Doch.« Irrenhaus war sein zwölfter Roman und der dritte, der von einem Lektor verunstaltet worden war.
»Was willst du jetzt machen?«, fragte Jean.
»Ich muss den Text wieder in Ordnung bringen. Es bleibt mir nichts anderes übrig.« Mit finsterer Miene starrte er auf den Teppichboden. »Vielleicht kann ich sie überreden, meinen Namen vom Umschlag zu streichen und das Buch unter dem Namen des Lektors zu veröffentlichen.«
»Ist es so schlimm?«
»Schlimmer.«
»Wie kann dem Verlag so etwas passieren?«
»Keine Ahnung. Vermutlich ist es reine Glückssache. Dieses Mal haben sie das Manuskript zufälligerweise einer Idiotin geschickt, die sich für eine Schriftstellerin hält.«
»Es könnte auch ein Mann gewesen sein«, verteidigte Jean ihr Geschlecht.
»Oder ein Ding.«
»Kannst du Susan nicht einfach einen Brief schreiben und ihr das Problem erklären? Vielleicht können sie dein Buch nochmal von jemand anderem lektorieren lassen.«
Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, davon wäre sie nicht so begeistert. Das wäre, als würde ich sagen, sie sind so dämlich,  das Manuskript einem analphabetischen Metzger zu geben. Außerdem hat der Verlag schon dafür bezahlt. Und mittlerweile wird auch die Zeit knapp, sonst würden sie das verfluchte Ding nicht schon in sechs Tagen zurückhaben wollen.«
»Vielleicht solltest du Susan mal anrufen?«
»Das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist, dass ich als Krawallmacher dastehe.«
»Also willst du es klaglos hinnehmen?«
»Ich werde mich auf meinen Hintern setzen, mit einem Rotstift in der einen und der britischen Ausgabe in der anderen Hand. Wenn die Leute in London nichts geändert haben, muss es auch nicht geändert werden.« Er ließ den Kopf hängen und seufzte.
Jean kam zu ihm. Sie massierte seine Schultern. »Tut mir echt leid, mein Schatz.«
»Künstlerpech. Das Problem ist bloß … ich muss das Manuskript am Mittwoch abschicken, damit es am Donnerstag ankommt. Wenn ich mit zu deinen Freunden komme, dann bleiben mir nur noch drei Tage, um das ganze verdammte Ding durchzugehen und zu versuchen … es zu retten.«
»Du könntest es doch mitnehmen.«
»Mit mir wäre sowieso nichts anzufangen. Vielleicht solltet ihr ohne mich fahren.« Als er das vorschlug, merkte er, dass er eigentlich nicht allein zu Hause bleiben wollte. Nicht wegen dieses Manuskripts. Aber es ging nicht anders. »Wenn ich das ganze Wochenende daran arbeite, fühle ich mich vielleicht wieder wie ein richtiger Mensch, wenn ihr zurückkommt.«
»Wir können bestimmt auch absagen«, meinte sie und strich durch sein Haar. »Und stattdessen am nächsten Wochenende fahren.«
»Nein, tu das nicht. Es ist schließlich ihr Hochzeitstag.  Außerdem hast du dich darauf gefreut. Wir brauchen doch nicht alle unter dem Mist zu leiden.«
»Bist du sicher?«, fragte sie.
»Es gibt keine andere vernünftige Möglichkeit.«
Larry ging zurück in sein Büro. Seine Kehle schnürte sich zusammen.
Zuerst wolltest du gar nicht mitfahren, erinnerte er sich.
Aber das war gewesen, bevor er wusste, dass er an Irrenhaus würde arbeiten müssen.
Er starrte auf seinen Bildschirm.
»Es gibt bestimmt noch andere Assoziationen zu dem Wort Truhe. Man muss nur damit herumspielen.«
Natürlich. Klare Sache. Vielleicht irgendwann nächste Woche.
Er würde nicht an Die Truhe arbeiten können. Er würde sich nicht auf den Schluss von Fremder in der Nacht stürzen können.
Die nächsten paar Tage musste er sich Irrenhaus widmen, einem Buch, das er vor 18 Monaten beendet hatte. Einem Buch, das in England schon veröffentlicht worden war – und fast alles, was sie geändert hatten, waren die üblichen Anpassungen an die britische Schreibweise gewesen.
»Das Leben ist ungerecht«, grummelte er und schaltete seinen Computer aus.
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»Ich möchte euch noch etwas Besonderes mitteilen«, sagte Mr. Kramer zwei Minuten vor Ende der Stunde. »Wie ich schon erwähnte, führt das Theaterinstitut des städtischen  Colleges nächste Woche Hamlet auf. Ich bin sicher, dass die Aufführung für euch alle äußerst sehenswert ist, und ich empfehle jedem, sie anzusehen, wenn es irgendwie geht. Also, jetzt kommt’s: Ich habe vier Freikarten für die Aufführung am Samstagabend bekommen. Es können nur vier von euch mitkommen, aber diesen glücklichen Schülern schenke ich nicht nur die Karten, sondern ich kümmere mich auch um ihre Anfahrt.« Er grinste. »Ihr müsst also nicht eure Eltern damit nerven, dass ihr den Wagen ausleihen wollt.« Ein paar Schüler lachten. »Wenn jemand die Gelegenheit nutzen möchte, soll er nach dem Läuten einfach sitzen bleiben.«
Lane knabberte an ihrer Unterlippe. Sollte sie dableiben? Es könnte sein, dass Jim an dem Abend mit ihr ausgehen wollte.
Andererseits können wir genauso gut am Freitagabend ausgehen, sagte sie sich.
Es wäre toll, das Stück zu sehen, besonders mit Mr. Kramer. Außerdem würde es auch nicht schaden, ein paar Pluspunkte bei ihm zu sammeln.
Es klingelte. Lane blieb sitzen.
Als Jessica an ihr vorbeiging, sah sie Lane an und schüttelte den Kopf.
Wahrscheinlich hält sie mich für bescheuert, dass ich den Samstagabend opfere, um mir ein Shakespeare-Stück anzusehen.
Vielleicht bin ich das auch. Wenn sich herausstellt, dass Jim am Freitagabend schon etwa anderes vorhat, beiß ich mir in den Hintern. Letztes Wochenende war er weg, dieses bin ich weg. Falls er Freitagabend keine Zeit hat und ich am Samstag zu der Aufführung gehe, haben wir uns drei Wochenenden nicht gesehen.
Eigentlich wollte sie diesen Samstag mit ihm ausgehen. Die ganze Woche war er besonders nett zu ihr gewesen. Vermutlich weil er sich am Montag so widerlich benommen hatte und sich mit ihr versöhnen wollte.
Sie drehte sich auf ihrem Stuhl um. Fünf andere Schüler waren im Klassenraum geblieben.
Wir sind zu sechst, und er kann nur vier mitnehmen. Wenn er mich nicht auswählt, hat sich das Problem gleich gelöst.
»Offenbar gibt es mehr Shakespeare-Fans als Karten«, sagte Mr. Kramer. »Das ist natürlich sehr erfreulich, stellt uns aber vor gewisse Schwierigkeiten. Wir werden das auf faire Weise lösen.« Er wühlte in seiner Hosentasche und holte ein Vierteldollarstück heraus. »Ich werfe eine Münze. Die beiden ersten Verlierer müssen sich verabschieden. Alle einverstanden?«
Niemand widersprach.
»Okay, Lane, du fängst an. Kopf oder Zahl.« Er schnippte die Münze mit dem Daumennagel in die Luft.
»Kopf«, sagte Lane.
Der Lehrer fing das Geldstück mit der rechten Hand auf und klatschte es auf den linken Handrücken. Ohne die Münze freizugeben, fragte er grinsend: »Bleibst du dabei?«
»Ja. Ich sage Kopf.«
Mr. Kramer sah nach. »Es ist Kopf«, sagte er und ließ die Münze in die andere Hand fallen.
Er hat niemanden die Münze sehen lassen, fiel Lane auf.
Was soll’s, Hauptsache, ich habe eine Karte.
»Gut, George, du bist dran.«
George gewann. Aaron und Sandra gewannen ebenfalls.
Für die beiden Verlierer, Jerry und Heidi, wurde noch  einmal die Münze geworfen, um zu bestimmen, wer von ihnen einspringen durfte, falls einer der Auserwählten nicht mitkommen konnte. Heidi gewann.
»Okay«, sagte Mr. Kramer, »über die Einzelheiten informiere ich euch später. Erst einmal ein schönes Wochenende. Und immer schön sauber bleiben.«
Der Ausspruch löste vereinzeltes Gekicher aus.
Lane sammelte ihre Bücher ein und stand auf. »Freut mich, dass du zu den vier Glücklichen gehörst«, sagte Mr. Kramer. »Vielleicht habe ich ja die Gelegenheit, deinen Vater kennenzulernen, wenn ich dich abhole.«
»Er würde sich bestimmt freuen, Ihre Bekanntschaft zu machen.«
»Ich werde eines seiner Bücher besorgen müssen, um mir ein Autogramm zu holen.«
»Das wird seinen Tag versüßen.«
»Und vielleicht können wir ausmachen, wann er in die Schule kommt.«
»Ja. Er hat gesagt, jederzeit nach dem Ersten.«
»Gut, vielleicht können wir etwas fest vereinbaren.«
Lane nickte. »Ein schönes Wochenende, Mr. Kramer.«
»Dir auch. Bleib anständig.« Er zwinkerte ihr zu.
»Und wo bleibt da der Spaß?«, fragte Lane errötend.
Er lachte, und Lane winkte ihm zu und verließ den Raum.
Der Flur war voller Schüler, die lautstark ihre Schließfächer zuschlugen, krakeelten und lachten. Lane lehnte sich an die Wand und wartete auf Jim. Ein paar Minuten später kam er.
»Ich muss ein paar Sachen in mein Schließfach werfen«, sagte Lane. Gemeinsam gingen sie den Gang entlang.
»Wann fährst du nach Los Angeles?«
»Sobald ich zu Hause bin.«
»So’n Mist.«
»Uns bleibt immer noch nächstes Wochenende. Freitag, jedenfalls. Am Samstagabend muss ich mit Mr. Kramer zu einem Theaterstück.«
»Ach ja?« Er warf ihr einen Blick zu und hob die Brauen. »Ist der nicht ein bisschen alt für dich?«
»Entspann dich. Das ist eine Schulveranstaltung. Er nimmt vier Schüler aus seinem Kurs mit.«
»Super.«
»Jetzt zieh nicht so ein Gesicht. Freitagabend halte ich mir frei.«
»Mir wäre lieber, du machst dich frei.«
»Das kann ich mir vorstellen.« Sie spürte eine Hand auf der Rückseite ihres Rocks. »Hör auf damit.«
»Entschuldigung. Ich will nur meine Erinnerung etwas auffrischen. Es ist schon zwei volle Wochen her, und jetzt kommt noch eine dazu.«
»Ich bin auch nicht gerade begeistert. Aber ich kann nichts daran ändern.« Sie kamen an ihrem Schließfach an, und Lane stellte die Zahlenkombination ein.
»Du könntest dich krank stellen«, schlug er vor. »Dann würden sie dich vielleicht alleine zu Hause lassen. Ich könnte morgen Abend zu dir kommen und dann …«
»Träum weiter.«
Sie öffnete das Schließfach, legte ihre Bücher hinein und nahm andere, die sie für ihre Hausaufgaben brauchte, heraus. Dann schloss sie die Metalltür wieder. »Selbst wenn ich zu Hause bleiben würde, dürfte ich keine Jungs zu Besuch haben, wenn meine Eltern nicht da sind.«
»Wer würde es schon mitkriegen?«
»Ich. Also vergiss es einfach. Daraus wird nichts.« Sie ging weiter den Flur entlang. »Wenn du mir versprichst, dass du dich benimmst, fahre ich dich nach Hause.«
»Was ist mit deinen bekloppten Freunden, der Dicken und dem Hässlichen?«
Lane runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, wen du meinst.«
»Doch, weißt du wohl. Betty und Henry.«
»Warum sprichst du so von ihnen? Sie sind doch meine Freunde.«
»Gott allein weiß warum.«
»Suchst du Streit?«
»Nein, nein. Das war doch nur Spaß. Die beiden sind großartig, wirklich einsame Spitze.«
»Dir würde es nicht schaden, wenn du ein bisschen mehr wie Henry wärst.«
»Ach nee.« Er grinste dümmlich und begann, mit dem Kopf auf und ab zu wippen.
»Sehr witzig«, sagte sie, konnte aber ein Lächeln nicht unterdrücken. »Hör auf damit. Das ist nicht nett.«
»Na gut.«
»Jedenfalls hat Bettys Mutter die beiden abgeholt und zum Geigenunterricht gebracht.«
»Also sind wir beide allein, ja?«
»Wenn du mit deinem aufgeblasenen Ego in meinen Wagen passt.«
»Ich kann es ja mal versuchen.«
Am Ende des Gangs hielt Jim ihr die Tür auf. Lane trat aus dem Gebäude und blickte hinüber zum Schülerparkplatz. Sie entdeckte ihren roten Mustang.
Keine Spur von Riley Benson.
Seit Montag rechnete sie jeden Nachmittag damit, ihn auf  der Motorhaube hocken zu sehen. Aber bis jetzt war es nicht mehr vorgekommen. Sie waren sich ein paarmal über den Weg gelaufen, doch er hatte nie mehr getan, als ihr großspurige Blicke zuzuwerfen.
Er hat wohl seine großen Rachepläne aufgegeben, dachte sie.
Vielleicht hat Jessica sie ihm ausgeredet.
Es lohnt sich, nett zu den Leuten zu sein. Besonders wenn sie gut mit jemandem befreundet sind, der den Boden mit einem aufwischen will.
Als Lane die Autotür öffnete, strömte ihr heiße Luft entgegen. Sie kurbelten alle Scheiben herunter. Aus dem Kofferraum holte sie ein Badetuch und breitete es über dem Fahrersitz aus, damit sie sich nicht die Beine an der Polsterung verbrannte.
»Hast du für mich auch eins?«, fragte Jim.
»Du hast doch keinen Rock an.«
»Im Gegensatz zu dir.« Als sie einstieg, beugte er sich vor, als versuchte er, einen Blick auf ihr Höschen zu werfen. »Rosa«, verkündete er.
»Falsch.«
Lane ließ den Motor an. Sie drehte sich um und sah durch das Heckfenster, als sie rückwärts aus der Parklücke fuhr. Ihre Bluse spannte sich über den Brüsten. Jim starrte natürlich hin.
»Wenn das Höschen zum BH passt, ist es weiß.«
»Denkst du eigentlich manchmal an etwas anderes als an Sex?«, fragte sie grinsend.
»Klar, manchmal denke ich auch ans Bumsen.«
Sie schüttelte den Kopf und fuhr zur Ausfahrt des Parkplatzes.
»Ist das nicht zu warm, wenn man die ganze Zeit mit einem BH rumläuft?«
»Wie kommst du darauf, dass ich die ganze Zeit einen BH trage?«
»Jedenfalls immer, wenn ich dich sehe.«
»Bist du sicher?«
»Machst du Witze? Ich kann aus einem Kilometer Entfernung sagen, ob ein Mädel einen BH anhat.«
»Beeindruckend.«
»Wie lange dauert es eigentlich noch, bis dein Auto wieder fertig ist?«, fragte Lane, um das Thema zu wechseln.
»Morgen ist es wieder startklar. Ich wollte es fertig haben, damit wir morgen Abend ausgehen können.«
»Tut mir wirklich leid.«
»Vielleicht rufe ich Candi an.«
»Wieder einer deiner Witze.«
Jim sagte nichts. Lane bekam ein beengtes, unangenehmes Gefühl in der Brust. Sie wandte den Blick nicht von der Straße ab.
»Du hast doch nichts dagegen, oder?«
»Nur zu.«
Sie war sich sicher, dass Jim sie aufzog. Er wollte nicht mit Candi ausgehen. Schließlich hatte er sie fallengelassen, um mit Lane auszugehen. Die Drohung, mit ihr wieder etwas anzufangen, war nicht mehr als eine Art Bestrafung.
»Du kennst doch das Sprichwort mit dem Spatz in der Hand«, sagte Jim.
»An so einem Vogel kann man sich schnell die Finger schmutzig machen.«
»Candi ist auch kooperativer als gewisse andere Mädchen.«
»Wahrscheinlich kann sie das auch mit den entsprechenden Krankheiten beweisen.«
»Uh, wie gemein.«
»Aber lass dich nicht aufhalten. Es ist dein Leben.«
Er legte eine Hand auf Lanes Bein. »Du weißt doch, dass ich das nicht tun würde.«
»Ich weiß nur, was du mir erzählst.«
»Ich werde dich vermissen, das ist alles.«
»Ich werde dich auch vermissen. Aber dieses Wochenende kann ich nun mal nichts dran ändern.«
»Ja, ich weiß.« Er drückte ihr Knie, dann glitt seine Hand über die nackten Beine zum Saum ihres Rocks. Er streichelte ihre Oberschenkel. Es fühlte sich gut an.
»Komm mir nur nicht immer mit Candi, wenn du dich ärgerst.«
»Eifersüchtig?«
»Stell dir vor, ich würde dir jedes Mal drohen, dich wegen Cliff Ryker zu verlassen.«
»Der Scheißkerl?«
»Würde dir das gefallen?«
»Dir würde es jedenfalls nicht gefallen. Zumindest, wenn du dich wirklich mit ihm abgeben würdest.«
»Er ist süß.«
»Aber nicht so süß wie ich.« Jims Hand kroch unter ihren Rock. Sie schob sie weg. »Außerdem ist er kein Gentleman.«
»Bist du etwa einer?«
»Ich bin nicht so wie Cliff. Der akzeptiert kein ›Nein‹ als Antwort. Wenn du das erste Mal mit ihm ausgehst, bumst er dich, bis du nicht mehr gerade gucken kannst. Wenn es dir darum geht, kann ich dir gerne behilflich sein.«
»Wenn du mit Candi ausgehst, wirst du diese Chance niemals kriegen.«
»Hm. Das klingt gut. Wenn ich also nicht mit ihr ausgehe, bekomme ich die Chance?«
»Die Hoffnung stirbt zuletzt.«
Sie hielt vor Jims Haus an der Bordsteinkante. Mit einem Blick durch die Fenster und in den Rückspiegel vergewisserte sie sich, dass niemand in der Nähe war. Dann wandte sie sich Jim zu und legte eine Hand um seinen Nacken. »Mach keinen Blödsinn«, sagte sie, »nur ein kurzer Kuss.«
»Warum kommst du nicht auf eine Pepsi oder so mit rein?«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss nach Hause. Meine Eltern warten.«
»Zehn Minuten? Das wird eure Reisepläne schon nicht groß durcheinanderbringen. Sag doch einfach, du musstest länger in der Schule bleiben.«
Ich musste wirklich länger in der Schule bleiben, dachte sie. Das wäre keine Lüge.
»Ist deine Mutter zu Hause?«
Jim antwortete, indem er mit dem Daumen über die Schulter auf den Mazda zeigte, der in der Einfahrt stand.
»Na gut«, sagte Lane. »Zehn Minuten. Aber nicht länger.«
Sie ließ seinen Nacken los und stieg aus dem Wagen. Jim ging über die Steinplatten zur Eingangstreppe voraus. Er schloss die Tür auf und öffnete sie für Lane.
Drinnen war es kühl.
Bis auf das Summen der Klimaanlage war es still im Haus.
Jim rief nicht nach seiner Mutter, um ihr mitzuteilen, dass er zu Hause war.
»Bist du sicher, dass sie hier ist?«, fragte Lane.
»Vielleicht schläft sie. Oder liegt in der Badewanne. Wer weiß?«
Sie betraten die Küche. Lane lehnte sich gegen die Arbeitsfläche, während Jim zwei Dosen aus dem Kühlschrank nahm. Die Luft roch frisch. Es war fast zu kalt. Die feuchte Bluse klebte kühl an ihrem Rücken.
Jim holte Gläser, warf Eiswürfel hinein und füllte sie mit Cola.
Mit den Gläsern in den Händen ging er zu Lane. Sie griff nach ihrem Getränk, doch anstatt es ihr zu geben, breitete er die Arme aus und stellte die Gläser links und rechts von ihr auf die Arbeitsplatte. Er umarmte sie und zog sie sanft an sich.
»Und wenn deine Mutter reinkommt?«, flüsterte Lane dicht an seinem Mund.
»Das glaube ich nicht.« Er zog ihre Bluse aus dem Rock und schob seine Hände darunter.
Lane drückte sich an ihn. Sie küsste ihn.
Das sollte ich nicht tun, dachte sie.
Aber andererseits hatte sie ihm sowieso einen Abschiedskuss geben wollen. Und es fühlte sich gut an, wie seine Hände über die nackte Haut ihres Rückens wanderten. Ihre Brüste berührten seine Brust, und sie mochte das Gefühl.
Sie konnte seinen Atem und seinen Herzschlag spüren.
Er begann, am Verschluss ihres BHs herumzufummeln.
Sie zog ihren Mund zurück. »Nein, nicht.«
»Das ist schon in Ordnung.«
»Nein.«
Er machte den BH trotzdem auf. Sie spürte, wie er sich löste.
Mit beiden Händen packte sie Jims Arme und drückte sie nach unten an seine Hüfte. »Ich habe Nein gesagt, und das meinte ich auch so.«
»Komm schon, was ist das Problem?«
»Erstens, deine Mutter.«
»Sie ist vermutlich im Schönheitssalon«, sagte er und lächelte, als erwartete er, dass Lane sich darüber freuen würde.
»Aber das Auto …«
»Meistens fährt sie mit Mary von nebenan. Jeden Freitag gegen drei Uhr.«
»Du hast gewusst, dass sie nicht hier ist?«
Immer noch lächelnd, zuckte Jim mit den Schultern.
»Da hast mich angelogen.«
»Nur ein kleiner Schwindel.«
»Na toll«, murmelte sie und griff unter ihre Bluse, um den BH wieder zu schließen.
»Lass das doch.« Er hob die Hände an ihre Brüste.
»Hör auf.«
»Komm, das gefällt dir doch.«
»Ich habe gesagt …« Sie hatte einen der Haken geschlossen. Jim drückte und rieb an ihren Brüsten herum. Es gefiel ihr tatsächlich. »Verdammt, Jim.« Sie kümmerte sich nicht länger um den zweiten Haken, sondern stieß ihn von sich. »Ich muss los.«
»Nein. Komm schon.«
»Das habe ich jetzt davon, dass ich dir vertraut habe.«
»Tut mir leid, dass ich wegen meiner Mutter gelogen habe. Okay?« Er sah ihr in die Augen und umfasste sanft ihre Schultern. »Ich habe nur gedacht, du kommst sonst nicht mit rein, und … wir waren schon seit Wochen nicht mehr zusammen. Ich bin ganz verrückt nach dir. Manchmal kann  ich an nichts anderes denken als daran, wie es sich anfühlt, dich zu küssen und in den Armen zu halten. Besonders seit dem letzten Mal.«
»Das war schön«, sagte Lane und erinnerte sich.
Sie hatte um elf Uhr zu Hause sein sollen, deshalb ließen sie den zweiten Film im Kino ausfallen und parkten außerhalb der Stadt in der Wüste. Jim wollte mit ihr auf den Rücksitz klettern, doch sie lehnte seinen Vorschlag ab. Vorne mussten sie sich unbequem verrenken, um sich zu küssen und zu umarmen, aber es war wundervoll und sehr romantisch. Sie kam sich mutig und sexy vor in dem vom Mondlicht erhellten Wagen. Schon bald hatte sie die Bluse ausgezogen. Den BH behielt sie jedoch an. Auch wenn Jim bettelte und versuchte, den Verschluss zu öffnen. Und trotz ihres eigenen Verlangens, das Kleidungsstück loszuwerden und seine Berührungen ohne ein steifes Stück Stoff dazwischen zu spüren. Schließlich sagte sie: »Wir müssen langsam los.« Er widersprach nicht, nickte nur und stimmte ihr zu. Lane griff hinter ihren Rücken und löste den Verschluss. Sie zog den BH aus. Er starrte sie eine Weile mit offenem Mund an, ehe er sie berührte. Als er schließlich ihre Brüste streichelte, zitterten seine Hände.
Von den Erinnerungen besänftigt, ging sie zu Jim und umarmte ihn. Liebevoll küsste sie ihn auf den Mund. »Entschuldigung angenommen«, flüsterte sie. »Aber jetzt muss ich wirklich los.«
Seine Hände glitten an ihrem Rücken hinab und streichelten ihren Hintern. »Was ist mit deiner Pepsi?«
»Keine Zeit mehr. Aber du kannst mich noch zum Auto bringen.«
Er drückte sie an sich und küsste sie fest, dann trat er  einen Schritt zurück. »Ich muss wohl bis nächsten Freitag warten, was?«
»Dauert ja nicht ewig.«
»Aber trotzdem zu lange.«
»Ich werde dich vermissen«, sagte sie.
»Nicht so sehr wie ich dich.«
»Glaub ich nicht.«
»Ist aber so.«
»Sollen wir uns darum prügeln?«
»Ja«, sagte er. »Wie wär’s mit einem Ringkampf?«
»Das würde dir gefallen.«
»Dir auch.«
»Kann schon sein.«
Hände haltend gingen sie zur Tür.
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Larry stand an der Einfahrt und winkte Jean und Lane zum Abschied, als der Wagen zur Straße hinabfuhr. Es fühlte sich seltsam an, allein zurückzubleiben.
Er würde sie vermissen. Verdammt, er vermisste sie jetzt schon.
Andererseits gefiel ihm die Aussicht, das Wochenende für sich zu haben. Er konnte tun, was er wollte.
Freiheit.
Er fühlte sich wie ein Kind, das von seinen Eltern allein zu Hause gelassen wurde.
Das Auto verschwand hinter der Kurve. Larry dreht sich zum Haus um und winkte Barbara zu, die gerade die Treppe  des Nachbarhauses heruntertrippelte. Eine Handtasche baumelte an ihrer Hüfte. Larry nahm an, dass sie irgendwelche Besorgungen machen wollte.
»Sie sind also ohne dich gefahren.«
»Klar.«
»Jean hat mir von dem Manuskript erzählt.« Sie blieb neben ihrem Wagen in der Einfahrt stehen. »Klingt ziemlich beschissen.«
»So hatte ich immerhin eine gute Ausrede, um nicht mitfahren zu müssen«, sagte er grinsend.
»Wenn du nicht zu viel zu tun hast, kannst du ja zum Abendessen rüberkommen. Wir schmeißen ein paar Steaks auf den Grill.«
»Klingt verlockend.«
»Gut. Dann komm doch gegen fünf vorbei, ja?«
»Mache ich.«
Sie stieg in ihr Auto, und Larry ging ins Haus.
Die Aussichten sind nicht mehr ganz so trübe, dachte er.
In seinem Büro warf er einen Blick auf das verschandelte Manuskript und stellte fest, dass er nicht in der Stimmung war, sich damit auseinanderzusetzen. Er hatte sich heute schon durch über hundert Seiten gekämpft, die unangebrachten Änderungen des Lektors durchgestrichen und durch Formulierungen ersetzt, die den gedruckten Text wieder näher an die Originalfassung brachten. Das war schon eine ganze Menge für einen Arbeitstag.
Er ließ sich mit einem Bier und dem Roman von Shaun Hutson, mit dem er diesen Morgen begonnen hatte, im Wohnzimmer nieder. Seine Augen glitten über die Wörter, doch er konnte der Geschichte nicht richtig folgen. Er stellte sich vor, was Jeans Freunde sagen würden, wenn sie merkten,  dass er nicht mitgekommen war, fragte sich, was er heute Abend anziehen sollte, wenn er zu Pete und Barbara gehen würde, malte sich aus, wie schön es wäre, morgen den ganzen Tag an Ideen zu Die Truhe zu arbeiten.
Dann dachte er über die Jukebox in dem Flussbett nach. Er überlegte, wie viel sie wohl wog. Könnten zwei Männer sie hochheben? In seiner Geschichte würden sie die Musiktruhe zum Lieferwagen tragen müssen. War das überhaupt möglich?
Lass die Frauen doch mit anfassen. Meine Hauptfigur ist zwar nicht verheiratet, aber er könnte eine Freundin dabeihaben.
Immer noch in Gedanken versunken legte Larry das Buch zur Seite. Er trank den letzten Schluck Bier, schlenderte ins Schlafzimmer und zog sich aus.
Eine der Frauen sollte stürzen, wenn sie die Jukebox den Abhang hinaufschleppten. Gute Idee. Das deutete schon mal an, dass die Musikbox Ärger verursachen würde.
Er ging ins Bad, drehte die Dusche auf und stellte sich unter den harten Strahl.
Sie fällt die Uferböschung hinunter, dachte er, während er sich einseifte. Bekommt ganz schön was ab, so wie Barbara in dem Hotel.
Er erinnerte sich daran, wie Barbara ausgesehen hatte, als sie hinterher in der Tür stand. An ihre zerkratzten Beine und ihren zerkratzten Bauch. Wie ihre Bluse offen gestanden hatte. Die Bilder lösten eine angenehme Wärme in seinem Unterleib aus.
Doch er kühlte schnell wieder ab, als er sich plötzlich unter der Treppe knien und die vertrocknete Leiche anstarren sah.
Bei Gott, er wünschte wirklich, dieses Ding nie gesehen zu haben.
Es schien ihn ständig zu begleiten. Wie eine Art Gespenst, das in einem verborgenen Raum in seinem Bewusstsein lauerte und hin und wieder die Tür öffnete, um ihn anzusehen.
Es war so verflucht grässlich und abstoßend.
Aber auch faszinierend.
Während Larry sich die Haare wusch, gingen ihm noch einmal die vertrauten Fragen durch den Kopf. Wer war sie? Wer hatte den Pfahl in ihre Brust gerammt? Wusste derjenige, der das nagelneue Schloss an der Hoteltür angebracht hatte, dass sie dort unter der Treppe lag? Könnte sie wirklich eine Vampirin sein? Was passierte, wenn jemand den Pfahl herausziehen würde?
Er hatte keine Antworten darauf.
Er sagte sich wieder einmal, dass er die Antworten gar nicht wissen wollte. Er wollte die Tote einfach vergessen.
Aber das würde so bald nicht geschehen.
Vielleicht hätten sie es doch melden sollen, dachte er. Damals war er dagegen gewesen. Jetzt begriff er, dass es möglicherweise doch das Beste gewesen wäre. Ein Anruf bei der Polizei hätte sie von der Verantwortung befreit. Sie hätten den Staffelstab weitergereicht.
Wir haben unseren Teil erledigt, jetzt seid ihr dran.
Ein Teil des Problems war, dass sie die Last des Wissens trugen.
Wir sind die Einzigen, die davon wissen.
Aber wir haben nichts unternommen.
Deshalb ist die verfluchte Leiche mehr als eine schreckliche Erinnerung, die Angelegenheit ist einfach noch nicht abgehakt.
Die Seelenklempner meinen, dass einen nichts so sehr durcheinanderbringt wie eine unerledigte Angelegenheit.
Vielleicht müssen wir uns darum kümmern, sagte sich Larry. Irgendetwas unternehmen, um uns die Sache von der Seele zu schaffen.
 

»Lass uns hinfahren und sie holen«, schlug Pete vor.
Larry blieb die Luft weg. »Das soll wohl ein Witz sein«, sagte er.
»Du hast sie nicht mehr alle«, meinte Barbara.
»Hey, wenn er ein Buch über die Jukebox schreibt, muss er sie einfach haben. Oder eigentlich sollte ich sie haben. Dann kann Larry mitverfolgen, wie ich das Ding repariere, und bekommt alle nötigen Details mit. Versteht ihr? Es geht doch nichts über unmittelbare Erfahrung, wenn man einem Buch … wie heißt das noch?«
»Authentizität verleiht«, warf Larry ein.
»Genau, das meine ich.«
»Ich weiß nicht.« Larry nahm einen Schluck von seinem Wodka-Tonic und schüttelte den Kopf. Er wünschte, er hätte Die Truhe nicht erwähnt. Normalerweise sprach er mit niemandem über seine Romanideen. Aber Pete und Barbara waren Teil dieser Idee. Sie hatten die Jukebox entdeckt. Petes Wunsch, die Musiktruhe mit nach Hause zu nehmen, hatte Larry zu der Geschichte inspiriert. Das hatte die ganze Sache erst ins Rollen gebracht.
Ich hätte die Klappe halten sollen, dachte er.
Nach Sagebrush Flat zu fahren ist wirklich das Letzte, wozu ich Lust habe.
Pete stand aus seinem Liegestuhl auf und sah nach, ob der Grill schon so weit war. Die Flammen waren weniger geworden,  aber Larry konnte von seinem Stuhl aus erkennen, dass die Briketts noch brannten. Die Luft über dem Grill flimmerte vor Hitze. »Noch zehn oder fünfzehn Minuten«, sagte Pete. Er wandte sich zu Barbara und hob eine seiner dunklen Brauen. »Musst du nicht drinnen noch was vorbereiten?«
»Willst du mich loswerden?«
»Ich wollte dich nur rechtzeitig erinnern. Heute gibt es doch die gebratenen Pilze. Es wäre gut, wenn wir sie zu unseren Steaks essen könnten.«
»Die brauchen doch nur ein paar Minuten«, sagte sie. »Ich setze sie auf, wenn du das Fleisch auf den Grill legst.«
Gut, dachte Larry. Er war nicht erpicht darauf, dass sie ins Haus ging. Sie war nicht nur die beste Verteidigung gegen Petes verrücktes Drängen, die Jukebox zu holen, sondern auch nett anzuschauen.
Sie saß ihm gegenüber auf einer Liege und hatte die nackten Beine auf dem Polster ausgestreckt. Trotz der zerkratzten Stellen sahen ihre langen, schlanken Beine wunderschön aus. Sie trug rote Shorts und ein einfaches weißes T-Shirt. Die Shorts waren sehr knapp. Das T-Shirt fiel weich über den flachen Bauch und die Hügel ihrer Brüste. Der Stoff war so dünn, dass ihre Haut durchschimmerte und man die dunkle Kruste der Abschürfungen über der Taille und den weißen BH erkennen konnte.
Er beobachtete, wie sich ihre Muskeln bewegten, als sie sich aufrichtete, einen Schluck von ihrem Drink nahm und das Glas wieder auf dem feuchten Kreis absetzte, den es knapp unter der Hüfte auf den Shorts hinterlassen hatte.
»Du willst nicht dorthin zurückfahren, oder?«, fragte sie Larry.
»Nicht so dringend.«
»Das habe ich mir gedacht.«
»Die Jukebox ist sowieso zu schwer, um sie zu zweit zu tragen«, sagte Larry zu Pete.
»Barbara kommt mit und hilft uns. Stimmt’s, Schatz?«
»Auf keinen Fall.«
»Sie hat nur Angst vor dem Vampir.«
»Schon klar. Außerdem müssen wir uns die Garage nicht auch noch mit so einem Schrott vollstopfen.«
»Aber es wäre gut für Larrys Buch. Er könnte immer rüberkommen und sich das Ding ansehen, wenn er Inspiration braucht.« Er sah Larry an und fügte hinzu: »Und wir könnten Fotos davon machen. Ein Bild von der Jukebox, so wie sie jetzt aussieht, völlig zerschossen, das wäre perfekt für das Cover.«
»Das wäre nicht schlecht«, gab Larry zu.
»Jetzt ermutige ihn nicht auch noch.«
Larry lächelte ihr zu. »Ich habe nicht vor, dahin zurückzufahren.«
»Du hast wohl auch Angst vor dem Vampir«, sagte Pete. »Sie kann dir nichts tun. Nicht solange der Pfahl in ihrem Herzen steckt.«
»Ich mache mir keine Sorgen wegen irgendeinem ›Vampir‹«, antwortete Larry. »Ich glaube noch nicht einmal, dass sie eine Vampirin ist. Aber mir läuft es kalt den Rücken runter, wenn ich Leichen sehe.«
»Lustig, dass ausgerechnet du das sagst.«
»Ich habe Angst vor meinem eigenen Schatten, Mann. Deshalb kann ich auch so gut solche Bücher schreiben. Und Sagebrush Flat ist noch viel beängstigender als mein Schatten. Im Vergleich dazu verblasst mein Schatten geradezu.«
Barbara kicherte.
»Auch wenn keine Leiche unter der Treppe läge, würde ich mich lieber von dem Ort fernhalten. Es jagt mir schon genug Angst ein, dass die Stadt verlassen ist. Orte, an denen niemand ist, obwohl dort eigentlich Menschen sein sollten, lösen eine elementare Furcht aus. Eine verlassene Stadt, ein Bürogebäude bei Nacht …«
»Das stimmt«, sagte Barbara. »Oder ein Hotel spät in der Nacht, wenn alle schlafen.«
»Oder eine Schule«, fügte Larry hinzu. »Oder eine Kirche.«
»Genau.« Ihre Augen weiteten sich. »Kirchen sind echt gruselig, wenn sie leer sind. Als ich auf der Highschool war, habe ich in einem Chor gesungen. Wir haben uns jeden Mittwochabend um acht zum Proben getroffen.« Sie beugte sich vor und blickte Larry eindringlich an. »Eines Abends … mein Gott, ich kriege schon Gänsehaut, wenn ich nur daran denke.« Sie zog die Schultern hoch und presste die Arme an den Körper. »Eines Abends wurde die Probe abgesagt, und ich wusste nichts davon. Vermutlich hatte man uns nicht erreicht, weil wir unterwegs waren. Jedenfalls war der Chorleiter krank, und alle außer mir wussten Bescheid. Also setzte mich mein Vater auf dem Parkplatz ab, und ich ging hinein.«
»Machst du dir Notizen, Lar? Vielleicht kannst du damit was anfangen.«
»Klingt vielversprechend, bis jetzt.« Er verspürte einen leichten Schauder, als wäre Barbaras Furcht ansteckend.
»In der Vorhalle brannte Licht. Aber die Treppe zur Chorempore war dunkel. Ich bin trotzdem hochgegangen. Ich habe gedacht, dass ich einfach die Erste wäre. Oben auf der Empore war es auch dunkel.«
»Warum hast du das Licht nicht angeschaltet?«, fragte Pete.
»Keine Ahnung. Vermutlich dachte ich, dass ich besser nicht an irgendwelchen Lichtschaltern herumspiele. Aber ich hatte auch Angst, dass mich jemand … versteht ihr, wenn ich das Licht angeschaltet hätte, hätte ich damit verraten, dass ich da war.« Sie verzog den Mund und entblößte ihre Zähne.
»Genau das ist der Punkt«, sagte Larry, »wenn ein Platz verlassen zu sein scheint, hat man Angst, nicht wirklich alleine zu sein.«
»Stimmt. So ist es. Weil man nicht sehen kann, was da ist. Mein Gott, ich habe gedacht, jemand treibt sich da herum und schleicht sich an mich heran. Ich meinte auch zu hören, wie jemand leise die Treppe heraufkam.« Mit der rechten Hand hielt sie immer noch das Glas auf ihrem Schoß fest. Mit der anderen Hand rieb sie sich über den Arm, als wollte sie die Gänsehaut glätten. Larry sah, dass sich auch auf ihren Oberschenkeln die Haare aufgestellt hatten. Ihr BH war offenbar aus einem dünnen, dehnbaren Stoff, denn die Brustwarzen zeichneten sich als kleine Punkte unter dem T-Shirt ab.
Das muss ich mir merken, dachte Larry. Eine Frau bekommt Gänsehaut und die Nippel richten sich auf.
Die Angst macht sie steif.
Oder ist sie erregt?
Macht sie die Furcht an?
Barbara hatte eine finstere Miene aufgesetzt und rieb immer noch über ihren Arm. Sie schien in den Erinnerungen an jene Nacht versunken zu sein.
»Also, was ist dann passiert?«, fragte Pete.
Sie schüttelte den Kopf. »Nichts.«
»Ah, das ist ja eine tolle Geschichte.«
»Ich habe ungefähr eine Viertelstunde gewartet. Vor  Angst konnte ich mich kaum bewegen. Ich habe hinunter ins Kirchenschiff und auf die Kanzel gestarrt und gedacht, dass da unten in der Dunkelheit jemand wäre. Jemand, der wusste, dass ich dort war. Der mich beobachtet hat.«
»Und dich holen wollte«, fügte Pete hinzu.
»Genau.«
»Sie kommen und holen dich«, imitierte Pete die Stimme des bekloppten Bruders in der Friedhofsszene aus Die Nacht der lebenden Toten. »Sie kommen und …«
»Hör auf, ja?«
»Aber es ist niemand aufgetaucht?«
Sie schüttelte den Kopf. »Schließlich bin ich abgehauen. Ich war noch nie in meinem Leben so froh, irgendwo rauszukommen.«
»Auch nicht bei dem Loch in der Treppe vom Sagebrush Flat Hotel?«, fragte Pete.
»Das war was anderes. Da hatte ich Schmerzen. Das ist nicht das Gleiche, wie fast vor Angst zu sterben.«
»Also bist du zum Schluss einfach aus der Kirche gerannt?«
»Ja. Ich hab noch nicht mal dran gedacht, zu Hause anzurufen. Ich bin bis zum Parkplatz gerannt und habe gewartet, bis mein Vater mich zur üblichen Zeit abgeholt hat.«
»Und das war’s?«, fragte Pete.
»Es hat gereicht. Danach bin ich aus dem Chor ausgetreten. Nichts hätte mich jemals wieder nach Einbruch der Dunkelheit in diese Kirche gebracht.«
»Ziemlich krasse Reaktion, wenn man bedenkt, dass nichts passiert ist.«
»Es stimmt ja nicht ganz, dass nichts passiert ist«, führte Larry an.
»Genau. Seitdem sind so viele Jahre vergangen, und trotzdem kriege ich immer noch eine Gänsehaut, wenn ich daran denke.«
»Immer noch keine richtige Geschichte«, sagte Pete.
»Aber ein guter Ausgangspunkt für eine Geschichte«, erklärte Larry ihm.
»Meinst du, du könntest was draus machen?«, fragte Pete.
»Ich kann es mir schon vorstellen«, sagte Barbara lächelnd. »Bei dir würde wahrscheinlich ein verrückter Mörder auftauchen und mich durch die Kirchenbänke jagen.«
»So etwas in der Art. Jesus könnte vom Kreuz klettern und das Mädchen durch die Kirche verfolgen.«
»Ganz schön makaber.«
Pete lachte. »Er schleicht ihr hinterher, mit einem Nagel in jeder Hand.«
»Ihr seid mir welche.«
»Das ist gut«, sagte Larry. »Am nächsten Morgen kommt der Prediger, und sie ist diejenige, die am Kreuz hängt.«
»Dafür wirst du in der Hölle schmoren.«
»Mit Sicherheit.«
»Ich lege lieber mal die Steaks auf den Grill«, sagte Pete. »Damit er schnell was zu essen kriegt, bevor ein Blitz vom Himmel schießt und ihn aus den Schuhen haut.«
 

Nach dem Essen präsentierte Pete ihnen eine Überraschung – eine Plastiktüte mit drei Videokassetten. »Ich dachte, wir könnten eine lange Filmnacht veranstalten, falls du es nicht eilig hast, nach Hause zu kommen.«
Mit drei Wodka-Tonic intus und den beiden Flaschen Bier, die er zum Essen getrunken hatte, war Larry nicht mehr in der Verfassung zu schreiben, Korrekturen am redigierten  Manuskript vorzunehmen oder auch nur den Roman von Shaun Hutson zu lesen.
Außerdem war er nicht erpicht darauf, allein in seinem leeren Haus zu sein.
»Hört sich gut an«, sagte er. »Zeig doch mal, was du da hast.« Er begutachtete die Kassetten durch die durchsichtigen Plastikhüllen: Cameron, Blutrausch und Wasserleiche.
»Barb hat mich im Laden angerufen«, erklärte Pete, »deshalb habe ich die Filme unterwegs aufgegabelt.« Er sah ziemlich zufrieden mit sich aus.
»Das wird bestimmt großartig.«
»Die Filme bringen dich genau in die richtige Stimmung«, sagte Barbara, »um anschließend allein nach Hause zu gehen.«
»Wenn du danach die Panik kriegst, kannst du auch hier übernachten.«
»Ich glaube, das kann ich schon verkraften.«
Sie begannen mit Blutrausch. Pete sah den Film von einem Liegesessel neben dem Sofa. Larry saß an einem Ende der Couch, Barbara am anderen. Nach einer Weile warf sie ein Kissen auf den Wohnzimmertisch und legte die Füße hoch.
Als der Film zu Ende war, machte Pete Popcorn. Barbara verschwand für ein paar Minuten und kam dann in einem knielangen blauen Morgenrock zurück. Sie goss ihnen allen Pepsi ein. Pete verteilte das Popcorn auf drei Schüsseln.
Ehe Barbara sich wieder auf das Sofa setzte, schaltete sie alle Lampen aus.
Sie aßen Popcorn, tranken Cola und sahen Cameron. Der Raum wurde nur vom Flackern des Fernsehers erhellt.
Hin und wieder blickte Larry zu Barbara hinüber. Sie lag mit der Popcornschüssel zurückgelehnt auf dem Sofa, die  Beine ausgestreckt und die Füße auf dem Couchtisch. Als sie sich kurz auf die Seite drehte, um die leere Schüssel auf den Beistelltisch zu stellen, glitt der Morgenrock von ihrem linken Bein. Darunter trug sie ein rosafarbenes, durchsichtiges Nachthemd. Es war kürzer als der Morgenrock und reichte nur knapp über ihre Hüfte. Mit einem leisen genervten Seufzen zog sie den Morgenmantel wieder über ihren Oberschenkel.
Das ist auf jeden Fall besser, als zu Hause zu sein, dachte Larry.
Ein paar Minuten später zog Barbara das Kissen unter ihren Füßen hervor. Sie legte es auf die Armlehne und schwang die Beine auf das Sofa. Dann drehte sie sich auf die Seite und bettete ihren Kopf auf das Kissen. »Sag Bescheid, falls ich dich treten sollte«, sagte sie.
»Vielleicht sollte ich mich woanders hinsetzen.«
»Nein, das ist schon okay.«
Pete sah zu ihnen hinüber. »Ah, jetzt geht’s los. Setz dich bloß wieder hin, Barb. Sonst bist du in fünf Minuten eingeschlafen.«
»Ich bin hellwach.«
»Nicht mehr lange. Ich warne dich, ich werde nicht zurückspulen. Wenn du eindöst, ist es dein Pech.«
»Ich schlafe nicht ein.«
»Berühmte letzte Worte«, sagte Pete. »Larry, wenn du sie dabei erwischst, kneif sie.«
»Wehe.« Sie klemmte den Morgenrock zwischen ihre Beine, als wollte sie verhindern, dass Larry darunter griff, um sie zu zwicken.
Jean hätte wohl ähnlich reagiert.
Ihre schelmische Ermahnung und die Vorsichtsmaßnahme  offenbarten eine Intimität, die zugleich beruhigend und aufregend war.
Pete spulte mit der Fernbedienung die paar Sekunden zurück, die er verpasst hatte, während er sich über Barbara beschwert hatte.
Sie hielt länger als fünf Minuten durch. Aber nicht länger als zehn. Larry bemerkte, dass sie eingeschlafen war, als sie die Beine ausstreckte und einer ihrer nackten Füße gegen seinen Oberschenkel drückte. Die Berührung ließ Wärme durch seinen Körper fließen.
Er wartete eine Weile ab und genoss das Gefühl. Aber er hatte ein schlechtes Gewissen. »Pete«, sagte er schließlich. »Sie ist hinüber.«
»Barrrr-bra.«
Sie zuckte zusammen und hob ihren Kopf vom Kissen. »Was denn?«
»Du bist eingeschlafen.«
»Nein, stimmt nicht. Ich bin wach.« Sie ließ den Kopf wieder auf das Kissen sinken. Ihre Augen schlossen sich.
»Vergiss es«, sagte Pete. »Sie kann den Film morgen früh sehen, wenn sie will.«
»Ich gucke ja«, murmelte sie.
Larry versuchte, sich auf den Film zu konzentrieren. Aber ihr Fuß lenkte ihn ab. Außerdem stand ihr Morgenrock oben offen, so dass er fast die ganze rechte Brust durch das dünne Nachthemd sehen konnte. Der Film war gut, aber die heimlichen Blicke waren noch besser. Manchmal strich der Fuß über sein Bein.
Kurz vor Ende des Films streckte sie ihr linkes Bein aus. Der Fuß rutschte an seinem Oberschenkel hoch und blieb in seinem Schoß liegen. Der Druck dort ließ ihn erschauern.  Er griff nach Barbaras Fußgelenk und legte ihren Fuß nach unten neben den anderen.
»Hm?«, stöhnte sie. »Entschuldigung. Hab ich dich getreten?«
»Schon in Ordnung«, sagte er.
Pete drehte sich mit gerunzelter Stirn um. »Mein Gott, Barbara, du verdirbst uns den Film. Warum gehst du nicht einfach ins Bett?«
»Ja, ist wohl besser.«
Mist, dachte Larry.
Sie richtete sich auf und kam schwankend auf die Beine. »Nacht, Jungs. Tut mir leid, dass ich halb auf dir eingepennt bin, Larry.«
»Kein Problem. Danke für das Essen und alles.«
»Schön, dass du kommen konntest. Bis dann.« Sie ging um den Couchtisch herum. Larry konnte in den Morgenrock sehen, als sie vor ihm vorbeiging. Ihre Brüste schaukelten ein wenig, als sie sich vorbeugte und Pete einen Gutenachtkuss gab.
Dann war sie weg.
Der Raum wirkte leer ohne sie.
Während der letzten Sekunden von Cameron hörte Larry eine Toilettenspülung.
Pete nahm die Kassette aus dem Videorekorder. Er grinste Larry über die Schulter hinweg an. »Endlich frei! Endlich frei!«, zitierte er Martin Luther King. »Großer allmächtiger Gott, wir sind endlich frei!«
»Wenn du ins Bett gehen …«
»Soll das ein Witz sein?« Er schob die Kassette mit Wasserleiche in das Gerät und drückte auf Start. »Bin sofort wieder da.« Er eilte davon.
Noch während die Warnung vor unerlaubter Vervielfältigung über den Bildschirm lief, kam er zurück. In der einen Hand hielt er eine Flasche mit irischem Whiskey, in der anderen zwei Gläser. Er setzte sich neben Larry auf das Sofa und füllte die Gläser. »Partytime«, sagte er.
»Morgen bin ich völlig fertig.«
»Wenn die Katzen aus dem Haus sind, können die Mäuse mal auf dem Tisch tanzen.«
Sie sahen den Film an, bis ihre Gläser leer waren. Pete schenkte ihnen nach, dann drückte er die Stopptaste auf der Fernbedienung. Statt des Horrorfilms erschien ein Schwarz-Weiß-Film mit John Wayne auf dem Bildschirm. Larry erkannte sofort, dass es sich um Todeskommando handelte.
»Warum hast du das Video ausgeschaltet?«, fragte er.
Petes Mundwinkel verzogen sich zu einem breiten Grinsen.
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»Wie wäre es mit einem kleinen Ausflug?«, fragte Pete.
»Was meinst du?«
»Sagebrush Flat.«
»Das ist nicht dein Ernst.«
»Wer soll uns daran hindern?«
»Ich will gar nicht hinfahren.«
Pete gab Larry einen Klaps auf das Knie. Seine Augen leuchteten verschmitzt, aber er lächelte nicht. Er sah aus wie ein Kind, ein Kind mit Schurrbart und ein paar grauen Haaren, das einen Streich plant. »Wir nehmen den Transporter. Wir fahren da raus und laden die Jukebox ein und sind in  zwei oder drei Stunden wieder zurück. Barbara ist total erledigt. Sie wird es nie erfahren.«
»Sie wird es wissen, sobald sie das Ding in eurer Garage sieht.«
»Gut, dann stellen wir es bei euch ab. Was meinst du, Larry?«
»Das ist verrückt.«
»Hey, Mann, es ist ein Abenteuer. Das wird großartig. Du kannst es in dein Buch einbauen. Du weißt schon, zwei Typen, die mitten in der Nacht rausschleichen, um das Ding zu sich nach Hause zu holen. Du kannst es so schreiben, wie es wirklich passiert ist. Dann musst du deine Fantasie nicht strapazieren.«
»Es ist verrückt.«
»Willst du die Truhe nicht?«
»So dringend nicht.«
»Was ist mit einem Foto für deinen Buchumschlag?«
»Ja, das wäre nicht schlecht, aber …«
»Dann nehmen wir meine Kamera mit. Wir können die Musikbox auch dalassen. Vielleicht können wir sie nicht mal hochheben. Aber wenigstens haben wir dann ein paar Fotos.«
»Das können wir auch tagsüber machen.«
»Du weißt, was für einen Ärger ich mit Barbara kriegen würde. Sie würde mich zur Schnecke machen. Also, wie sieht’s aus?«
»Willst du wirklich jetzt fahren?« Auf der Digitaluhr am Videorekorder war es 00:05 Uhr.
»Es gibt keinen besseren Zeitpunkt. Eine Mitternachtsmission.«
Die Idee beunruhigte Larry. Doch er fand sie auch aufregend.  Er spürte, wie seine Nerven vor Anspannung vibrierten.
Wann hast du zum letzen Mal etwas richtig Mutiges unternommen?, fragte er sich.
Wenn du jetzt kneifst, wirst du es später bereuen. Und Pete hält dich für einen Schlappschwanz.
Ein echtes Abenteuer.
»Wie Tom und Huck«, sagte Pete.
»Hä?«
»Tom Sawyer ist mitten in der Nacht aus dem Fenster geklettert und mit Huckleberry Finn zum Friedhof gegangen, weil die beiden ihre Warzen loswerden wollten. So was in der Art wollte ich schon immer machen.«
»Hast du Warzen, Mann?«
»Also los, gehen wir.«
Grinsend füllte Pete noch einmal ihre Gläser. »Das wird ein Spaß«, proklamierte er. Sie stießen darauf an und tranken.
Pete lief mit seinem Glas in der Hand durchs Zimmer. Er knipste eine Lampe neben dem Sofa an. Dann nahm er die Kassette aus dem Videorekorder, schaltete den Fernseher aus und verließ den Raum. Larry nippte an seinem Whiskey, während er wartete. Der Schnaps wärmte ihn, konnte aber seine sirrenden Nerven nicht beruhigen.
Als Pete zurückkam, trug er einen Pistolengurt. Seine.357er hing in dem Holster am rechten Bein. An seinem Hals baumelte eine Kamera mit aufgesetztem Blitzgerät. »Ich habe im Schlafzimmer nachgesehen«, sagte er mit gesenkter Stimme. »Barb schläft wie ein Stein.«
Pete stellte sein leeres Glas ab. Er drehte die Whiskeyflasche zu und reichte sie Larry. »Du bist für den Stoff verantwortlich.«
»Wir sollten die Flasche nicht mitnehmen.«
»Scheiß drauf. Kriegt doch niemand mit.«
»Wenn wir angehalten werden …«
»Wir werden nicht angehalten. Beruhig dich, sonst kriegst du noch einen Herzinfarkt.«
Sie gingen zur Tür. Pete schaltete das Licht aus.
Draußen schloss er unter der Verandabeleuchtung die Haustür ab.
Larry fröstelte und schlang die Arme um die Brust, als sie zum Wagen gingen, der am Straßenrand geparkt war. Ein kühler Wind schlug ihm entgegen. Er überlegte, ob er in sein Haus gehen sollte, um eine Jacke zu holen. Aber Pete war auch nicht wärmer angezogen. Er trug immer noch sein kurzärmeliges Strickhemd.
Wenn er das verkraftet, macht es mir auch nichts aus, sagte Larry sich.
Außerdem ist das kein Problem mehr, wenn wir erst mal im Auto sitzen.
Im Wagen war es warm. Bevor die Sonne untergegangen war, musste es dort wie in einem Backofen gewesen sein, und noch immer war eine Menge Wärme gespeichert. Larry ließ sich seufzend auf dem Beifahrersitz nieder.
»Gib mal rüber.«
Er reichte Pete die Flasche. Pete nahm einen Schluck und gab sie ihm zurück. Larry trank ebenfalls. »Kannst du noch fahren?«, fragte er.
»Machst du Witze? Ich bin noch nicht mal angeheitert.«
Mir hingegen schwirrt der Kopf, dachte Larry. Aber das liegt nicht am Alkohol. Das ist bloß die gute alte Aufregung. Und vielleicht sogar Angst.
Pete ließ den Wagen an. Er fuhr ein Stück im Dunkeln,  erst nach der ersten Kurve schaltete er die Scheinwerfer ein. Die Lichtstrahlen bohrten sich in die Nacht. »Das ist mal was anderes, oder?«
»Meinst du, du findest den Weg?«
»Kein Problem.«
»Aber wir halten uns von dem Hotel fern, okay?«
»Wenn du meinst.« Pete fuhr einige Minuten schweigend weiter. Erst auf dem Riverfront Drive sah er Larry an und sagte: »Weißt du, was ich nicht verstehe? Wie kommt es, dass du über die Jukebox schreiben willst und nicht über den Vampir?«
»Vampirromane gibt es wie Sand am Meer.«
»Aber keine wahren. Versteh mich nicht falsch, ich finde deine Jukebox-Geschichte wirklich nett. Aber ich glaube, die wahre Geschichte, wie du in einer Geisterstadt eine Vampirin entdeckt hast, wäre … irgendwie anders.«
»Anders, klar.«
»Erinnerst du dich an den Film Amityville Horror? Das war angeblich eine wahre Geschichte.«
»Ja, angeblich«, sagte Larry. »Aber ich habe gehört, die Sache war reine Erfindung.«
»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Der springende Punkt ist, dass sie behauptet haben, es wäre eine wahre Geschichte. Und das hat den Unterschied gemacht. Sonst wäre es nur eine weitere Spukhausgeschichte gewesen. Man sollte glauben, dass es wirklich geschehen ist, stimmt’s?«
»Stimmt.«
»Der Film beruht auf einem Buch, oder?«
»Ja. Und das Buch wurde als Sachbuch angepriesen.«
»Hat es sich einigermaßen verkauft?«
»Soll das ein Witz sein? Es ging weg wie warme Semmeln.«
»Also, was hält dich davon ab, die Vampirgeschichte als Sachbuch zu schreiben? Das wird ein Bestseller, sie machen einen Film daraus, zack, fertig! Du bist reich und berühmt.«
»Scheiß drauf.«
»Was soll das heißen? Hast du was gegen Geld?«
»Mir geht’s auch so ganz gut.«
»Klar, dir geht’s gut. Aber wie viele Bestseller hast du geschrieben?«
»Man kommt auch klar, ohne ein Buch auf der Bestsellerliste zu haben. Die Autoren auf der Liste verdienen Millionen.«
Pete stieß einen leisen Pfiff aus. »So viel?«
»Natürlich. Einige von denen bekommen ein paar Millionen als Vorschuss. Oder noch mehr. Und das ist noch ohne die Taschenbuchrechte, die Auslandsrechte und die Einnahmen aus den Filmrechten.«
»Wahnsinn, und dich interessiert das nicht?«
»Ich habe nicht gesagt, dass mich das nicht interessiert. Ich will mich bloß nicht mit einem Vampir anlegen.«
»Hey, machen wir uns nichts vor. Das Ding ist kein Vampir. Es ist bloß eine Tussi mit einem Pflock in der Brust. Aber wir sind uns natürlich nicht sicher. Und unsere Leser auch nicht. Das hält die Geschichte in Gang. Erst ganz am Ende ziehst du den Pfahl heraus. Das ist das letzte Kapitel. Du ziehst den Pfahl raus und siehst, was passiert.«
»Ich weiß nicht.«
Sie ließen die Lichter von Mulehead Bend hinter sich. Pete bog von der Hauptstraße ab und fuhr nach Westen in die Wüste. Dort gab es keine Straßenlaternen mehr. Die Scheinwerfer warfen helle Streifen auf die Straße vor ihnen.  Das Mondlicht fiel blass auf die Landschaft aus Felsbrocken, Gestrüpp und Kakteen und die zerklüfteten Berge in der Ferne. Die Umgebung wirkte kalt und verlassen. Larry wollte plötzlich umkehren.
Es war schon schlimm genug, durch diese trostlose Gegend zu fahren, um die Jukebox zu holen.
Aber Pete hatte offenbar etwas anderes vor.
»Was machen wir eigentlich wirklich?«
»Nur das, was wir geplant haben. Wir holen die Jukebox. Oder machen bloß ein paar Fotos, wenn wir sie nicht tragen können.«
»Was soll das dann mit diesen Vampirgeschichten?«
»Bloß so ein Gedanke. Wenn dir die Idee nicht gefällt, kein Problem. Ich will dich zu nichts überreden. Aber warum zum Teufel solltest du dir die Chance entgehen lassen, eine Million Dollar zu verdienen?«
»Das Ding macht mir Angst.«
»Genau darum geht es doch.« Er streckte die Hand nach der Whiskeyflasche aus, trank einen Schluck und gab sie Larry zurück. »Dein Geschäft ist es, den Leuten Angst einzujagen. Stimmt’s?«
»Aber mit erfundenen Geschichten. Nicht mit der Wirklichkeit. Wenn sie echten Schrecken wollen, können sie die Nachrichten ansehen.«
»Es wäre doch gar kein so großer Unterschied zu deinen anderen Romanen. Wir sprechen hier von Vampiren, nicht von Mördern oder einem Atomkrieg. Der einzige Unterschied ist, dass es sich um eine wahre Geschichte handelt. Und es würde gut zu deinem Image passen. Bei solchen Storys fangen die Werbeleute an zu sabbern. Pass auf: ›Renommierter Horrorautor entdeckt auf Wochendausflug  Vampir‹. Das ist ein Selbstläufer. Du kommst ins Fernsehen, Mann. Und das Beste ist, du könntest sie mitnehmen.«
»Na, super.«
»Dann können sie ja mal versuchen zu behaupten, du hättest dir das alles nur ausgedacht.«
»Großartig. Ich soll also mit einer Leiche durch die Talkshows ziehen.«
»Wir reden von einer Million Dollar, Lar. Ich würde das auf jeden Fall machen.«
»Nur zu.«
»Ich kann ums Verrecken nicht schreiben. Und du hast …« Sein Kopf wirbelte herum. »Jetzt hab ich’s! Ich bin die Hauptfigur. Du bist derjenige, der alles aufschreibt.«
»So wie Watson oder Boswell.«
»Ja, wie auch immer. Wenn wir doch nur einen Kassettenrekorder hätten. Wir hätten alles für das Buch aufnehmen müssen.«
»Du meinst es wirklich ernst.«
»Verflucht ernst sogar. Kannst du dir das alles merken? Wir hätten die Sauferei sein lassen sollen.«
»Genau.« Larry trank noch einen Schluck aus der Flasche.
»Ich betrachte das als großes Buch und Spitzenfilm. Das wird ein Selbstläufer.«
»Es hat ein gewisses Potenzial.«
»Potenzial? Das wird ein Blockbuster.«
»Trotzdem braucht man eine richtige Geschichte.«
»Hey, Mann, wir erleben die Geschichte gerade. Du fängst mit letztem Sonntag an, als wir das Ding gefunden haben. Schreib einfach alles so auf, wie es passiert ist. Das ist ein paar Kapitel wert, ganz bestimmt. Dann machst du mit  heute Nacht weiter. Wie wir losgefahren sind, um die Jukebox zu holen, und ich dich stattdessen dazu überredet habe, den Vampir mitzunehmen.«
»Das reicht vielleicht für fünfzig Seiten«, sagte Larry. »Und was dann?«
»Du erzählst es einfach so, wie es geschehen ist. Beschreibe, wie wir in das Hotel gegangen sind, die Leiche rausgeholt, sie im Transporter verstaut und mit nach Hause genommen haben.«
»Zu wessen Haus?«
»Gibt es bei dir ein gutes Versteck?«
»Keines, das Jean nicht entdecken würde. Außerdem habe ich nicht gerne Geheimnisse vor ihr.«
»Was meinst du, wie sie reagieren würde?«
»Wenn wir eine Leiche im Haus hätten?«
»Sagen wir mal in der Garage.«
»Ich glaube nicht, dass sie begeistert wäre.«
»Barb würde ausrasten.«
»So viel zum Thema Blockbuster«, sagte Larry.
Pete wurde still.
Gott sei Dank, dachte Larry. Zum Glück sind wir beide verheiratet. Das sollte die Idee schon im Keim ersticken.
Larry war sehr erleichtert. Er trank noch einen Schluck Whiskey und seufzte.
»Ich hab’s«, platzte Pete heraus. »Das ist Teil der Geschichte! Wir brauchen doch Material für die Zeit, nachdem wir das Ding geholt haben, stimmt’s? Du kannst einbauen, wie Jean und Barbara uns wegen der Leiche Ärger machen. Und wie wir sie dazu überreden, dass sie uns das Ding behalten lassen.«
»Jetzt geht deine Fantasie mit dir durch.«
»Wir erklären es ihnen einfach. Wir wollen das Ding ja nicht ewig behalten. Nur ein paar Monate oder so, während du an dem Buch arbeitest. Mit dem großen Jackpot vor Augen. Ich glaube, dann würden die Mädels mitmachen.«
»Was soll Barbara denn von dem großen Jackpot haben?«
»Ich würde doch auch einen Teil abbekommen, oder?«
»Vielleicht würdest du sogar mehr abbekommen, als du dir wünschst. Eine richtige Abreibung zum Beispiel. Dann könnte ich darüber ein Buch schreiben.«
»Was meinst du, zwanzig Prozent? War ja schließlich meine Idee. Ohne mich würdest du es sowieso nicht machen.«
»Stimmt. Allerdings habe ich auch mit dir nicht vor, die Sache durchzuziehen. Das ist doch Wahnsinn.«
»Das ist ja das Tolle daran. Es ist verrückt. Es ist abgefahren! Meinst du, Stephen King würde sich so eine Gelegenheit entgehen lassen? Verdammt, er würde das vermutlich aus purem Vergnügen machen.«
»Warum probierst du es nicht mal bei ihm? Ich habe seine Adresse.«
»Weil du mein Kumpel bist. Ich will dir die Sache nicht wegnehmen. Das ist deine große Chance.«
»Vielen Dank.«
»Also, was sagst du? Bist du dabei?«
Wenn du Nein sagst, dachte Larry, wird er dir das nie verzeihen. Er hat vermutlich schon ausgerechnet, wie viel zwanzig Prozent von einer Million Dollar sind. Es wäre fast, als würde ich ihn bestehlen. Keine Ausflüge mehr mit ihm und Barbara, keine Drinks und keine Dinner mehr mit den beiden. Mit alldem wäre es vorbei.
Larry dachte daran, wie gut sie sich im letzten Jahr zusammen amüsiert hatten.
Er dachte an Barbara, wie sie sich auf dem Sofa ausgestreckt hatte, und an die Art, wie sie ihren Morgenrock zwischen die Beine geklemmt hatte.
Ihre Freundschaft wäre nicht notwendigerweise beendet, aber eine Belastung wäre es auf jeden Fall.
Und Pete hatte Recht, was das Buch betraf. Es könnte ein erfolgreiches Buch werden. Es könnte ein zweites Amityville Horror werden.
Wenn er daran arbeiten würde, hieße das, dass er viel mehr Zeit mit Pete und Barbara verbrachte.
Es bedeutet auch, mit der Leiche leben zu müssen, dachte er.
Wahrscheinlich ist das gar nicht so schlimm, wenn man sich erst einmal daran gewöhnt hat.
»Ich glaube, wir werden richtig Ärger mit unseren Frauen bekommen«, sagte er.
»Damit kommen wir schon klar. Also, was sagst du?«
»Vielleicht könnten wir einen Raum mieten oder so, wo wir die Leiche deponieren, wenn sie uns das Ding nicht zu Hause aufbewahren lassen.«
»Klar. Wir denken uns was aus. Bist du dabei?«
»Vielleicht.«
»Aha!«
»Wir entscheiden spontan, was wir machen, okay? Zuerst schauen wir uns das Ding mal an. Aber ich will immer noch das Jukebox-Buch schreiben, also kümmern wir uns erst mal darum und sehen, wie es läuft.«
»Oh, Mann. Das ist der Beginn einer großen Sache.«
»Wir sollten unsere Köpfe untersuchen lassen.«
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Als die Strahlen der Scheinwerfer Babe’s Werkstatt am östlichen Ende von Sagebrush Flat ertasteten, schaltete Pete das Licht aus und ging vom Gas.
Langsam fuhren sie in die Stadt hinein.
Larry blickte hinaus auf die vom Mondlicht erhellte Straße vor ihnen. Er fühlte sich als Gefangener ihres eigenen verrückten Plans, aber er hatte noch die Hoffnung, dass irgendetwas sie aufhalten würde. Niemand durfte etwas mitbekommen. Wenn dort ein Auto wäre … wenn hinter einem der Fenster oder Türen Licht brennen würde …
Aber die Straße wirkte verlassen. Die Gebäude waren dunkel.
Pete ließ den Lieferwagen vor dem Sagebrush Hotel ausrollen. Er beugte sich vor und blickte an Larry vorbei.
Beide starrten zur Tür hinüber. Aber das Hotelgebäude hielt das Mondlicht ab, warf einen Schatten wie ein schwarzes Leichentuch bis hinüber zum Bürgersteig. Die Dunkelheit schien undurchdringlich.
Larry konnte die Türen nicht erkennen, doch er stellte sich vor, dass sie weit offen standen, dass er tief in die Lobby hineinblickte und dort der Kadaver auf seinen verdorrten Füßen neben der Treppe stand und sie anstarrte.
Er bekam eine Gänsehaut. Seine Hoden schrumpften zusammen, kribbelten, als würden Spinnen darüber trippeln.
»Fahr weiter«, flüsterte er.
»Klar. Die Jukebox.«
Der Wagen fuhr los.
Larry hob eine Hand und betastete eine seiner Brustwarzen  durch den Stoff des Hemds. Sie fühlte sich an wie ein Kieselstein.
Es trifft also auch auf Männer zu. Wenn man eine Gänsehaut bekommt, werden die Nippel hart.
Er erinnerte sich daran, wie Barbara aussah, als sie die Geschichte über die dunkle Kirche erzählt hatte. Als er sich darauf konzentrierte, verblasste das Bild der Leiche. Aber er fühlte sich schuldig, weil er Barbara auf diese Weise benutzte, also dachte er an Jean. Sonntagnacht nach ihrem Alptraum. Wie sie aus ihrem Nachthemd geschlüpft war und sich auf ihn gesetzt hatte. Aber dann kniete er über ihr, und ihr schlanker Körper wirkte im Halbdunkeln ausgemergelt, und plötzlich war er im Hotel, kniete neben dem Sarg und starrte die Leiche an. Ausgetrocknete braune Haut, ein scheußliches Grinsen, platte Brüste, Schamhaar, das im Licht der Taschenlampe golden schimmerte.
Er schüttelte den Kopf, um das Bild zu verdrängen, und stieß nervös die Luft aus. »Ich weiß nicht, ob ich das packe«, murmelte er.
»Nicht verzagen, Pete fragen.«
Pete fuhr an Holman’s vorbei, wendete und parkte vor den Zapfsäulen. Er schaltete den Motor aus.
Sie tranken beide vom Whiskey.
»Lass uns die Flasche mitnehmen«, sagte Pete.
»Lieber nicht. Ich will die Hände frei haben.« Larry drehte die Flasche zu und stellte sie auf den Boden.
Sie stiegen aus. Larry lehnte sich gegen den kühlen Wind. Er traf Pete hinter dem Wagen. Pete hatte seine Taschenlampe dabei, doch er schaltete sie nicht ein. Seite an Seite gingen sie um das Gebäude herum. Die Wüste vor ihnen sah fahl aus, als wäre die mit Steinen, Felsbrocken und Büschen  gesprenkelte Landschaft mit schmutzigem Grau übermalt worden.
Sie hatten fast die hintere Ecke von Holman’s erreicht, als eine undeutliche Gestalt vor ihnen auftauchte. Larry schreckte zurück. Pete schnappte nach Luft, ging in die Hocke und zog seine Pistole. Der Wind wehte einen Steppenläufer an ihnen vorbei.
»Scheiße«, raunte Pete und schob die Waffe in das Holster zurück.
»Gut reagiert, Jesse James.«
Ich bin nicht der Einzige, der hier nervös ist, dachte Larry. Er war froh, dass auch Pete schreckhaft war.
»Vielleicht solltest du die Taschenlampe einschalten«, schlug er vor.
»Das würde uns verraten.«
»An wen?«
»Das kann man nie wissen.«
Sie ließen das Holman’s hinter sich und gingen hinaus in die Wüste, peilten den Perückenbaum an, der in der Ferne den Rand des Flussbetts markierte. Ein weiterer Steppenläufer rollte vorbei, doch dieses Mal sah Pete ihn kommen und ließ die Waffe im Holster.
Larry beobachtete die Landschaft vor ihnen. Er wünschte, dort wären nicht so viele Steinhaufen und Büsche. Immer wenn sie sich einem dieser potenziellen Verstecke näherten, versteifte er sich vor Angst. Jedes Mal, wenn sie an einer Erhebung vorbeigingen, warf er einen schnellen Blick dahinter und rechnete damit, dass dort jemand kauerte und ihnen auflauerte.
Außer uns ist niemand hier, beschwichtigte er sich andauernd.
Aber er konnte sich nicht überzeugen.
Schließlich erreichten sie den Rand der Böschung. Larry drehte sich um. Er suchte die Gegend ab, die sie gerade durchquert hatten.
Pete tat dasselbe.
Dann blickten sie wieder nach vorne. Das Flussbett vor ihnen lag im Schatten. Pete schaltete die Taschenlampe an. Er richtete den Strahl auf den Abhang und begann hinabzuklettern. Larry blieb dicht bei ihm. Ein paarmal verharrten sie, während Pete mit der Lampe über den Boden der Schlucht schwenkte, als wollte er sich versichern, dass dort keine Überraschung auf sie wartete. Das Flussbett kam Larry fremd vor. Natürlich hatte es sich seit Sonntag nicht verändert, aber in der Dunkelheit sah es ganz anders aus. Larry konnte nicht einmal mit Sicherheit sagen, welches der Stein war, auf dem Barbara gesessen hatte.
Wenn Barbara nicht von Holman’s weggegangen und nach einem Platz gesucht hätte, um sich zu erleichtern, wären wir jetzt nicht hier, dachte er. Wir hätten die Jukebox nicht gefunden. Vielleicht hätten wir die Leiche trotzdem entdeckt, aber ohne die Jukebox wäre ich niemals heute Nacht hier herausgefahren.
Er stellte fest, dass er selber Wasser lassen musste.
Als sie unten im Flussbett angekommen waren, sagte er: »Warte mal kurz. Ich muss pinkeln.«
»Pass auf, dass du nichts abkriegst«, sagte Pete. »Willst du die Lampe?«
»Ja, danke.« Er nahm die Taschenlampe. Pete wartete, während er nach links hinter einen Felsblock ging. Larry klemmte die Lampe unter den Arm, damit er die Hände frei hatte. Er öffnete die Hose. Die frische Brise fühlte sich angenehm  an seinem Penis an. Er richtete den Strahl gerade nach vorne. Der Wind wehte ihn zur Seite, aber nicht zurück zu ihm.
Als er fertig war, zog er den Reißverschluss zu und drehte sich um. Der blasse Strahl der Taschenlampe strich über einen schwarzen Kreis, der von Steinen umgeben war. »Hey, Pete. Komm mal her.«
»Ich will keine nassen Füße bekommen.«
»Los, komm her.« Er zog die Lampe unter seinem Arm hervor, während Pete zu ihm kam, und richtete den Strahl auf den Kreis. »Sieh dir das an.«
»Ein Lagerfeuer.«
»War das neulich schon hier?«
»Ich weiß nicht. Kann schon sein, aber gesehen habe ich es nicht.«
Sie gingen näher heran. In dem Steinkreis lagen Asche und verkohlte Holzreste.
Und Knochen. Larry sah ein halbes Duzend davon unbeschädigt in der erloschenen Glut liegen – grau und an den Enden knubbelig.
»Heilige Scheiße«, murmelte Pete.
»Kaninchen, oder?«
Pete ging in die Hocke. Er hob einen knapp dreißig Zentimeter langen Knochen auf. »Dieses Gerät stammt nicht von einem Kaninchen«, sagte er. »Vielleicht von einem Coyoten.«
»Wer zum Teufel isst einen Coyoten?«
»Ein verfluchter Irrer, der sich in der Wüste herumtreibt.« Pete warf den Knochen zu Boden. »Das macht sich gut in deinem Buch.«
»Na toll«, stöhnte Larry.
Pete legte eine Hand auf die rußigen Steine. »Noch warm.«
»Hör auf.«
»Wirklich.«
Larry hockte sich ebenfalls hin und berührte einen der Steine. Er war kalt. »Arschloch.«
Pete lachte. »Reingefallen, was?«
»Sackgesicht.«
»Geh mal zur Seite. Ich mache ein paar Fotos.«
Larry trat zurück, hielt aber die Taschenlampe auf die Feuerstelle gerichtet, während Pete die Schutzkappe vom Objektiv nahm und die Kamera und das Blitzgerät einschaltete.
»Und was ist, wenn der Typ, der das gemacht hat, noch in der Nähe ist?«
»Keine Panik. Er hat schon gegessen.«
»Einem Typen, der Coyoten isst, möchte ich nicht unbedingt über den Weg laufen.«
»Wahrscheinlich ist er schon lange weg.« Pete hob die Kamera ans Auge, beugte sich für eine Nahaufnahme über die Feuerstelle und drückte den Auslöser. Der Blitz leuchtete auf und warf ein weißes Schlaglicht auf die Umgebung.
Pete trat einen Schritt zurück. Und noch einen. Dann zerteilte ein weiterer Blitz die Dunkelheit.
Während dieses Augenblicks der Helligkeit sah Larry etwas hinter der Feuerstelle. Er richtete den Strahl seiner Taschenlampe darauf. »Oh, mein Gott«, stöhnte er.
Drei Steine waren dort gestapelt. Darauf lag der Kopf eines Coyoten, das graue Fell blutverklebt, ein Knochen quer zwischen den Zähnen. Dort, wo sich normalerweise die Augen befanden, waren blutige Löcher.
Pete ließ die Kamera sinken und starrte den Kopf an. »Wow«, stieß er aus.
»Vielleicht sollten wir von hier verschwinden.«
Pete gab ihm einen Klaps auf die Schulter und trat näher an das Ding heran. Er machte eine Aufnahme. Im grellen Blitzlicht konnte Larry in die leeren Augenhöhlen hineinschauen. Er begann zu würgen, während Pete sich direkt vor dem Kopf hinhockte und noch ein Foto schoss.
Larry wandte sich ab und übergab sich. Als er fertig war, trat er einen Schritt zurück. Er zog ein Taschentuch heraus, putzte sich die Nase und säuberte seine Lippen. Dann blinzelte er sich die Tränen aus den Augen und wischte sie mit dem Handrücken ab.
»Alles klar bei dir?«, fragte Pete und richtete sich hinter ihm auf.
»Herr im Himmel«, murmelte Larry.
»Mir ist auch ein bisschen schlecht. Übler Anblick. Der Typ, der das getan hat, muss ein verfluchter Irrer sein. Siehst du, wie er die Augen herausgestochert hat? Ich frage mich, ob er das vor dem Essen getan hat.«
Larry schüttelte den Kopf. »Kümmern wir uns um die Jukebox, und dann nichts wie weg.«
»Gib mir die Taschenlampe. Ich will mich umsehen, vielleicht entdecken wir ja noch mehr.«
»Bist du irre?« Er behielt die Lampe und ging durch die Schlucht auf die Stelle zu, wo sie die Jukebox gefunden hatten.
»Verflucht«, sagte Pete. »Ich will mein Abendessen nicht auch noch ausspucken. Auf dem Weg zurück schmeckt es nicht mal halb so gut.« Dann wirbelte sein Kopf herum.
Ein Schauer fuhr über Larrys Rücken. »Was ist los?«
»Nichts, glaube ich.«
»Hast du was gehört?«
»Vermutlich nur der Wind. Oder unser durchgeknallter Coyotenfresser schleicht sich an uns heran.«
»Hör auf damit.«
»Ob er während des Essens wohl mit dem Ding gesprochen hat? Vielleicht hat er den Kopf aufgestellt, damit er beim Abendessen Gesellschaft hat. Hat ein bisschen mit ihm geplaudert. Sich mit dem Kopf unterhalten, während er den Körper verspeist hat.«
Dieses Bild war Larry auch durch den Kopf gegangen, während er sich übergeben hatte.
»Ich frage mich, ob er die Augen gegessen hat.«
Daran hatte Lary nicht gedacht. »Wahrscheinlich wollte er bloß nicht, dass das Ding ihn anstarrt.«
»Vielleicht. Das werden wir wohl nie erfahren. Außer wir bekommen die Gelegenheit, ihn zu fragen.« Pete kicherte.
»Sehr witzig.«
Larry ging um einen großen Felsen herum. Er richtete den Lichtstrahl darauf. »Ist das der Stein, auf dem Barbara gesessen hat?«
»Ich glaube schon.«
Er leuchtete nach vorne, bis er auf der rechten Seite der Schlucht ein dichtes Gebüsch entdeckte. Durch die Blätter konnte er Chromteile und schmutziges rotes Plastik erkennen. »Da.«
Zügig gingen sie die letzten Meter dorthin.
Larry blickte auf das Gerät, das zertrümmert und von Kugeln durchlöchert im Unterholz lag. Er stellte sich ein Foto davon auf dem Umschlag seines Buchs vor. Die Truhe von Lawrence Dunbar.
Dieses Buch werde ich schreiben, sagte er sich. Nicht irgendeinen Mist über einen Vampir.
»Sollen wir versuchen, das Ding hochzuheben?«, fragte Pete und ging in die Hocke.
Larry stellte sich vor, wie sie sich damit abkämpften, die Jukebox die steile Böschung hinaufzuschleppen. Er sah sich stolpern und den Abhang hinunterrollen. Die Musiktruhe stürzte auf ihn. Pete befreite ihn. Du solltest dich besser nicht bewegen, Lar. Ich hole Hilfe. Pete überließ ihm den Revolver und eilte davon. Er lag dort, allein und halbgelähmt. Bald hörte er, wie sich jemand anschlich. Ein zerlumpter Einsiedler, triefend vor Coyotenblut, mit einem Messer in der Hand. Wieso glaube ich eigentlich, dass es nur einer ist?
»Was meinst du?«, wollte Pete wissen.
»Wir lassen sie da.«
»Ja, vielleicht hast du Recht. Wer weiß, was da drunter ist. Oder auch darin. Ich habe keine Lust, eine Klapperschlange aufzuscheuchen. Oder ein Nest voller Skorpione oder so.«
»Das mag ich an dir«, sagte Larry. »Du bist abenteuerlustig, aber nicht dämlich.«
»Tja, auf den Kopf gefallen bin ich nicht.« Pete stand auf. Er trat von der Musikbox zurück und hob die Kamera.
Larry ging zur Seite. Er blickte in die Schlucht hinein und leuchtete mit der Taschenlampe in die Dunkelheit. Die Feuerstelle und die Überreste des Coyoten befanden sich deutlich außerhalb der Reichweite des Lichtkegels. Er schwenkte den Strahl von einer Seite zur anderen. Keiner der Felsen oder Büsche in Sichtweite schien groß genug, um einen Menschen zu verbergen.
»Wenn du Ragu die Wüstenratte siehst, ruf einfach.«
»Ich werde nicht rufen, sondern kreischen.«
Pete lachte.
Larry behielt weiter mit dem Rücken zu Pete die Schlucht im Auge. Am Rande seines Gesichtsfeldes nahm er wahr, dass das Blitzlicht viermal aufleuchtete.
»Warum kommst du nicht ins Bild?«, schlug Pete vor. »Wir machen ein paar Aufnahmen von dir mit dieser erstklassigen Jukebox.«
Obwohl er seinen Wachposten nur ungern aufgab, ging er rückwärts zur Musikbox und hockte sich daneben hin. Eine rote Lampe am Blitzgerät flackerte auf und beleuchtete kurz sein Gesicht.
»Sag ›cheese‹.«
»Los, jetzt mach schon.«
»Bitte recht freundlich.«
»Leck mich.«
Der Blitz blendete ihn. Pete machte noch ein Foto, kam näher und schoss zwei weitere. »Das sollte genügen.«
»Es genügt jedenfalls, damit ich nichts mehr sehe.« Er stand auf, schloss die Augen und rieb darüber. Helle Funken und Kugeln tanzten über seine Lider.
»Sind wir fertig hier unten?«, fragte Pete.
»Das hoffe ich doch wohl.«
»Willst du zurückgehen und dir ein Souvenir holen? Du kannst es mit nach Hause nehmen und in die Kühltruhe legen.«
»Klar. Warum gehst du nicht selber?«
»Ha! Meinst du, ich bin nicht mehr ganz dicht?«
»Du willst die Leiche mitnehmen«, sagte Larry und begann, den Abhang hinaufzuklettern. »Wo ist da der Unterschied?«
»Die Leiche ist nicht voller Blut und sieht nicht so grässlich aus.«
»Ich finde sie ziemlich grässlich.«
»Gut, aber der Coyotenkopf ist keine Million Dollar wert. Für eine Million Kröten würde ich den Kopf mit bloßen Händen aufheben und damit nach Hause laufen.«
»Würdest du ihn auch essen?« Larry hatte die Böschung fast erklommen und bekam nahezu gute Laune.
»Wer würde mir dafür eine Million Dollar geben?«
»Das ist eine rein hypothetische Frage.«
»Dürfte ich ihn vorher abkochen?«
»Nö, du müsstest ihn roh verschlingen.«
»Du bist echt krank, Mann.«
»Ich bin krank?«
Sie kamen oben an, und der Wind blies Larry ins Gesicht. Dort oben wehte er viel stärker als unten im Flussbett. Aber er war froh, dass sie die Schlucht hinter sich gelassen hatten. Er hatte das Gefühl, in den Schlupfwinkel des Coyotenessers eingedrungen zu sein. Ragu die Wüstenratte. Er ging zügig voran und wollte so viel Abstand wie möglich zwischen sich und das Refugium des Irren bringen.
Hin und wieder warf er einen Blick zurück. Auch Pete blickte sich um, wenn auch nicht so oft.
Schließlich erreichten sie den Lieferwagen. Larry ließ sich auf den Beifahrersitz fallen, schlug die Tür zu und verriegelte sie. Die Wärme im Auto fühlte sich wunderbar an. Es war angenehm, nicht mehr dem Wind ausgesetzt zu sein. Die Haut in seinem Gesicht und an den Armen prickelte. Er öffnete die Whiskeyflasche und nippte ein paarmal daran, während Pete hinter das Lenkrad kletterte.
Er bot Pete die Flasche an.
Pete schüttelte den Kopf. Er drückte einen Schalter, und es wurde hell im Wagen. Mit einem nervösen Blick zu Larry rutschte er zwischen den Sitzen durch nach hinten.
Larry beobachtete, wie er zum hinteren Ende das Wagens kroch – sein Kopf schnellte von einer Seite zur anderen, mit den Fingern hielt er den Griff der Magnum in ihrem Holster umklammert.
Mein Gott, er hat Angst, dass jemand in den Wagen eingedrungen ist.
Als Pete hinten angekommen war, drehte er um. »Alles klar«, sagte er und kroch zurück auf seinen Sitz.
Er schaltete die Innenbeleuchtung aus und ließ den Motor an. Dann streckte er die Hand aus, und Larry gab ihm die Flasche. Er trank und reichte sie zurück. »So, sind wir bereit für das Hauptvergnügen?«
»Eigentlich habe ich mich für heute Nacht genug amüsiert.«
»Du willst doch jetzt nicht kneifen, oder?«
»Was machen wir mit der Leiche, wenn wir sie wirklich mit nach Hause nehmen?«
»Du schreibst ein Buch darüber.«
»Worüber? Über einen falschen Vampir als Untermieter?«
»Genau.«
»Die Leiche wird einfach nur rumliegen. Falls unsere Frauen uns nicht zwingen, sie wegzuschaffen.«
»Das stimmt. Wir müssen etwas damit anstellen. Vielleicht können wir herausfinden, wer sie ist.«
»Und wie sollen wir das anstellen?«
»Immer der Reihe nach, Lar. Lass sie uns erst mit nach Hause nehmen, dann überlegen wir weiter.«
»Warum nehmen wir sie nicht einfach nicht mit nach Hause, solange wir weiter überlegen?«
»Hey, jetzt sind wir schon mal hier. Wann kriegen wir nochmal so eine Chance? Komm schon, Mann, wir waren uns doch einig. Du kannst doch jetzt keinen Rückzieher machen.«
»Ich mache keinen Rückzieher. Ich weiß nur nicht, was wir davon haben. Es genügt nicht für unser Buch, wenn zwei Idioten eine Leiche mit nach Hause nehmen und ihre Frauen in den Wahnsinn treiben. Auch eine wahre Geschichte braucht eine Handlung, Dramatik und einen Höhepunkt. Vor allem einen Höhepunkt. Wir haben nichts davon.«
»Also, eines Tages ziehen wir den Pfahl heraus.«
»Und das verdammte Ding liegt immer noch einfach da.«
»Vielleicht, vielleicht auch nicht.«
»Ach komm, du hast doch selbst gesagt, dass sie kein Vampir ist.«
»Aber wir wissen es nicht mit Sicherheit. Offenbar glaubt irgendjemand, dass sie doch einer ist.«
»Okay, dann nehmen wir mal an, wir ziehen den Pfahl heraus und sie ist wirklich eine Vampirin.«
»Das wäre was, oder? Dann schreiben wir auf jeden Fall einen Bestseller.«
»Wenn sie uns nicht in die Hälse beißt.«
»Wir werden entsprechende Vorkehrungen treffen, wenn es so weit ist. Ich habe einige Kreuze und Knoblauchzwiebeln griffbereit. Vielleicht kaufen wir noch Handschellen oder fesseln sie mit einem Seil.«
»Und wenn wir den Pfahl herausziehen und nichts passiert? Denn genau so wird es sein. Was ist dann?«
Pete fuhr los.
»Dann war das Ganze ein totaler Reinfall«, gab Larry selbst die Antwort.
Pete steuerte den Lieferwagen vorsichtig auf die Straße zurück. Langsam fuhren sie Richtung Sagebrush Flat Hotel.
»Lass uns einfach nach Hause fahren und die Sache vergessen.«
»Du hast gesagt, wir entscheiden spontan, was wir tun.«
»Dann sage ich spontan: Lass uns die Angelegenheit vergessen.«
»Ich habe eine bessere Idee.« Pete wandte sich Larry zu. Im trüben Mondlicht schienen seine Zähne zu glühen, als er ihn angrinste. »Du meintest, wenn wir den Pfahl rausziehen und sie immer noch ruhig daliegt, war das Ganze ein Reinfall. Dann finden wir doch einfach heute Nacht heraus, ob sie ein Vampir ist.« Er lenkte den Wagen auf die andere Straßenseite und hielt vor dem Hotel an. »Lass uns reingehen und den Pfahl rausziehen.«
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Larry stand fröstelnd vor dem Lieferwagen und richtete die Taschenlampe auf die Türen des Hotels. Sie waren geschlossen. Das Vorhängeschloss hing in der Öse, aber der Schaden, den Pete angerichtet hatte, war nicht repariert worden. Der Beschlag an der rechten Tür war noch immer herausgerissen.
Pete kam an Larrys Seite. Er hielt das Montiereisen in der Hand.
»Das brauchst du nicht, um hier einzubrechen«, flüsterte Larry.
Pete nickte und schob die Stange in seinen Gürtel. Er blickte sich zu beiden Seiten der Straße um. Dann hob er den Fotoapparat und schoss ein Bild von den Türen.
Als er auf den Bürgersteig trat, griff Larry nach seiner Schulter. »Warte mal.«
»Ich gehe da rein. Wenn du Angst hast …«
»Hast du keine Angst?«
»Doch, klar. Aber das kann mich nicht aufhalten. Du kannst ja draußen warten, wenn du willst.«
Larry ließ seine Hand fallen. Er folgte Pete über den Bürgersteig zur Tür. Die Muskeln in seinen Beinen gaben nach, seine Knie zitterten. Seine Eingeweide rebellierten. Das Herz pochte wild, und er rang um Atem.
Wer wird Petes Buch schreiben, dachte er, wenn ich einen Herzinfarkt bekomme und tot umkippe?
Pete öffnete die Tür. Larry leuchtete in die Lobby. Der Lichtkegel strich zitternd über die Treppe zu ihrer Linken, glitt über das Geländer, dann weiter nach unten und durch den leeren Raum zur Rechten.
Sie gingen hinein. Pete schloss die Tür.
Ich bin drin, dachte Larry. Allmächtiger.
Er hörte den Wind draußen gegen das Gebäude blasen. Im windstillen Inneren war es warm, wenn auch nicht so warm wie im Auto. Er konnte nicht aufhören zu zittern. Seine Haut spannte sich, und er spürte, dass er von Kopf bis Fuß eine Gänsehaut hatte. Eine eisige Hand schien sich um seine Genitalien zu schließen.
Er leuchtete durch den Raum. Über den sandigen Dielenboden. An den Wänden entlang. Über die Rezeption. Langsam drehte er sich im Kreis und strahlte die zugenagelten Fenster an der Vorderseite an. Die geschlossenen Türen.
Er zuckte zusammen, als der Verschluss der Kamera klickte und der Blitz aufleuchtete. Summend wurde der Film weitertransportiert.
»Ich will die Umgebung dokumentieren«, flüsterte Pete. Er machte noch ein paar Fotos, drehte sich dabei um die eigene Achse, um jeden Meter der leeren Lobby abzudecken.
Während er einen neuen Film einlegte, ging Larry in die Hocke, um die Verkrampfung in seinen Eingeweiden zu lösen.
»Alles in Ordnung?«, fragte Pete.
»Wohl kaum.«
»Wenn du dir in die Hose scheißt, musst du nach Hause laufen.«
»Ha, ha.«
»Ich gehe hoch und fotografiere den Treppenabsatz.«
Larry erhob sich, aber er folgte Pete nicht. Er richtete die Lampe auf die Treppe. Pete hielt die Kamera in beiden Händen und stieg hinauf. Abrupt blieb er stehen.
»Sehr interessant. Sieh dir das mal an.«
Larry verzog das Gesicht und überwand sich, auf zitternden Beinen zur Treppe zu gehen. Er ging hinauf, bis er neben Pete stand.
Vier schmutzige, verwitterte Bretter lagen über dem Absatz und bedeckten das Loch, das Barbaras Sturz hinterlassen hatte.
»Du weißt, was das zu bedeuten hat«, sagte Pete.
»Lass uns von hier verschwinden.«
»Mein Gott, hoffentlich hat er unsere Vampirin nicht geklaut.«
Mein Gott, hoffentlich hat er, dachte Larry.
Und hoffentlich begegnen wir ihm nicht.
Und wenn er der Coyotenfresser ist?
Larry leuchtete die Treppe hinauf. Der Strahl drang in den Korridor der ersten Etage und fiel auf den oberen Teil der Wand dort. Larry starrte in den Gang und erwartete halb, dass eine verwilderte Gestalt in den Lichtschein trottete.
Pete hat eine Pistole dabei, erinnerte er sich.
Aber der Schreck wird mich wahrscheinlich trotzdem umbringen.
Am liebsten hätte er woanders hingesehen, aber er wagte es nicht, den Blick abzuwenden.
Pete zog den Revolver. »Halt das mal eine Minute.«
Larry wechselte die Taschenlampe in die linke Hand und nahm die Waffe entgegen. Er zielte in den Korridor am Ende der Treppe.
Es war ein angenehmes Gefühl, die massive, schwere. 357 in der Hand zu halten.
Äußerst angenehm.
Es beruhigte ihn und linderte die Schauder, die ihm über den Rücken liefen. Fast als zöge man bei Kälte einen Mantel an. Nur besser.
Kein Wunder, dass Pete die meiste Zeit über so entspannt geblieben war. Er hatte das Schießeisen an der Hüfte gehabt.
Pete machte ein Foto vom Treppenabsatz. Dann hängte er sich die Kamera um den Hals, bückte sich und hob eines der Bretter an. Er stellte es aufrecht an die Wand. Nachdem er auch die übrigen Planken entfernt hatte, schoss er zwei Aufnahmen von dem klaffenden Loch.
Da Larry sich nun weniger Sorgen um einen Eindringling machte, senkte er den Blick auf den zerbrochenen Treppenabsatz. Er sah die zersplitterten Kanten der Bretter, die Barbara so zerkratzt hatten. Dann erinnerte er sich, wie es sich  angefühlt hatte, als er die Arme um sie geschlungen hatte. Die Berührung ihrer weichen, warmen Brüste an seinem Unterarm. Wie sie später im Sonnenlicht mit offener Bluse an der Tür gestanden hatte.
Er kehrte in die Gegenwart zurück, als Pete begann, die Bretter wieder über das Loch zu legen. Ihm fiel auf, dass er nicht mehr zitterte. Er fragte sich, ob es daran lag, dass er die Waffe in der Hand hielt, oder daran, dass er an Barbara gedacht hatte. Vermutlich beides.
»Okay«, sagte Pete und richtete sich auf. Er streckte die Hand nach der Pistole aus.
»Lass mich die Waffe behalten«, sagte Larry.
Pete zögerte einen Moment, dann zuckte er mit den Schultern. »Klar, warum nicht?«
Sie drehten sich um und stiegen die Treppe hinab.
»Wir werden eine Menge guter Aufnahmen von diesem Ort haben. Gibt es in Amityville auch Fotos?«
»Nein.«
»Gut. Wir werden es übertrumpfen.«
Als sie das Ende der Treppe erreicht hatten und um die untere Geländersäule herumgingen, knirschten ihre Schuhe auf dem sandigen Boden. Die Treppenverkleidung war geschlossen, genau wie sie sie zurückgelassen hatten. Der Körper Christi schimmerte golden an seinem Kreuz.
Pete trat ein paar Schritte zurück und fotografierte die Treppenverschalung. Dann ließ er seine Hände über einen Spalt in der Verkleidung gleiten und versuchte vergeblich, seine Finger hineinzuzwängen. Er nahm das Montiereisen und schob die flache Seite in die Ritze. Langsam, als wollte er kein Geräusch machen, stemmte er sich dagegen.
»Sesam öffne dich«, flüsterte er.
Mit einem leisen Ächzen und dem Quietschen von Nägeln, die herausgezogen wurden, rutschte die Holzplatte einen Zentimeter nach vorn.
Pete zwängte die Finger seiner linken Hand in den Spalt. Er steckte das Montiereisen zurück in den Gürtel. Mit beiden Händen zog er an der Platte. Der Spalt wurde größer.
Schließlich löste sich die Platte vollständig. Sie war ungefähr einen Meter zwanzig breit. Pete breitete die Arme aus und packte beide Kanten. Als er die Platte anhob und zur Seite trug, sah er aus wie eine lebendige Nachbildung des gekreuzigten Jesus, der fast seine Wange berührte. Er lehnte die Holzplatte gegen die Treppe, wischte sich die Hände an der Hose ab, trat zurück und fotografierte die Öffnung.
Larry wartete, bis Pete so weit war, dann gingen sie gemeinsam durch das Loch unter die Treppe.
Hoffentlich ist das Ding verschwunden, dachte er, als er die Taschenlampe nach links schwenkte.
Der Strahl fiel auf den Fuß des Sargs. Er ließ den Lichtkegel etwas nach oben wandern und sah die alte braune Decke, die den Körper bedeckte. Dort, wo sich der Pfahl befand, war der Stoff wie ein Zelt aufgestellt. Hinter der Ausbeulung war das dunkle Gesicht der Leiche zu sehen.
Pete stieß ihn mit dem Ellenbogen an.
»Was ist?«, flüsterte Larry.
»Es hat sich niemand damit aus dem Staub gemacht.«
»Zu schade.«
»Ich schieße mal ein Foto von hier.«
Ein kleiner roter Lichtpunkt des Blitzgerätes erschien auf der Decke. Er schwebte nach oben auf die Rückseite einer Stufe direkt über dem Kopf der Leiche und fand schließlich ihr Gesicht. Über den hämmernden Schlag seines Herzens  hörte Larry, wie die Kamera kurze Piepser von sich gab, während sich der Autofokus justierte. Das rote Licht wanderte zuckend über die braune Stirn, strich über ein eingesunkenes Augenlid, glitt die hohle Wange hinab und verharrte dann auf der oberen Zahnreihe.
Larry schloss die Augen, um nicht in die plötzliche Helligkeit starren zu müssen. Er sah den Blitz durch seine Lider. Dann noch einmal.
»Los, komm«, wisperte Pete.
Larry öffnete die Augen und folgte ihm. Er hielt die Lampe auf den Sarg gerichtet, vermied aber, dort hinzusehen.
Pete ging in die Hocke und griff nach der Kante des Sargs. Mit einem Ruck zog er daran. Der Sarg kratzte über den Boden und bewegte sich auf ihn zu. Larry ging aus dem Weg, und Pete schleifte den Sarg an ihm vorbei.
Er zog ihn unter der Treppe hervor und hinaus in die Lobby.
Larry kam hinterher.
»Was machst du da?«, fragte er mit tonloser Stimme.
»Da drunter gefällt es mir nicht«, sagte Pete.
»Mein Gott.«
Larry war selber froh, dass er aus dem Verschlag raus war. Aber das ging zu weit. Viel zu weit. Das Ding hatte hier draußen nichts zu suchen. Es gehörte unter die Treppe, um Himmels willen, nicht in die Lobby.
»Wir müssen den Sarg zurückschieben.«
Statt zu antworten, knipste Pete ein Foto.
Der Blitz tauchte den sandigen Boden, den Sarg, die Füße und das Gesicht der Leiche, ihr blondes Haar und die Decke in gleißendes Licht.
Die Decke.
Larrys Kehle schnürte sich zu. »Pete.«
»Hör auf zu jammern, ja?«
»Die Decke.«
»Was ist damit?«
»Sie liegt anders, als wir sie zurückgelassen haben.«
»Jau, stimmt.«
Am Sonntag hatte Pete die Decke achtlos auf die Leiche geworfen, sie hatte zerknüllt über Brust und Bauch gelegen. Barbara hatte lediglich an einem Zipfel gezogen, um den Unterleib zu verhüllen. Jetzt war die Decke glatt über den Körper ausgebreitet, sie bedeckte ihn von den Schultern bis zu den Fußgelenken.
»Muss derselbe gewesen sein, der den Treppenabsatz abgedeckt hat«, sagte Pete. Es schien ihn nicht weiter zu beunruhigen. Auch ohne die Pistole.
»Das bedeutet, er weiß, dass wir die Leiche gefunden haben.«
»Er weiß nicht, dass wir sie gefunden haben. Er weiß nur, dass irgendjemand sie entdeckt hat.«
»Das gefällt mir nicht.«
»Er ist ja nicht hier, oder?«
»Wer weiß?« Larry richtete die Taschenlampe auf die obere Treppenhälfte. Er sah niemanden.
»Wenn er auftaucht, können wir ihm ein paar Fragen stellen.«
»Klar. Logisch. Aber was ist, wenn es ihm nicht passt, dass ein paar Jungs mit seiner Vampirin herumspielen?«
»Hast du eine Vorstellung, was eine.357 anrichtet? Selbst wenn du ihn nur streifst, hat er das Gefühl, von einem Bus gerammt zu werden. Also, schieß nur, wenn es unbedingt sein muss.«
»Oh Gott«, murmelte Larry.
»Gib mir Deckung, während ich ein paar Nacktfotos schieße.« Pete bückte sich und zog die Decke von der Leiche.
Larrys Augen und die Taschenlampe richteten sich unwillkürlich auf den Pfahl, der aus der Mitte ihrer Brust herausragte.
Pete ging um den Sarg herum und knipste ein halbes Dutzend Bilder. Dann blickte er Larry an und ließ die Kamera sinken. »Okay, Kumpel. Jetzt wollen wir mal sehen, ob sie ein echter Vampir ist.«
Eisige Kälte kroch an Larrys Rückgrat empor.
»Nicht.«
Pete grinste und hob die Brauen. »Du hast doch gesagt, dass wir sie nicht wollen, wenn sie nicht echt ist.«
»Um Gottes willen, es ist Nacht.«
Pete ging zu ihm. Er streifte den Tragegurt der Kamera über Larrys Kopf. »Vielleicht solltest du das für die Nachwelt festhalten.« Er ließ die Kamera los, und das Gewicht zog an Larrys Nacken.
Pete lief um den Sarg herum zur anderen Seite und sank auf die Knie. Er legte eine Hand um das Ende des Pfahls.
»Nicht. Ich meine es ernst.«
»Sei nicht so eine Memme.«
Larry zielte mit dem Revolver auf ihn.
Das Grinsen verschwand aus Petes Gesicht. »Mein Gott.« »Nimm die Hand weg.«
Die Hand zuckte von dem Pfahl zurück, als hätte Pete sich verbrannt. »Ist ja gut. Ich habe schon losgelassen. Mein Gott!«
Larry ließ die Pistole sinken.
Er schüttelte den Kopf. Er konnte nicht glauben, dass er  tatsächlich seinen Freund mit der Magnum bedroht hatte. Es tat ihm leid. »Entschuldigung, Pete, das wollte ich nicht.«
»Verdammt, Mann.«
»Tut mir wirklich leid. Wir nehmen die Leiche mit. Mit zu uns nach Hause. Wir schreiben das Buch. Okay? Und du kannst den Pfahl rausziehen, wenn die Zeit gekommen ist. Wir machen es bei Tageslicht. Vorher legen wir ihr Handschellen an oder so, wie du gesagt hast. Wir machen es richtig, so dass niemand verletzt wird. Einverstanden?«
Pete nickte und stand auf. Er kam um den Sarg herum.
Larry ging ihm entgegen. »Hier, nimm du das Ding besser.«
Pete nahm den Revolver. »Ich sollte ihn dir mal unter die Nase halten, dann siehst du, wie das ist«, sagte er. »Verflucht, Mann, kapierst du das?«
»Mach ruhig, ich hab es verdient.«
»Nein.« Er steckte die Waffe ins Holster. Dann packte er Larry am Oberarm und sah ihm in die Augen. »Wir sind Partner, Mann. Und wir werden reiche Partner sein.«
»Ich hätte nicht auf dich anlegen dürfen, Pete. Ich weiß wirklich nicht … Es tut mir leid. Wirklich.«
»Vergiss es.«
Sie gaben sich die Hand. Larrys Kehle schnürte sich zusammen. Er spürte, dass er kurz davor war, in Tränen auszubrechen.
»Okay, compadre«, sagte Pete. »Lass uns die Schlampe hier rausschleppen und zusehen, dass wir nach Hause kommen.«
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»Tu es nicht! Ich warne dich!«
»Ach, sei nicht so eine Memme.« Pete begann, den Pfahl aus der Leiche zu ziehen. Langsam glitt das Holzstück aus der Brust.
Larry drückte ab. Die Kugel traf Petes Stirn. Blut und Hirnmasse spritzten durch die Luft. Pete stürzte nach hinten, und Larry sah, dass er noch immer den Pfahl umklammerte. Der Pfahl wurde vollständig herausgezogen.
»Nein!«, schrie Larry.
Er warf den Revolver zur Seite und rannte auf den Sarg und den ausgestreckt auf dem Boden der Lobby liegenden Pete mit dem angespitzten Pflock in seiner toten Hand zu.
Du Dreckskerl, dachte er. Du elender Bastard, wie konntest du mir das antun?
Ich muss mir den Pfahl schnappen! Ihn wieder reinstecken! Schnell! Ehe es zu spät ist.
Aber er konnte nicht schnell genug laufen. Seine Füße versanken im Sand. Gerade eben noch hatte nur eine dünne Schicht den Boden bedeckt, doch jetzt war der Sand tief, türmte sich auf wie Dünen am Strand. Hatte jemand die Tür offen gelassen? Er blickte sich um. Die Tür war tatsächlich geöffnet.
Dort stand ein Mann knöcheltief im Sand, und sein dunkles Gewand flatterte im Wind. Er trug eine Robe wie ein Mönch. Die Kapuze verbarg sein Gesicht. In der erhobenen  rechten Hand hielt er ein Kreuz. »Du bist erledigt«, rief der Fremde. »Du steckst bis zum Hals in der Scheiße.«
In Panik wandte Larry den Blick von dem Fremden und versuchte, schneller durch den weichen Treibsand zu rennen.
Ich komme zu spät, dachte er.
Er war noch ein ganzes Stück von der Leiche entfernt. Sie sah noch immer aus wie eine vertrocknete Mumie. Aber er konnte sie atmen hören.
Vielleicht leiht mir der Kerl sein Kruzifix.
Er blickte zu ihm zurück. Die Kapuze glitt von seinem Kopf. Das Gesicht des Fremden war das blutige, augenlose Antlitz eines Coyoten. Das Kreuz klemmte nun zwischen seinen Zähnen und knirschte, als er darauf herumkaute.
Als Larry wieder nach vorne sah, verschlug es ihm den Atem.
Der Sarg war leer.
Aber dann sah er, dass Pete sich aufsetzte. Plötzlich war er so überwältigt vor Erleichterung, dass ihm fast die Tränen kamen. Ich habe ihn doch nicht getötet! Gott sei Dank! Gott sei … Seine Eingeweide zogen sich zusammen.
Pete hatte sich nicht aufgesetzt, weil er noch lebte. Er wurde von der braunen, vertrockneten Gestalt gehalten, die hinter ihm auf dem Boden saß. Sie hatte ihre verdorrten Beine um seine Taille geschlungen. Ihre Arme umklammerten seine Brust. Und der Mund saugte und kaute an der Austrittswunde an seinem Hinterkopf.
Larry stieß einen Schrei aus und wachte auf.
Er lag allein im Bett. Im Zimmer war es dunkel. Er drehte sich auf die Seite und sah auf den Wecker. 4:50 Uhr. Als ihm klarwurde, dass es Samstagmorgen war und er seit weniger als einer Stunde im Bett lag, stöhnte er.
Er erinnerte sich daran, was sie getan hatten.
Wenn das Ganze doch nur ein Alptraum gewesen wäre. Vielleicht hatte er ja bloß geträumt, dass sie nach Sagebrush Flat gefahren waren.
Aber er wusste, dass sich diese Hoffnung nicht erfüllen konnte.
Sie hatten es getan, fertig.
Zumindest habe ich Pete nicht erschossen, dachte er. Zum Glück war das wirklich nur in meinem Alptraum.
Er stieg aus dem Bett. Nackt, verschwitzt und zitternd ging er zum Fenster. Der Mond stand tief über dem Garagendach.
Er wollte nicht daran denken, was dort in der Garage war.
Wir müssen die Sache abblasen, sagte er sich. Wir müssen den Sarg zurückbringen, zurück unter die Treppe schieben.
Er fragte sich, ob er das alleine bewerkstelligen könnte.
Nein. Alleine wäre er nicht einmal in der Lage, diesem Ding gegenüberzutreten, geschweige denn es nach Sagebrush Flat und in das verfluchte Hotel zu bringen.
Er ging zurück zum Bett, setzte sich auf die Matratze und stützte den Kopf in die Hände. Er fühlte sich ausgelaugt. Er brauchte Schlaf. Jede Menge Schlaf. Aber er wusste, was für Träume ihn erwarteten.
Wir hätten das nicht tun sollen, dachte er. Niemals hätten wir das tun dürfen.
Er schlurfte ins Badezimmer und stellte sich unter die Dusche. Es fühlte sich wunderbar an, als das heiße Wasser über seinen frierenden Körper plätscherte. Er hörte auf zu schlottern, und seine Muskeln entspannten sich. Aber die Verwirrung in seinem Kopf löste sich nicht auf. Er fühlte sich wie betäubt.
Heute kann ich nicht schreiben, dachte er. Jedenfalls nicht, bevor ich ein bisschen geschlafen habe.
Sollte er an der Korrektur des Manuskriptes arbeiten?
Deshalb war er schließlich nicht mit Jean und Lane mitgefahren.
Er wünschte, er wäre mit ihnen gefahren. Dann wäre nichts von alledem passiert.
Larry sah sich selbst in dem Hotel, wie er Pete mit dem Revolver bedrohte.
Verflucht, ich hätte ihn niemals erschossen.
Aber auch nur auf ihn anzulegen …
Das war das Schlimmste von allem. Sogar schlimmer als die verdammte Leiche in der Garage.
Damit muss ich nun leben, sagte er sich. Es ist geschehen, du kannst es nicht mehr ändern.
Jetzt muss ich das Buch für ihn schreiben. Auch wenn es nicht der ganz große Renner wird, sollte es sich doch ordentlich verkaufen. Wenn ich ihm einen Batzen abgebe, ist er glücklich. Er wird der Meinung sein, dass das Geld es wert war, mit einer Waffe bedroht zu werden. Dann werden meine Schuldgefühle vielleicht vergehen.
Also schreib das Buch.
Larry drehte die Dusche ab, kletterte aus der Wanne und trocknete sich ab. Träge schlurfte er ins Schlafzimmer. Er nahm einen Trainingsanzug und Socken aus der Kommode, ließ sich aufs Bett fallen und kämpfte sich in die Hose und die Jacke aus weichem Stoff.
Schreib das Buch, dachte er. Aber nicht heute. Heute bin ich zu kaputt.
In der Küche kochte er sich eine Kanne Kaffee. Mit seinem Becher ging er ins Wohnzimmer, ließ sich in seinen  Sessel sinken und begann zu lesen. Seine Augen glitten über die Zeilen, doch die Wörter schienen ohne Zusammenhang und Bedeutung.
Eine Stunde Schlaf, dachte er. Was erwartest du?
Larry klappte das Buch zu. Er starrte ins Leere, während er seinen Kaffee schlürfte.
Ich kann hier doch nicht einfach wie ein Zombie herumsitzen.
Arbeite an Irrenhaus, dachte er. Ich sollte es wohl noch schaffen, einfach den Text durchzugehen und die überflüssigen Änderungen rückgängig zu machen.
Er stemmte sich aus seinem Sessel, nahm den leeren Becher und ging in die Küche.
Diese verdammte Lektorin. Ohne sie wäre ich jetzt in L.A. Und ich wäre nicht noch einmal in die verfluchte Geisterstadt gefahren. Nichts von dem ganzen Mist wäre geschehen.
Er schenkte sich noch einen Kaffee ein, ging mit dem Becher in sein Arbeitszimmer und blickte auf das Manuskript. Er seufzte. Die lästige Aufgabe schien ihm über den Kopf zu wachsen.
Vielleicht sollte er sich erst ein paar Notizen für Die Truhe machen. Den Handlungsstrang mit den beiden Typen einarbeiten, die die Jukebox holen wollen und über die Feuerstelle stolpern. Der Coyotenfresser … was wäre, wenn er irgendwie mit der Vergangenheit der Musiktruhe zusammenhinge? Er könnte eine Figur sein in dem Teil, der in den Sechzigern spielt. Einer der Rocker? Aus irgendeinem Grund ist er dort geblieben, völlig durchgeknallt, ernährt sich von dem, was die Natur hergibt.
Eine blöde Idee, vielleicht, dachte er. Er war nicht in der  Verfassung, das zu entscheiden. Am besten schrieb er sie auf und entschied später, ob es sich lohnte, den Ansatz weiterzuverfolgen.
Er wandte sich dem Computer zu und öffnete die Notizen, die er gestern gemacht hatte. Dann scrollte er herunter, bis zum Ende des Textes.
»Es gibt bestimmt noch andere Assoziationen zu dem Wort Truhe. Man muss nur damit herumspielen.«
Ein Sarg ist auch eine Art Truhe. Noch eine Assoziation.
Larry tippte: »Notizen – Samstag, 8. Oktober.«
Er fügte eine Leerzeile ein und fuhr fort. »Die Männer wollen die Jukebox holen. Ganz in der Nähe finden sie in der Schlucht eine Feuerstelle und die ekelhaften Überreste eines Coyoten, den jemand zum Abendessen verspeist hat. Wer? Ein verrückter Einsiedler, der damals in den Sechzigern der härteste Rocker von allen war.«
Aber wer hat tatsächlich den Coyoten gegessen?, fragte er sich. War es derselbe, der den Treppenabsatz im Hotel repariert und die Decke glatt über die Leiche gelegt hatte?
Und wenn er uns gesehen hat?
Was, wenn er uns gefolgt ist?
Larry fügte erneut ein paar Leerzeilen ein.
»Jemand«, schrieb er, »schlug einen angespitzten Pflock durch das Herz einer Frau. Er versteckte sie in einem Sarg ohne Deckel unter der Treppe eines verlassenen Hotels in Sagebrush Flat.
Wir fanden sie dort.
Mein Name ist Lawrence Dunbar. Ich schreibe Horrorromane. Dieses Buch ist kein Roman. Entscheiden Sie selbst, ob es ins Horrorgenre gehört.
Es folgt ein Bericht der Geschehnisse.
Am Sonntag, dem zweiten Oktober, fuhren wir von unserem Haus in Mulehead Bend nach Westen, um einen Tagesausflug zu einer alten Westernstadt in der Wüste zu machen. Es war ein warmer, klarer Morgen. Pete saß am Steuer des Lieferwagens, ich hatte es mir auf dem Beifahrersitz bequem gemacht. Unsere Frauen gossen aus einer Thermoskanne Kaffee ein, reichten uns die Plastikbecher und ließen uns als Erste in die Schachtel Doughnuts greifen, die ich früher am Morgen gekauft hatte.«
Nicht schlecht für einen, der nicht ganz bei sich ist, dachte er.
Und schrieb weiter.
Es floss aus ihm heraus. Er trank seinen Kaffee aus und zündete seine Pfeife an. Die Worte kamen fast von allein. Als würde eine Stimme in seinem Kopf den Text diktieren und er ihn nur niederschreiben müssen.
Er führte Jean und Pete und Barbara in die Geschichte ein. Er beschrieb die Einsamkeit und Schönheit der Wüste, die sie auf dem Weg nach Silver Junction durchquerten. Er schilderte ihre Erlebnisse in der alten Westernstadt: die hübschen Geschäfte, die sie besucht hatten, die Gestalten in Cowboyklamotten, die Schießerei auf der Hauptstraße, wie sie im Saloon Bier getrunken und Sandwichs gegessen hatten. Schließlich wollten sie den malerischen Ort verlassen. Sie stiegen in den Wagen. Pete fragte: »Wie wär’s auf dem Heimweg mit einem kleinen Abstecher?«
Larry scrollte zum Anfang zurück. Er zählte die Seiten und schüttelte erstaunt den Kopf. Fünfzehn Seiten hatte er geschrieben. Kaum zu glauben. Er sah auf die Wanduhr. Halb neun. Er hatte fast drei Stunden gearbeitet. Das waren  fünf Seiten pro Stunde, stellte er fest. Normalerweise kam er auf einen Schnitt von zwei Seiten.
Ich sollte immer schreiben, wenn ich so neben mir stehe.
Vielleicht ist es auch Schrott.
Er las das Kapitel. Es sah jedenfalls nicht aus wie Schrott. Es war genauso gut wie alles andere, das er bisher geschrieben hatte. Vielleicht sogar besser. Er hatte den Eindruck, dass er den eigentlich banalen Ausflug nach Silver Junction in ein scharfsinniges, farbiges Porträt verwandelt hatte, ereignisreich und schwungvoll.
Die Figuren waren lebendig. In Barbaras Fall hatte er vielleicht übertrieben. Ihre Präsenz dominierte das Kapitel.
So soll es auch sein, sagte er sich. Barbara ist gewiss eine der Hauptfiguren in dieser Geschichte.
Aber er machte sich Sorgen, dass seine Vernarrtheit in sie zu offensichtlich würde. Schließlich würde Jean das Buch lesen. Und Barbara ebenfalls. Auch Pete, der sonst nichts las, würde das Buch durchackern.
Ich muss verhindern, dass sie auf falsche Gedanken kommen.
Sei lieber vorsichtig, warnte er sich. Bei der Überarbeitung musst du aufpassen und alles Zweideutige streichen.
Larry wollte unbedingt weiterarbeiten, aber ihm war heiß. Er zog die Trainingsjacke aus, streckte sich und stöhnte vor Wohlbehagen, als seine Muskeln sich spannten und eine warme Brise seine Haut streichelte. Nachdem er aufgestanden war, streckte er sich noch einmal, dann ging er ins Bad. Er rieb sich Deo unter die Arme und urinierte. Im Schlafzimmer warf er seinen Trainingsanzug auf einen Stuhl und zog Shorts und ein T-Shirt an. Die weiten, dünnen Kleider  ließen genügend Luft durch. Als er in die Küche ging, fühlte er sich schon viel besser.
Im Kühlschrank war noch ein hartgekochtes Ei. Er pellte die Schale ab und aß es über dem Mülleimer. Mit Salz hätte es ihm besser geschmeckt, aber er hatte keine Lust, sich damit aufzuhalten. Als er das trockene Ei verschlungen hatte, goss er sich noch einen Becher Kaffee ein und ging zurück ins Büro.
Das zweite Kapitel ging ihm fast genauso leicht von der Hand wie das erste. Aber er war vorsichtiger. Er zensierte die Stimme in seinem Kopf und vermied gewisse Beschreibungen von Barbaras Äußerem.
Als er an die Stelle gelangte, wo sie an der Ruine des alten Steinhauses kurz vor Sagebrush Flat vorbeigefahren waren, legte er eine Pause ein. Er zündete eine frische Pfeife an und blickte nachdenklich auf den Bildschirm. Sollte er den Dialog zwischen Pete und Barbara über ihren Sex dort auslassen?
Das soll eine wahre Geschichte werden. Sie haben solche Sachen gesagt.
Ich bin ohnehin schon von der Wahrheit abgewichen, fiel ihm auf, indem ich die Dinge aus meiner Sicht erzählt habe.
Verdammt, die Unterhaltung hat nun einmal stattgefunden. Erzähl es so, wie es geschehen ist. Es sagt schließlich auch etwas über ihre Beziehung aus. Außerdem werden die Charaktere so farbiger und lebensnäher.
»›Wir haben zu viel Zeit damit verschwendet, in dem Steinhaufen da hinten rumzuvögeln.‹
›Pass auf, Freundchen.‹
An Barbaras Tonfall merkte ich, dass Pete nicht nur einen Witz gerissen hatte. Ich malte mir aus, wie es gewesen war,  stellte mir vor, ich hätte mit Jean dort zwischen den eingefallenen Mauern der Ruine gelegen. Wahrscheinlich ziemlich schmerzhaft an den Knien, aber aufregend. In diesem Moment wünschte ich mir, wir wären dort, statt mit Pete und Barbara zu den Überresten einer ausgestorbenen Stadt zu fahren.«
Larry saß grinsend vor dem Monitor.
Gut gemacht.
Er schrieb weiter. Die Geschichte entwickelte sich flüssig bis zu dem Punkt, an dem Barbara in die Büsche gehen musste. Sollte er das einbauen? Wie sollte er sie in das Flussbett hinter Holman’s bekommen, wenn er das ausließe?
Erzähl es, wie es tatsächlich geschehen ist, entschied er.
Und so beschrieb er, wie Barbara wegging, wie Pete ihr folgte, während Jean und er warteten und sich Sorgen machten, und wie sie sich schließlich auf die Suche nach ihnen begaben. Er war gerade an der Stelle, an der sie alle vier im Flussbett die Jukebox begutachteten, als jemand an der Tür klingelte.
Larry sah auf die Uhr. Zehn vor elf. Ächzend stand er auf. Auf wackeligen Beinen ging er durchs Haus. Er blinzelte den Schweiß aus den Augen und öffnete die Tür.
Dort stand Pete in Jeans und Strickhemd. Er wirkte ausgeruht, entspannt und munter. »Hast du trainiert?«, fragte Pete, während er hereinkam.
»Ich habe geschrieben.«
»Ich wusste gar nicht, dass Schreiben so harte Arbeit ist. Du solltest die Klimaanlage anschalten, Mann, hier drin ist es ja wie in einem Backofen.«
»Stimmt«, murmelte Pete. Er zupfte seine Shorts von den Hinterbacken. »Möchtest du einen Kaffee oder so?«
Pete schüttelte den Kopf. »Ich hatte schon meine morgendliche Dosis.«
»Es ist echt zum Kotzen, wie frisch und munter du aussiehst.«
Pete lachte. »Und du siehst aus wie eine wandelnde Leiche. Warum machst du dich nicht frisch und kommst mit uns? Barb und ich fahren über den Fluss und gucken mal, was in den Casinos los ist. Wir würden uns freuen, wenn du mitkommst.«
Larry wurde wieder schummrig zumute. »Das soll wohl ein Witz sein. Ich würde wahrscheinlich zusammenbrechen.« Er rieb sich die Augen und gähnte.
»Bist du gestern zu lange auf der Piste gewesen?«
»Ha, ha. Ich habe nur eine Stunde geschlafen.«
»Ich hingegen habe super geschlafen. Ich könnte Bäume ausreißen.«
»Während du geschlafen hast, habe ich mit dem Buch angefangen.«
»Mit dem Buch?«
»Ja.«
»Wahnsinn! Mann, du verschwendest ja keine Zeit.«
»Vielleicht will ich es einfach hinter mich bringen.«
»Du schreibst es schon?«
Larry nickte. Sein Kopf fühlte sich schwer an. »Ich bin mit dem dritten Kapitel fast fertig. Ich … ich habe einen Lauf, glaube ich. Es geht richtig gut voran.«
»Gut, dann lass dich bloß nicht aufhalten. Vergiss, dass ich die Casinos erwähnt habe. Ich sage Barbara, ich konnte dich nicht loseisen.«
»Hast du ihr nicht von dem … dem Ding erzählt?«
Pete sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren.
»Früher oder später findet sie es sowieso raus«, sagte Larry.
»Je später, desto besser. Wie viel kannst du schreiben, ehe Jean und Lane zurückkommen?«
»Ich weiß nicht.«
»Du hast noch den Rest von heute und morgen Zeit. Und der Sarg ist ziemlich gut versteckt. Es könnte eine Woche oder so dauern, bis jemand was mitkriegt. Wer weiß schon, was bis dahin passiert. Du könntest mit deinen Buch so weit sein, dass es keine Rolle mehr spielt.«
»Ich weiß nicht«, sagte Larry noch einmal.
»Wie viele Seiten hast du bis jetzt?«
Er zuckte mit den Schultern. »Ungefähr dreißig, glaube ich.«
Pete strahlte ihn an. »Perfekt! Dreißig! Das ist kaum zu glauben. Alles an einem Morgen? Kein Wunder, dass du so beschissen aussiehst.«
»Danke.«
»Hey, ich lass dich jetzt allein. Setz dich an deinen Schreibtisch und hau noch ein paar Seiten raus.« Er trat aus der Haustür und wandte sich noch einmal zu Larry um. »Wenn du Lust auf ein paar Drinks und was zu essen hast, komm doch um fünf zum Abendessen vorbei.«
»Okay, danke. Aber ich weiß noch nicht.«
Als Pete gegangen war, taumelte Larry ins Schlafzimmer. Er streifte seine feuchten Kleider ab und ließ sich auf die Matratze fallen.
Nur ein kurzes Nickerchen, dachte er.
Er wachte keuchend und schweißgebadet auf. Der Wecker auf dem Nachttisch zeigte 14: 15 Uhr.
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Larry trocknete sich ab und stieg in seine Shorts. Die feuchte Hose fühlte sich kühl an auf seiner Haut. In der Küche goss er sich ein Glas Eistee ein. Er belegte ein paar Cräcker mit Salami und Käse, nahm das Getränk und ging in sein Arbeitszimmer.
Arbeite einfach ein paar Stunden, dachte er, dann stellst du dich unter die kalte Dusche, ziehst dich an und gehst hinüber zu Pete und Barbara.
Das wäre herrlich. Mit ihnen wie gestern hinter dem Haus sitzen, den einen oder anderen Cocktail trinken …
Er las die letzten Sätze, die er geschrieben hatte, und fügte einen neuen hinzu. Und noch einen. Dann floss es wieder aus ihm heraus, und die Worte kamen schneller, als er sie tippen konnte.
Er befand sich in der Geschichte. Er durchlebte sie.
Ohne es zu merken, hatte er den Eistee getrunken und die Cräcker aufgegessen. Er rauchte eine Pfeife und holte sich noch ein Glas Eistee. Auch dieses war bald leer, doch er konnte sich nicht mehr von der Geschichte lösen, um Nachschub zu besorgen. Er schrieb und schrieb. Mit glitschigem Unterarm wischte er sich den Schweiß aus dem Gesicht. Tropfen rannen über seine Brust und kitzelten ihn an der Taille, ehe sie im Hosenbund versickerten. Später kam eine leichte Brise auf und kühlte seine feuchte Haut. Trocknete den Schweiß. Sein Mund war ausgedörrt. Er nahm sich vor, bald zu Pete und Barbara zu gehen und sich richtig volllaufen zu lassen. Nach dieser Seite. Oder nach der nächsten.
Plötzlich bemerkte er, dass es bis auf das gelbe Leuchten der Wörter auf dem Bildschirm dunkel im Zimmer war.  Dunkel und kühl. Ein kalter Nachtwind blies durch das geöffnete Fenster. Er saß steif und zitternd an seinem Schreibtisch und klapperte mit den Zähnen, als der Wind über seine nackte Haut strich.
Verwirrt warf er einen Blick auf die Wanduhr, die er in der Dunkelheit kaum erkennen konnte.
Zehn nach sieben.
Unmöglich. Wo war die Zeit geblieben? Ihm war schon klar, dass er tief in die Geschichte eingetaucht war, aber er konnte einfach nicht fassen, so darin versunken zu sein, dass er das Abendessen und die Cocktails verpasst hatte.
Er hatte nicht einmal gemerkt, dass er die letzte Stunde im Dunkeln geschrieben hatte, halbnackt und frierend.
Er las den letzten Satz.
»Eine seltsame Mischung aus Traurigkeit und Erwartung durchströmte mich, als ich zusah, wie das Auto um die Ecke bog und meine Frau und meine Tochter für das Wochenende wegfuhren.«
»Großer Gott«, murmelte er.
Er scrollte nach oben zum Beginn des Kapitels. Es trug die Überschrift Kapitel sechs. Keine Seitennummer. Wie viele Seiten hatte er heute geschrieben? Siebzig? Achtzig?
Normalerweise schaffte er sieben bis zehn Seiten.
Ein einziges Mal hatte er dreißig Seiten an einem Tag geschrieben. Dabei hatte es sich um einen miserablen Liebesroman gehandelt, vor ein paar Jahren, als das Geld knapp gewesen war und sein Agent ihm den Auftrag für zwei dieser Machwerke besorgt hatte, für lächerliche tausend Dollar das Stück.
Er hatte seinen Rekord mehr als verdoppelt.
Und ich habe noch nicht aufgehört, dachte er.
Unglaublich.
Er schlang die Arme um den Oberkörper, um sich zu wärmen, und schüttelte den Kopf.
Gut, dachte er, das ist eine wahre Geschichte. Ich berichte mehr oder weniger nur, was geschehen ist.
Es war trotzdem erstaunlich.
Wenn er zu Pete und Barbara gegangen wäre … Ihm kam der Gedanke, dass er anrufen und ihnen Bescheid sagen sollte. Er ging durch das Haus und schaltete einige Lampen ein. Im Schlafzimmer tauschte er seine Shorts wieder gegen den Trainingsanzug und zog sich Socken an. Seine Haut kribbelte und juckte, als würde sie gegen die warme Kleidung rebellieren. Larry kratzte sich durch den weichen Stoff, während er in die Küche ging.
An einer Pinnwand hing eine Karte, auf die Jean Notrufnummern und die Telefonnummern von Handwerkern und Freunden geschrieben hatte. Larry fand die Nummer von Pete und Barbara.
Soll ich sie wirklich anrufen?, fragte er sich. Es war eine unverbindliche Einladung gewesen, eigentlich musste er seine Abwesenheit nicht entschuldigen. Keine große Sache, dass er nicht aufgetaucht war.
Wenn ich anrufe, fragen sie mich bestimmt, ob ich noch komme.
Und ich werde wahrscheinlich zusagen. Das war es dann für heute mit dem Schreiben.
Mein Gott, ich habe genug geschrieben für einen Tag. Genug für eine ganze Woche.
Aber wenn ich dranbleibe, kann ich alles aufschreiben, was bis jetzt geschehen ist. Dann bin ich damit durch. Es gibt nichts mehr zu erzählen, wenn ich erst mal den Punkt erreicht  habe, an dem wir den Sarg in der Garage versteckt haben. Morgen könnte ich dann die Korrekturen an Irrenhaus fertig machen, am Montag das Manuskript abschicken und den Rest der Woche damit verbringen, Fremder in der Nacht zu beenden. Danach könnte ich mit Die Truhe anfangen.
Aber nur, wenn ich heute Abend nicht zu Pete und Barbara gehe.
Er fragte sich, ob Barbara wieder ihr Nachthemd trug. Aber dann stellte er fest, dass es ihn eigentlich nicht besonders interessierte.
Larry ging zum Kühlschrank und öffnete das Gefrierfach. Seine Augen wanderten über den Inhalt. Eine Menge Auswahl. Die Lasagne wäre einfach. Er müsste sie nur für ein paar Minuten in die Mikrowelle werfen.
Zu viel Aufwand.
Er schloss das Gefrierfach und sah nach, was er im Kühlschrank hatte. Da war noch ein Päckchen Würstchen. Er riss es auf, zog ein Frankfurter heraus und schob es sich in den Mund. Während er die Packung zurück in den Kühlschrank legte, klemmte das Würstchen zwischen seinen Lippen wie eine rosafarbene Zigarre. Er nahm sich eine Flasche Bier, drehte sie auf und ging zurück in sein Arbeitszimmer.
Er schrieb. Eine Weile lenkten ihn das Würstchen und das Bier ab, doch als er damit fertig war, versank er wieder in der Geschichte. Er war drüben bei Pete und Barbara, erst auf ihrer Terrasse, dann im Haus. Und er beschrieb alles so, wie es geschehen war. Fast. Unwillkürlich vermied er es, Barbaras Erscheinungsbild und seine Reaktionen darauf zu schildern. Dann saß er neben Pete im Lieferwagen. Dann befand er sich in der Schlucht hinter Holman’s.
Als er schrieb: »Ich muss mal pinkeln«, stellte er fest, dass er tatsächlich zur Toilette musste. Er ging ins Bad. Während er urinierte, dachte er darüber nach, was in der Geschichte als Nächstes passieren würde.
Sie würden die Feuerstelle des Coyotenfressers entdecken.
Ein kalter Schauer lief über seinen Rücken.
Er betätigte die Spülung, ging in sein Büro und starrte durch die Tür auf seinen Besucherstuhl.
Ich bin mir nicht sicher, ob ich heute Nacht darüber schreiben will, dachte er. Über den Coyotenfresser und über das, was im Hotel passierte.
Er ging in die Küche und sah auf die Uhr. Viertel nach zehn.
Das ist nicht gerade die beste Zeit, um derart unheimliches Zeug zu schreiben, sagte er sich.
Andererseits bin ich jetzt schon so kurz vor dem Ende.
Wenn ich noch ein paar Stunden am Ball bleibe, bin ich damit fertig.
Also, mach weiter.
Mit einem kleinen Hilfsmittel.
Larry warf ein paar Eiswürfel in ein Glas und goss Wodka und einen Schuss Rose’s Lime Juice hinzu. Er trank und seufzte vor Wonne. Und nahm gleich noch einen Schluck. Dann ging er mit dem Glas wieder in sein Büro, ließ sich in den Stuhl fallen und blickte auf den Bildschirm.
Wenn der Alkohol anschlägt, kannst du sowieso nicht mehr schreiben.
Verflucht, das ist kein Schreiben, das ist Tippen.
Das Bier hatte schon dazu geführt, dass er ein wenig schluderiger tippte. Der Wodka sollte ihm den Rest geben.
Was soll’s?, fragte er sich. Du kannst es doch korrigieren, wenn du den Text überarbeitest. Oder auch nicht. Dann kann die Lektorin mal etwas Konstruktives beitragen. Wenn sie echte Fehler korrigieren muss, fummelt sie vielleicht nicht an den guten Stellen herum.
Er trank noch ein paar Schluck, dann setzte er das Glas ab und stellte sich dem erloschenen Lagerfeuer, den Knochen, dem abgeschnittenen augenlosen Kopf des Coyoten.
Er war froh, dass er den Wodka getrunken hatte. Die Worte strömten aus ihm heraus, aber er hatte das Gefühl, eher Beobachter als Teilnehmer zu sein. Während er die Angst der Figur Larry beschrieb, spürte er selbst sie kaum.
Dann hatten sie das Flussbett verlassen. Saßen im Wagen. Standen vor der dunklen Lobby des Hotels.
Sein Glas war leer. Er ging in die Küche und schenkte sich nach, doch dieses Mal hielt er sich nicht damit auf, Limonensaft hinzuzugießen. Als er zurück zu seinem Computer schlenderte, fühlte er sich großartig. Er trank, stopfte seine Pfeife und zündete sie an. Dann las er den letzten Satz auf dem Monitor.
»Nebeneinadner stiegen wir über die Türschewlle und betaten den dunklen Shclund des Hotels.«
Grinsend schüttelte er den Kopf.
»Kümmere dich später darum«, murmelte er.
Larry zog an seiner Pfeife, versicherte sich, dass seine Finger richtig auf der Tastatur positioniert waren, und fuhr fort.
Er schrieb, trank Wodka und rauchte seine Pfeife.
Eine Weile später verdrehte sich der Pfeifenstiel zwischen seinen Zähnen, der Bruyèreholzkopf hing mit der Öffnung nach unten, und Asche rieselte auf die Trainingsjacke und in  seinen Schoß. Zum Glück fiel keine Glut heraus. Larry wedelte den grauen Staub von seinen Kleidern, legte die Pfeife zur Seite und trank noch etwas.
Als er wieder auf den Bildschirm blickte, sah er doppelt.
»Puh, ich bin erledigt«, stöhnte er.
Mit ein wenig Mühe gelang es ihm, den Blick scharf zu stellen und die gelbe Schrift zu entziffern:
»›Nimmm die Hand vn dem Pfuhl!‹
Pete liß das Hozlstück sofort los. ›Ihc hab ja schon losg3lassen! Mein Gott! Nicht schie?en!‹«
»Oh, verdammt.«
Er nahm all seine Konzentration zusammen, denn wenn er jetzt einen Fehler machte, war eine Menge Arbeit umsonst gewesen. Es gelang ihm, die Datei zu speichern und den Computer ordentlich herunterzufahren. Dann legte er die Diskette zur Seite und schaltete das Gerät aus.
»Ich hau mich wohl besser aufs Ohr«, nuschelte er.
 

Larry wachte auf, konnte sich aber nicht überwinden, die Augen zu öffnen. Sein Kopf fühlte sich an, als hätte ihm jemand mit einer Axt den Schädel gespalten. Die Zunge klebte trocken am Gaumen. Er zitterte vor Kälte, und sein Bett fühlte sich an, als wäre es aus Beton. Mühsam löste er seine Zunge vom Gaumen und tastete nach der Decke. Er fand sie in der Nähe seiner Hüfte und zog sie über sich. Das half nur ein wenig. Die größte Kälte kam von unten.
Ich liege wirklich auf Beton!
Larry riss seine Augen auf.
Das Licht war schwach, doch ihm wurde klar, dass es morgens war und wo er sich befand.
In seiner Garage.
Mit einem Mal begann sein Herz wild zu schlagen, und ein stechender Schmerz breitete sich von seinem Nacken in den Kopf aus.
Er lag zusammengerollt auf der Seite, so dicht an dem Sarg, dass er ihn hätte anfassen können.
Herrgott im Himmel!
Er drehte sich vom Sarg weg und sprang auf. Der Kopf tat so weh, dass ihm Tränen in die Augen traten. Als er zurücktaumelte, trat er mit dem nackten Fuß in eine Pfütze Erbrochenes. Er rutschte aus und knallte mit dem Hintern auf den Garagenboden.
Auf dem Boden sitzend, umklammerte er mit beiden Händen seinen schmerzenden Kopf und blinzelte sich das Wasser aus den Augen.
Er sah, dass er nackt war.
Er sah, dass seine Decke, die nun neben dem Sarg auf dem Boden lag, die braune alte Decke war, die die Leiche bedeckt hatte.
Sie hat auf mir gelegen! Hat mich berührt!
Larry stieß ein Winseln aus. Er schlug eine Hand vor den Mund und blickte an sich hinunter. Doch auf seiner Haut war nichts.
Was hast du erwartet? Läuse?
»Oh mein Gott«, stieß er mit hoher, mädchenhafter Stimme aus.
Er zog seinen linken Fuß aus der Kotze und stand auf.
Der vertrocknete Kadaver lag noch in seinem Sarg, der Pfahl steckte in der Brust. Gott sei Dank.
Wenigstens hatte er den Pfahl nicht herausgezogen.
Aber was hatte er getan? Was machte er überhaupt hier?
Er wusste es nicht. Doch er wusste, dass er aus der Garage  hinausmusste. Er musste so schnell wie möglich duschen, um das Kribbeln loszuwerden, das die Decke auf seiner Haut hinterlassen hatte.
Da er das Erbrochene an seinem Fuß nicht in der Garage verteilen wollte, hüpfte er auf einem Bein durch den vollgestopften Raum zur Seitentür. Die Tür war offen. Das Sonnenlicht schmerzte in seinen Augen. Blinzelnd hielt er sich am Türrahmen fest. Die kühle Luft ließ darauf schließen, dass es noch früh am Morgen war. Vielleicht sieben Uhr.
Aber welcher Tag? Er versuchte, sich zu konzentrieren. Am Samstagabend hatte er sich abgeschossen. Also war jetzt Sonntag.
Das wollen wir zumindest hoffen, dachte er.
Jean und Lane sollten eigentlich frühestens heute Abend zurückkommen.
Und wenn sie früher gekommen sind?
Oder wenn heute schon Montag ist?
Scheiße, dachte er. Du hast schon genug Probleme, da musst du dir nicht noch zusätzliche ausdenken. Wenn sie zu Hause wären, hätten sie mich schon gefunden.
Nackt in der Garage neben einer verfluchten Leiche.
Das wäre … denk lieber nicht darüber nach. Es ist ja nicht geschehen.
Der Garten war eingezäunt, es würde ihn also zumindest niemand so sehen.
Er hüpfte über den Weg. Auf dem Rasen blieb er stehen und wischte seinen Fuß im taufeuchten Gras ab. Zwischen seinen Zehen hing immer noch Erbrochenes. Er ging zum Gartenschlauch, drehte das Wasser auf und spritzte seinen Fuß ab.
Dann lief er die Einfahrt hinunter und betrat durch die  Glasschiebetür die Küche. Im Haus war es bis auf das leise Brummen des Kühlschranks still.
Grashalme blieben auf dem Boden kleben, als er mit seinem nassen Fuß zum Bad ging. Das würde er später saubermachen müssen.
Er würde einiges saubermachen müssen.
Später.
Die Decke. Sie lag auf mir.
Aber sie hat zwei Seiten, sagte er sich. Es besteht immerhin eine fifty-fifty Chance, dass die Seite, die auf der Leiche lag, oben war.
Habe ich die Leiche berührt, als ich die Decke heruntergezogen habe?
Entsetzt betrachtete er seine zitternden Hände.
Das hätte ich nicht getan.
Woher weißt du das?
Mein Gott, ich könnte alles Mögliche getan haben.
Larry taumelte ins Bad, schloss die Tür und sank vor der Wanne auf die Knie. Er drehte das Wasser auf und hielt die Hände unter den Strahl.
Alle Wohlgerüche Arabiens würden diese Hand …
»Ich habe sie nicht berührt«, sagte er.
Schlimm genug, dass ich die Decke benutzt habe.
Er drehte den Duschknopf auf, stieg in die Wanne und schob die Glastür zu. Das heiße Wasser trommelte auf seinen Kopf. Es strömte über seinen Körper und vertrieb die Kälte, löste die verkrampften Muskeln. Als er aufgehört hatte zu zittern, schäumte er sich mit Seife ein. Er spülte sich ab und seifte sich noch einmal von Kopf bis Fuß ein, ehe er sich die Haare wusch.
Als er aus der Dusche kam, fühlte er sich schon viel besser. 
Wenn er sich nur erinnern könnte, was passiert war!
Vielleicht ist es auch besser, dass ich mich nicht erinnern kann, dachte er.
Nachdem er sich abgetrocknet hatte, nahm er eine Alka-Seltzer. Dann schluckte er zur Sicherheit noch zwei Aspirin hinterher.
Er verließ das dampfige Bad. Im Schlafzimmer lag sein Trainingsanzug in einem Haufen am Boden. Auf seiner Seite des Betts war die Decke zurückgeschlagen, das Kissen verknüllt und das Laken unordentlich.
Also hast du dich letzte Nacht tatsächlich ins Bett gelegt, sagte er sich. Aber du bist wieder aufgestanden und zur Garage gegangen. Anscheinend wolltest du einen Blick auf die Leiche werfen. Gott allein weiß warum.
Es muss doch einen Grund gegeben haben.
Vielleicht hat sie dir ihren Willen aufgezwungen.
»Na großartig«, murmelte er.
Er setzte sich auf die Bettkante und rieb sich das Gesicht.
Ich hätte auf keinen Fall diesen Wodka trinken dürfen.
 

Mit dem Rücken zum Sarg wischte Larry das Erbrochene vom Garagenboden auf. Er warf die benutzten Papiertücher in einen Plastiksack, stopfte den Sack in die Mülltonne und bedeckte ihn mit einem Haufen Gras aus dem Auffangbehälter des Rasenmähers. Als er sichergestellt hatte, dass Jean die Beweismittel niemals entdecken würde, kehrte er zur Garage zurück. Er füllte einen Eimer mit Wasser und scheuerte den Boden mit einem Schwamm ab. Anschließend säuberte er Eimer und Schwamm sorgfältig.
Jetzt war nur noch ein nasser Fleck auf dem Beton übrig. Die Hitze des Tages würde dieses Problem schnell erledigen. 
Er öffnete das Garagentor, um frische Luft und Sonnenlicht hereinzulassen.
Von außen wirkte die Garage absolut normal. Der feuchte Fleck, die Decke und der Sarg waren sicher hinter Regalen und Stapeln von Kisten verborgen.
Er schüttelte den Kopf. In welchem Zustand er letzte Nacht auch gewesen sein mochte, immerhin war er klar genug, um die Hindernisstrecke zu der Ecke, in der der Sarg versteckt war, zu überwinden. Und das offenbar auch noch im Dunkeln.
Was schreibst du darüber?, fragte er sich.
Gar nichts.
Ich muss aber. Es gehört zur Geschichte.
Und wenn du ein Buch aus der Sache machen willst, musst du noch einige Seiten füllen.
Lass doch einfach den Umstand aus, dass du nackt warst, dachte er. Schreib es, wie es geschehen ist, aber behalte deine Klamotten an. Sonst denken die Leute noch, du …
Das habe ich nicht getan, versicherte er sich. Auf keinen Fall.
Aber was hast du da drin gemacht?
Plötzlich wurde ihm klar, dass er sich die Leiche näher ansehen sollte.
Außerdem musste er sie wieder bedecken.
Larry ging wieder in die Garage. Sein Herzschlag beschleunigte sich und ließ seine Kopfschmerzen erneut aufflackern. Er bahnte sich einen Weg zwischen den Regalen, Koffern und Kisten hindurch und erreichte die dunkle Ecke, in der der Sarg stand. Der feuchte Fleck auf dem Beton war schon fast getrocknet. Er stieg über die Decke hinweg und spähte in den Sarg.
Die Tote sah scheußlich wie immer aus: eingefallen und knochig, die Haut ausgetrocknet und braun, die Brüste platt, der Mund geöffnet und die Lippen zu einem fürchterlichen Grinsen verzogen.
Der Körper machte nicht den Eindruck, als hätte sich jemand daran zu schaffen gemacht. Er lag flach auf dem Boden des Sargs, der Pfahl ragte wie zuvor aufrecht aus der Brust, eine verdorrte Hand ruhte auf der Hüfte.
Larry runzelte die Stirn.
Der linke Arm auf der ihm abgewandten Seite der Leiche war am Ellenbogen abgeknickt. Die Hand lag mit der Innenseite nach oben auf dem Hüftknochen. Die Fingerspitzen ragten in die mattblonden Locken ihres Schamhaars.
Larry war sich fast sicher, dass vorher beide Hände im dunklen engen Spalt zwischen dem Körper und den Seitenwänden des Sargs verborgen gewesen waren.
Er war fest davon überzeugt, dass er es bemerkt hätte, wenn eine Hand so deutlich zu sehen gewesen wäre.
Besonders, weil die Leiche einen Ring an dieser Hand trug.
Er beugte sich vor, um ihn sich genauer anzusehen.
Ein Ring mit dem Emblem einer Schule? Auf der angelaufenen silbernen Fassung des Granats schien etwas eingraviert zu sein.
»Kaum zu glauben.«
Das könnte einen Hinweis auf die Identität der Leiche geben!
Aber wie war die Hand auf die Hüfte gelangt? Offensichtlich hatte die Tote sie nicht selbst dort hingelegt.
Ich muss das letzte Nacht getan haben, dachte er.
Ich habe das verfluchte Ding angefasst.
Larry entwich ein Stöhnen.
Er empfand eine Mischung aus Ekel und Aufregung, als er in die Ecke der Garage eilte, wo er das Gartenwerkzeug aufbewahrte. Vielleicht hatte er die Leiche letzte Nacht berührt, aber er würde es ganz sicher nicht noch einmal tun. Er fand ein Paar alte Arbeitshandschuhe und zog sie an, während er zurück zum Sarg ging.
Auf den Knien beugte er sich über den toten Körper. Mit der linken Hand hielt er vorsichtig das knochige Handgelenk fest, während er mit Daumen und Zeigefinger der rechten den Ring herunterzog.
Ihm fiel ein, dass Pete sicher früher oder später der Leiche einen Besuch abstatten und die neue Lage der Hand bemerken würde. Er musste sie wieder dorthin zurücklegen, wo sie hingehörte.
Mit gerümpfter Nase verstärkte Larry seinen Griff um das Handgelenk und drückte den Arm vorsichtig nach unten. Er gab nicht nach. Larry drückte ein wenig fester. Dieses Mal bewegte sich die Hand. Das leise Knacken in den Gelenken ließ Larry zusammenzucken. Es klang, als würde trockenes Laub zerbröckelt. Er warf einen Blick auf das Gesicht der Leiche. Es schien zu einer Grimasse des Schmerzes verzerrt, die Zähne gebleckt.
»Mein Gott«, flüsterte er.
Es muss getan werden, sagte er sich.
Larry ließ die Leiche los, nahm den Ring in die linke Hand und umklammerte das Handgelenk der Toten mit der rechten. Er stieß es mit Gewalt nach unten und drückte den Arm gegen den Boden des Sargs. Die Schulter hob sich. Der Kopf begann sich aufzurichten. Larry stieß einen Schrei aus. Dann knirschten Knorpel, und es knallte leise. Der Arm gab  unter seinem Griff nach, und der Körper sank in seine ursprüngliche Position zurück. Larry klemmte die Hand zwischen Hüfte und Sarg und taumelte zurück.
Er jagte durch die Garage, schlängelte sich durch das Gerümpel und rannte immer weiter, bis er die Sicherheit des Hauses erreicht hatte.
Er schob die Schiebetür zu und verriegelte sie.
Er drückte das Gesicht gegen die Glasscheibe und starrte hinüber zur offenen Garage.
Du benimmst dich wie ein Idiot, dachte er.
Nachdem er wieder zu Atem gekommen war, öffnete er seine zitternde Hand. Er hielt sich den Ring dicht vor die Augen.
In die silberne Fassung des Granaten waren die Worte »Buford High School« und das Datum »1968« eingraviert.
Er betrachtet das Innere des Rings.
In der Mitte stand ein Name.
»Bonnie Saxon.«
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»Sprachlos blickte ich auf den Ring. Die schreckliche Leiche in meiner Garage hatte nun einen Namen. Bonnie. Ein angenehmer, nahezu fröhlicher Name.
Vielleicht ist sie ein Vampir. Jemand hat das jedenfalls angenommen, sie mit einem Pfahl umgebracht und ihr provisorisches Grab mit einem Kreuz gesichert. Aber eine Vampirin, die Bonnie heißt?
Sie kommt mir nun weniger beängstigend vor. Das grausige, mumifizierte Ding in dem Sarg könnte zwar immer  noch ein Dämon sein, der mein Blut trinkt, wenn er von den Toten aufersteht, aber es war einmal eine junge Frau. Ein Mädchen namens Bonnie.
Sie besuchte dieselbe Highschool wie meine Tochter Lane. Sie ging durch dieselben Flure, saß vielleicht in denselben Klassenräumen, hatte möglicherweise sogar dieselben Lehrer wie Lane. Sie war ein Mädchen, das in der Schulkantine zu Mittag aß, das Mühe hatte, während des Nachmittagsunterrichts nicht einzuschlafen, das sich Sorgen machte über Vokabeltests, Hausaufgaben und Pickel.
Eine Jugendliche, die zu Hause für die Schule lernen musste. Die gern fernsah. Die die neuste Musik in voller Lautstärke hörte. Die ins Kino ging, zu den Footballspielen der Schulmannschaft, zu Konzerten und zum Schülerball. Die mit Jungen zusammen war.
Das abscheuliche Ding in meiner Garage war einmal ein Teenager namens Bonnie …«
Jemand klingelte an der Tür. Larry zuckte zusammen. Er scrollte nach unten, damit der Text vom Bildschirm verschwand, und versteckte den Ring unter den Streichholzheftchen und Zetteln mit Notizen, die auf seinem Schreibtisch verteilt lagen. Dann ging er ins Wohnzimmer.
Er nahm an, dass Pete vor der Tür stand.
Und er hatte Recht.
»Hi, Kumpel!« Pete warf einen Blick hinüber zu seinem Haus, dann sah er Larry durchtrieben an. »Barb ist einkaufen gegangen. Da dachte ich mir, ich schau mal vorbei und sehe, wie es mit unserem Bestseller vorangeht.«
»Ganz gut.«
Er kam herein, und Larry schloss die Tür.
»Ich schätze, du hast dich gestern richtig draufgestürzt.«
»Ja, es ist ziemlich gut gelaufen. Tut mir leid, dass ich nicht zum Abendessen gekommen bin. Die Zeit ist nur so geflogen und …«
»Kein Problem. Und wie viele Seiten hast du fertig?«
»Ich weiß nicht. Eine ganze Menge.«
»Klasse. Kann ich es mal lesen?« Pete ließ sich auf einen Stuhl fallen.
Larry hoffte, dass Pete seinen Schrecken nicht bemerkte.
»Ich habe es noch nicht ausgedruckt.«
»Na, dann mach es doch jetzt. Lass dich nicht aufhalten.«
»Das würde Stunden dauern«, sagte Larry. Er setzte sich auf das Sofa, stützte die Ellenbogen auf die Knie und schüttelte den Kopf. »Außerdem muss ich noch ziemlich viele Korrekturen machen. Es ist ein ganz schönes Durcheinander im Moment.«
»Also, wann kann ich es lesen?«
»Ich würde vorschlagen, wenn es fertig ist.« Larry versuchte zu lächeln.
»Hey, komm schon.«
»Nein, wirklich. Ich glaube, es ist besser, wenn du nichts davon liest, während ich noch daran arbeite. Es würde mich zu sehr hemmen.«
»Ach, Quatsch.«
»Ich meine es ernst.«
»Was ist mit meinem Beitrag? Vielleicht hast du was vergessen.«
»Ich gebe dir einen Ausdruck, wenn es fertig ist. Falls du etwas hinzufügen oder ändern willst, kann ich es dann überarbeiten. Okay?«
»Also erst ganz am Schluss«, sagte er mit gerunzelter Stirn.
»Du willst doch, dass ich das Buch schreibe, oder?«
»Ja, schon, aber …«
»Ich kann es aber nicht schreiben, wenn ich dir jedes fertige Kapitel zur Beurteilung vorlegen muss. Ich höre jetzt sofort auf zu …«
»Mensch, reg dich doch nicht so auf. Mach es so, wie du meinst. Ich bin doch nur neugierig.«
»Gut, dann ist ja alles in Ordnung.« Larry war erleichtert, dass Pete nachgegeben hatte. »Ich wollte nicht so gereizt reagieren.«
»Was ist schon ein kleiner Streit unter Freunden«, sagte Pete lächelnd. »Was soll’s, es läuft jedenfalls gut?«
»Ich glaube schon.«
»Was liegt als Nächstes an?«
»Ich muss diese Korrekturen machen.«
»Ich finde, wir sollten mal überlegen, wie wir unseren Frauen die Neuigkeiten beibringen«, sagte Pete. »Jean kommt heute Abend nach Hause, oder?«
»Ja.«
»Sollen wir einfach mit ihr und Barb zur Garage gehen und es ihnen zeigen? Oder lieber etwas behutsamer vorgehen?«
»›Ratet mal, was wir Samstagnacht mit nach Hause gebracht haben?‹«
»So in der Art.«
»Meinst du nicht, wir sollten die ganze Sache für uns behalten?«
»Soll das ein Witz sein?«
Larry schüttelte den Kopf. »Sie erlauben uns auf keinen Fall, die Leiche hierzubehalten. Egal, was wir ihnen erzählen, sie zwingen uns, sie loszuwerden.«
»Früher oder später finden sie es sowieso raus.«
»Lass uns abwarten. Wir können ihnen davon erzählen, wenn wir so weit sind, den Pfahl herauszuziehen. Dann ist das Buch fast fertig.«
»Klar. Sie werden uns die Hölle heißmachen, wenn wir den Pfahl rausziehen wollen.«
Larry dachte einen Moment angestrengt nach. »Gut, dann ziehen wir eben den Pfahl raus und erzählen ihnen erst danach, was wir getan haben. Dann können die Mädels uns die Sache nicht mehr verderben.«
Pete grinste. »Mann, die werden ganz schön angepisst sein.«
»Garantiert. Aber wir finden bestimmt einen Verlag für das Buch. Auch wenn es kein Bestseller wird, verdienen wir eine ganze Stange Geld damit. Das sollte den Haussegen wieder geraderücken.«
»Vielleicht müssen sie ja gar nichts davon erfahren«, sagte Pete, »bevor du das Buch verkauft hast.«
»Wenn wir es richtig anstellen. Wir müssen das Ding besser verstecken. Im Moment kann jeder, der in die Garage spaziert, darüber stolpern.«
»Bei uns geht es nicht, wir benutzen unsere Garage.«
»Ich weiß, ich weiß«, sagte Larry. Ihm war schon klar, dass Pete und Barbara oft ihre Autos in der Garage parkten, wohingegen Jean und er den Raum nur als Lager benutzten.
»Unter unserem Haus ist ein Hohlraum«, sagte Pete. »Ich glaube, da könnten wir den Sarg reinschieben. Aber wir sollten es schnell tun, ehe Barbara vom Einkaufen zurückkommt. Wir müssen das Ding über den Zaum heben. Ich möchte nicht dabei gesehen werden, wie wir den Sarg vorne herum schleppen.«
»Nicht nötig«, sagte Larry. »Ich weiß einen besseren Platz, wo wir das Ding bunkern können.«
Wir hätten es direkt dort hinbringen sollen, dachte er. Vielleicht hätte ich dann nicht die Nacht bei der Leiche verbracht.
»Wo?«, fragte Pete.
»Komm mit. Wir erledigen das jetzt gleich.«
Sie traten aus der Küchentür und gingen die Auffahrt hinauf zur Garage. Das Tor war noch offen. Als sie den schattigen Raum betraten, hoffte Larry, dass der nasse Fleck mittlerweile getrocknet war.
 

Ein paar Meter hinter dem Tor befand sich ein etwa fünfzehn Zentimeter hohes quadratisches Holzpodest. Larry stieg hinauf und griff nach einem Seil, das von der Decke herabhing. Er zog an dem verknoteten Ende. Eine Sperrholzplatte klappte an Scharnieren aus der Deckenverkleidung heraus.
»Verstehe«, sagte Pete. »Eine Falltür.«
Eine dreiteilige Leiter hing an der Rückseite der Platte. Larry zog die Leiter aus, bis ihre Füße sicher auf dem Podest standen.
»Es wird verdammt schwierig, die Leiche da hoch zu bekommen«, sagte Pete.
Er hatte Recht. Die Leiter stand zwar nicht senkrecht, aber sie war viel steiler als eine Treppe.
»Das ist der perfekte Platz«, erklärte Larry. »Niemand wird sie dort finden.«
Er trat zur Seite. Pete kletterte die Leiter hinauf und sah sich um. »Ja«, sagte er. »Wäre super, wenn wir es schaffen.« Er stieg wieder hinab. »Wieso nutzt ihr das nicht als Lagerraum?«
»Sind wir noch nicht zu gekommen.«
»Ganz nett da oben. Holzdielen und alles. Allerdings verflucht heiß.« Er grinste. »Schätze, unserer freundlichen Vampirin von nebenan wird das nichts ausmachen, was?«
»Wahrscheinlich nicht.«
Sie traten von dem Podest. Larry ging voraus zur anderen Ecke der Garage.
»Man braucht ja fast eine Landkarte, um den Sarg zu finden«, sagte Pete.
Ich finde ihn auch im Dunkeln.
»Wir sind gleich da.«
Larry schlüpfte zwischen zwei Türmen von Kartons hindurch und erreichte die kleine freie Fläche in der Ecke.
Der Beton war getrocknet.
Die Decke lag zusammengeknüllt neben dem Sarg auf dem Boden.
Nein!
Er war panisch aus der Garage gerast, nachdem er mit dem Arm gekämpft hatte, und hatte völlig vergessen, die Leiche zu bedecken.
Jetzt war es zu spät.
Pete tauchte neben ihm auf, trat einen Schritt vor und hob die Decke auf.
Larry schoss das Blut ins Gesicht.
»Du hast sie dir angesehen, stimmt’s?«
Sollte er es abstreiten?
So tun, als wüsste er nicht, wie die Decke auf den Boden gelangt war?
Pete war doch kein Idiot. Er hätte die Lüge sofort durchschaut.
»Ja, ich konnte nicht anders.« Larry versuchte, lüstern zu  klingen. »Sie ist so eine scharfe Braut, dass ich mich nicht beherrschen konnte.«
»Das kann man dir nicht verübeln. Was für ein Gesicht, was für ein Körper!«
»Weibliche Anmut muss neu definiert werden.«
»Hässlichkeit muss neu definiert werden.«
»Jetzt mal im Ernst. Ich musste sie mir wirklich gestern ansehen. Recherche. Es wurde Zeit, sie in dem Buch zu beschreiben, und ich wollte es richtig machen.«
»Klar, verstehe.« Es war Pete anzuhören, dass er Larry die Geschichte abnahm. Er schüttelte die Decke aus und breitete sie über der Leiche aus, bedeckte Bonnie von den Schultern bis zu den Fußgelenken. Dann beugte er sich vor und zog die Decke ein Stück höher, um ihr Gesicht zu verbergen. »So ist es besser«, murmelte er.
»Ich nehme die Kopfseite«, schlug er dann vor.
Sie hoben den Sarg an und trugen ihn durch die Garage.
»Ich gehe voraus«, sagte Pete. »Das ist einfacher, weil du größer bist. Versuch, dein Ende möglichst hoch zu halten.«
Langsam stieg er rückwärts die Leiter hinauf. Als der Sarg sich neigte, rutschte Bonnie in Larrys Richtung, bis sie mit den Füßen anstieß. Die Decke glitt von ihrem Gesicht.
Larry hob seine Seite des Sargs an. Er stützte die Holzkiste mit der Brust ab und ging auf die Leiter zu. Das Kopfende des Sargs ragte immer steiler nach oben. Die Decke fiel herab und bleib an dem Pfahl hängen wie ein Mantel, den jemand über einen Garderobenhaken geworfen hatte.
Als Larry die Leiter erreicht hatte, stellte er fest, dass er mit dem Sarg vor der Brust nicht hinaufsteigen konnte. »Warte«, rief er.
Pete hielt an.
Larry ließ den Sarg auf Hüfthöhe sinken.
»Okay.«
Pete begann wieder hinaufzusteigen.
Larry erklomm die erste Sprosse der Leiter. Bonnie stand jetzt fast senkrecht im Sarg.
»Oh, Mann«, stöhnte Larry.
»Alles klar?«
»Einigermaßen.«
»Ich bin bereit.«
Larry schob den Sarg mit dem Knie nach oben, setzte seinen Fuß auf die nächste Sprosse und versuchte hinaufzusteigen. Sein Fuß rutschte ab und landete eine Stufe tiefer. Larry konnte den Sarg nicht mehr halten. Die Unterseite knallte auf die Leiter.
»Scheiße!«, brüllte Pete.
Larry umklammerte die Seitenwände des Sargs.
Über ihm bewegte sich etwas. Er blickte auf.
»Nein!«, schrie er.
Bonnie stand steif aufgerichtet in der Kiste, taumelte nach vorn und fiel genau auf ihn.
Es schien wie in Zeitlupe abzulaufen. Die Decke rutschte vom Pfahl und segelte hinab. Das stumpfe blonde Haar wehte hinter ihrem Kopf durch die Luft. Der rechte Arm blieb dicht an ihrer Seite, doch der linke knickte am Ellenbogen ab, als wollte er nach ihm greifen. Ihr Mund war zu einem Grinsen verzogen, das Vergnügen auszudrücken schien.
Larry hörte sich kreischen.
Und er hörte Pete rufen: »Pass auf!«
Er sprang von der Leiter, wankte zurück und riss die Arme hoch. Mit den Händen erwischte er Bonnie unter den Achselhöhlen und versuchte, sie zur Seite zu stoßen. Aber  ihr Gewicht warf ihn zurück. Er stolperte über die Kante des Podests.
Der Sturz schien ewig zu dauern.
Er knallte mit dem Rücken auf den Betonboden.
Seine Hände rutschten ab, und der tote Körper fiel auf ihn. Das stumpfe Ende des Pfahls stieß gegen seine Brust. Er drehte den Kopf zur Seite. Trockene Zähne schlugen gegen seine Wange. Haar schwebte herab und kitzelte sein Gesicht wie Spinnweben.
Larry bäumte sich auf, warf sie von sich herunter, rollte zur Seite und sprang auf. Er starrte sie an und schnappte nach Luft. Es fühlte sich an, als krabbelte eine ganze Kolonie Ameisen über seine Haut, aber als er an sich herabsah, stellte er fest, dass der Zusammenstoß nur einen kleinen Riss und einen Schmutzfleck auf seinem T-Shirt hinterlassen hatte.
»Alles in Ordnung?« fragte Pete.
Larry stöhnte.
»Bin gleich zurück«, sagte Pete und schleifte den leeren Sarg durch die Öffnung. Larry hörte, wie die Kiste über die Dielen der Dachkammer rutschte. Dann kam Pete eilig die Leiter herab. »Wir hätten sie wohl lieber festbinden sollen«, sagte er.
»Ja.« Larry wollte sich seine kribbelnde Haut reiben, aber er hatte mit seinen Händen die Leiche berührt. »Ich muss duschen«, sagte er.
»Das kann ich nachvollziehen. Echt eklig. Lass sie uns trotzdem hochschaffen, okay?« Pete beugte sich über Bonnies Kopf und schob seine Hände unter ihre Schultern. »Nimm du die Beine, Kumpel.«
Larry schüttelte den Kopf. »Ich … äh …«
»Komm schon, stell dich nicht so an.«
Er blickte auf seine Hände. »Ich will sie nicht anfassen.«
»Mein Gott, Lar! Sie lag komplett auf dir. Los, pack an. Wir können sie nicht einfach hier liegen lassen.«
Pete hob die Leiche an. Der steife Körper bog sich kein bisschen durch. Bonnies Kopf befand sich in Höhe von Petes Hüfte, und wie ein Brett neigte sich ihr Körper nach unten, bis zu dem Punkt, an dem ihre Fersen den Boden berührten. »Ich glaube, ich kann sie einfach schleifen«, sagte Pete. »Dann brauchst du dir nicht die Hände schmutzig zu machen. Aber du kannst die Decke hochbringen, oder?«
»Ja.« Erleichtert bückte sich Larry nach der Decke.
Er sah zu, wie Pete die Leiche umdrehte und rückwärts zur Leiter ging. Bonnies Fersen knisterten wie Zeitungspapier, als sie über den Beton gezogen wurden.
Pete stieg auf das Podest. Als er die erste Sprosse der Leiter erklomm, hoben sich Bonnies Füße vom Boden. Ihre Achillesfersen schabten über die Kante des Podests.
Und braune Hautstücke blieben am Holz hängen.
Larry zuckte zusammen.
Er wollte sie nicht anfassen. Aber es schmerzte ihn zu sehen, wie sie verletzt wurde.
Sie wird nicht verletzt, sagte er sich.
Ihre Hacken schlugen gegen die Sprossen der Leiter, als Pete weiter emporstieg.
Larry eilte zur Leiter. Er klemmte die Decke unter seinen rechten Arm, schnappte sich Bonnies Fußgelenke und hob sie hoch. Mit ihren Füßen an seiner linken Hüfte stieg er die Leiter hinauf.
»Braver Junge«, sagte Pete.
Larry kletterte vorsichtig weiter. Er gab sich Mühe, die Leiche nicht anzusehen. Oben war es drückend heiß.
Sie legten Bonnie in den Sarg. Larry breitete die Decke über ihr aus, dann stieg er schnell wieder hinab. Pete folgte ihm. Sie klappten die Leiter zusammen. Durch einen Ruck am Seil wurde der Federmechanismus ausgelöst, der die Falltür wieder zuzog.
Als sie zurück zum Haus gingen, fühlte sich Larry mit einem Mal schuldig, dass sie Bonnie an so einem dunklen, heißen Ort verstaut hatten.
Sei nicht albern, dachte er. Sie ist tot. Sie spürt nichts mehr.
»Was meinst du, wann sollen wir den Pfahl rausziehen?«, fragte Pete, als sie ins Wohnzimmer traten.
»Je früher, desto besser. Ich werde auch ein bisschen über Sagebrush Flat recherchieren.«
»Genau, gute Idee. Vielleicht gab es da irgendwelchen Ärger mit Vampiren. Vielleicht haben die Leute deshalb die Stadt verlassen.«
»Abwarten. Jedenfalls brauche ich mehr Material, um Seiten zu füllen.«
»Klar. Und ich muss rechtzeitig zu dem großen Ereignis eine Videokamera besorgen. Ich will alles aufnehmen. Das wird fantastisch.«
»Ja.« Larry öffnete ihm die Haustür.
»Bis später, Kumpel. Hat gut geklappt, oder?«
»Tja, jedenfalls brauchen wir uns keine Sorgen mehr zu machen, dass die Frauen was mitkriegen.«
Grinsend gab Pete ihm einen Klaps auf die Schulter. »Bis dann. Und lass nichts anbrennen.«
Als Pete gegangen war, stürmte Larry ins Badezimmer. Er warf seine Kleidung in den Wäschekorb und stieg in die Dusche.
Während er unter dem heißen Strahl stand, fragte er sich, warum er den Ring nicht erwähnt hatte. Er hätte Pete erzählen sollen, dass die Tote ein Mädchen namens Bonnie Saxon war, die 1968 an der Buford High ihren Abschluss gemacht hatte.
Warum habe ich das nicht getan?, überlegte er.
Pete findet es früher oder später heraus. Er wird merken, dass ich es ihm verschwiegen habe.
Na und?
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»Guten Morgen, Madam.«
Lane schlug ihr Schließfach zu und drehte sich um.
»Ah, hallo, Fremder.«
Jim hatte die Hände in die Taschen seiner Jeans geschoben. Lächelnd zog er sie heraus, zeigte sie ihr und schob sie wieder hinein. »Ich behalte meine Hände bei mir«, sagte er.
»Schön für dich. Du machst Fortschritte.«
»Wie war dein Ausflug?«
»Ganz nett. Ich hab dich vermisst. Wie war es denn mit Candi?«
»Ah, sie war toll. Sie würde sich freuen, wenn du öfter wegfährst.«
Lane spürte, wie ihr das Lächeln gegen ihren Willen aus dem Gesicht fiel. Ihre Arme schlossen sich fester um die Mappen und Schulbücher, die sie vor ihrer Brust hielt.
»Das war ein Witz«, sagte Jim.
»Ich weiß.«
»Du hast von ihr angefangen.«
»Stimmt. Blöd, oder?«
»Ich gehe nicht mit Candi aus. Und auch mit keiner anderen. Nicht solange ich dich habe.«
Das Lächeln kehrte in Lanes Gesicht zurück. Sie hob eine Braue.
»Du glaubst also, du hättest mich?«
»Verdammt, du weißt doch, was ich meine.«
»Ja. Gib mir deine Hand.« Sie stellte sich neben ihn, hielt ihre Schulsachen mit einem Arm und drückte seine Hand, als er sie ihr entgegenstreckte.
»Kommst du mit zur Bücherei?«, fragte sie.
»Zur Bücherei?«
»Ich muss einen Auftrag ausführen.«
»In zehn Minuten klingelt es.«
»Es müsste eigentlich schnell gehen.«
Händchenhaltend gingen sie durch den belebten Flur.
»Gilt das Angebot für Freitagabend noch?«, fragte sie.
»Ja. Von mir aus schon. Ich würde zwar lieber am Samstag ausgehen, aber …«
»Hamlet.«
»Ich weiß, so ein Mist.«
Sie gingen hinaus und überquerten den Hof. Jim hielt ihr die Tür zur Bibliothek auf. »Ich glaub, ich mach mich lieber aus dem Staub«, sagte er. »Ich verstehe mich nicht besonders mit der alten Swanson. Sehen wir uns beim Mittagessen?«
»Einverstanden. Bis dann.« Lane drückte noch einmal seine Hand, ehe sie ihn losließ und die Bibliothek betrat. Sie ging direkt zur Buchausgabe. Miss Swanson verbuchte gerade Bücher für einige Schüler.
Die »alte Swanson« war wahrscheinlich nicht älter als vierzig, eine attraktive Frau mit sehr kurzem rotem Haar  und Sommersprossen im Gesicht. Aber Lane wusste, was Jim meinte. Auch wenn man Miss Swanson wohl kaum als betagt bezeichnen konnte, strahlten ihre steife Haltung und die dünnen, hochgezogenen Augenbrauen eine Strenge aus, die sie älter erschienen ließ, als sie war.
Zu Lane war sie immer freundlich gewesen, doch es schien ihr Vergnügen zu bereiten, Schülern, die sich nicht benahmen, die Hölle heißzumachen. Die meisten Schüler kannten sie unter dem Namen »die Schlampe«. Aber manchmal wurde sie auch »die Lesbe« oder »das Mistvieh« genannt. Henry, vermutlich der Belesenste unter ihren Kritikern, bezeichnete sie als »der Scharlachrote Pickel«.
Nachdem der letzte Schüler gegangen war, trat Lane an den Schalter.
»Guten Morgen, Miss Swanson.«
»Lane? Wie geht es dir?«
»Gut. Vielleicht können Sie mir helfen. Werden hier irgendwo die alten Jahrbücher aufbewahrt?«
»Selbstverständlich. Einige Jahrgänge fehlen natürlich. Sie verschwinden einfach, ich kann ja nicht immer auf der Hut sein. Die Schüler sind eine Bande von Dieben. Und einige Lehrer sind auch nicht besser, wenn ich das mal erwähnen darf.« Ihre linke Augenbraue schoss empor. »Welcher Jahrgang würde dich denn interessieren?«
»1968.«
»Das ist lange vor meiner Zeit. Damals herrschte hier das blanke Chaos. Ich werde nachsehen, aber wundere dich nicht, wenn dieser Jahrgang fehlt.«
Lane lächelte höflich und sagte: »Vielen Dank.«
Miss Swanson ging in das Büro hinter dem Schalter und verschwand aus Lanes Blickfeld.
Lane lehnte sich mit den Ellenbogen auf die Theke und schlug die Beine übereinander. Sie wartete.
»Wie geht es dir an diesem herrlichen Morgen?«
Ehe sie sich umwenden konnte, stand Mr. Kramer schon neben ihr. »Oh, hi!«, platzte sie heraus und spürte, wie sie errötete.
»Hast du dich gut ausgeruht und kannst es kaum erwarten, dich auf die Bücher zu stürzen?«
»Genau. Ich habe dieses Wochenende noch einmal Hamlet gelesen«, sagte sie und hoffte, dass er sich darüber freuen würde.
»Sehr gut.«
Er roch wundervoll. Nach Aftershave? Seine Wangen waren glatt. Dort, wo sein Bart wachsen würde, wenn er einen trüge, schimmerten sie leicht bläulich. Sie fragte sich, ob es ihm Probleme bereitete, das tiefe Grübchen an seinem Kinn zu rasieren.
Einen Moment lang sah sie ihm in die Augen. Sie waren so blau. Sie blickte weg und sagte: »Es ist wirklich erstaunlich. Jedes Mal, wenn ich das Stück lese, gibt es mir mehr.«
»Tja, der alte Shakespeare war nicht gerade ein Stümper.«
Sie lachte. Miss Swanson kam zurück an den Schalter, und Lane blickte nach vorn. Die Bibliothekarin hielt den großen dünnen Einband eines Jahrbuchs in der Hand. Als sie Mr. Kramer sah, lächelte sie, und ihr Gesicht bekam etwas Farbe. Plötzlich wirkte sie weicher, weiblicher, jünger.
»Guten Morgen, Shirley.«
»Mr. Kramer. Kann ich Ihnen behilflich sein?«
Er schüttelte den Kopf. »Ich plaudere nur mit einer meiner herausragenden Schülerinnen.«
Miss Swanson nickte und wandte sich lächelnd zu Lane. »Du hast Glück, junge Frau.«
»Toll. Wie lange kann ich es ausleihen?«
»Leider kannst du es gar nicht ausleihen. So sind nun mal die Benutzerregeln. Du kannst es nach Belieben durchsehen, aber es bleibt in der Bibliothek.«
Lane rümpfte die Nase. »Auch nicht über Nacht?«
»Leider nicht.« Sie sah zu Mr. Kramer, als suchte sie seine Zustimmung. »Wenn wir die Jahrbücher ausleihen würden, hätten wir bald gar keine mehr. Das verstehst du doch?«
»Ja.« Lane zuckte mit den Schultern. »Tja, aber …«
»Bitte, so sind nun mal die Regeln.«
»Es war mein Fehler«, sagte Mr. Kramer. »Ich habe Lane gebeten, das Buch für mich zu holen.«
»Ach?«
Er nahm Miss Swanson den Einband aus der Hand und nickte. »Ja, das ist das richtige. 1968. Ist es ein Problem, wenn ich das Buch ausleihe?«
»Nein, natürlich nicht. Ich schreibe nur schnell eine Karte.« Sie öffnete eine Schublade, nahm eine unbenutzte Karteikarte heraus und notierte schnell: Buford Memories, 1968.
»Ich weiß das wirklich zu schätzen«, sagte Mr. Kramer, als er die Karte unterschrieb.
Miss Swanson errötete noch mehr. »Schon in Ordnung. Können Sie es morgen zurückgeben?«
Er warf Lane einen Blick zu. Sie nickte. »Bis dahin sollte ich damit fertig sein.« Er hielt das Buch in die Luft und sagte: »Danke nochmal, Shirley.« Dann klemmte er sich den Einband unter den Arm, gab Lane ein Zeichen, ihm zu folgen, und ging hinaus auf den Hof. »Bitte schön!« Als er ihr  das Buch überreichte, nahm sein Gesicht einen albernen, erschrockenen Ausdruck an. »Um Gottes willen, verlier es nicht.«
Lane lachte. »Ich werde darauf aufpassen.«
Sie gingen ein Stück zusammen. »Wieso interessierst du dich für ein altes Jahrbuch?«, fragte er.
»Ach, das ist für meinen Vater. Er will einen Roman schreiben, bei dem ein Teil 1968 spielt. Deshalb informiert er sich über die Frisuren und die Klamotten und so. Vielen Dank, dass Sie mir bei Miss Swanson geholfen haben.«
»Dafür hat man doch Freunde.«
Lane spürte, wie sich ein angenehm warmes Gefühl in ihr ausbreitete. »Ich wünschte, ich könnte auch etwas für Sie tun.«
»Also, wenn du das ernst meinst, ich kann immer eine fähige Helferin gebrauchen, wenn ich Klassenarbeiten korrigiere.«
»Toll, wann denn?«
»Hast du nach der Schule ein halbe Stunde Zeit? Ich muss noch die Diktate von Freitag berichtigen.«
»Klar.« Die Klingel ertönte.
»Oh, wir sollten besser reingehen, die erste Stunde fängt an. Bis später.«
Lane nickte und sah ihm hinterher, als er eilig wegging. Sie atmete tief durch, um sich ein wenig zu beruhigen, dann ging sie mit weichen Knien hinein.
 

Sie stellte ihre Tüte mit dem Essen und ihr Getränk neben Jim auf den Tisch, dann spähte sie durch die Kantine. Henry und Betty saßen nicht an ihrem üblichen Tisch. Jemand musste ihnen zuvorgekommen sein. Aber sie entdeckte ihre  Freunde auf der anderen Seite des überfüllten Raumes. »Bin gleich zurück«, sagte sie zu Jim.
»Hast du was vergessen?«
»Ich muss kurz zu Henry und Betty.«
Jim verdrehte genervt die Augen.
Lane tätschelte seine Schulter, dann eilte sie davon.
Die beiden saßen sich gegenüber am Tisch, Betty riss gerade eine Tüte Tortillachips mit den Zähnen auf, während Henry einen braunen Papierbeutel aus seiner Aktentasche holte.
»Hi, Leute«, sagte Lane.
Henry wandte sich um und grinste sie an. »Sei gegrüßt, mein Schatz.«
»Laber keinen Blödsinn«, fuhr Betty ihn an.
»Ich muss heute nach der Schule länger bleiben«, teilte Lane den beiden mit. »Deshalb kann ich euch nicht nach Hause fahren.«
»Kein Problem«, sagte Henry.
»Musst du nachsitzen?«, fragte Betty.
»Ich? Das hättest du wohl gerne.«
»Also, was liegt an?«
»Ich bleibe länger, weil ich Kramer helfe, Tests zu korrigieren.«
Betty schlug sich mit ihrer fleischigen Hand auf die Brust. »Ach, wie aufregend. Wie hast du das denn hingekriegt?«
»Das war nur Glück.«
»Der Typ ist nicht gerade Tom Cruise«, führte Henry an.
»Du würdest einen richtig scharfen Kerl nicht einmal erkennen, wenn er sich auf dich stürzt«, sagte Betty.
»Sie stürzen sich jedes Mal auf mich, wenn ich zum Sport gehe. Das gehört nämlich zu ihren Lieblingssportarten.«
»Also dann, ich gehe jetzt lieber wieder zu Jim. Ich wollte euch nur Bescheid sagen.«
Betty grinste anzüglich. »Behalte deine Shorts an«, riet sie ihr und stopfte sich ein paar Chips in den Mund.
»Du bist pervers«, sagte Lane.
Betty nickte eifrig, während sie kaute.
Lane ging zurück zu Jims Tisch und setzte sich neben ihn. »Siehst du? Ich bin schon zurück.«
»Hast du dich gut mit Dick und Doof unterhalten?«
»Wenn du nicht nett bist, verschwinde ich.«
»Okay, schon gut. War nur ein Scherz. Also, was gab’s?«
»Bist du etwa neugierig?«
Jim zuckte die Achseln, wandte sich ab und biss in seinen Apfel. Jeden Mittag aß er zwei Äpfel und eine Tafel Schokolade und spülte alles mit einer Pepsi herunter. Er war gerade bei seinem zweiten Apfel. Von dem ersten war nur noch das Gehäuse übrig, das langsam braun wurde. Lane war froh, dass sie etwas Richtiges zu essen hatte. Sie wickelte ihr Sandwich mit Salami und Käse aus, biss hinein und seufzte.
Jim warf ihr einen Blick zu. »Das ist Gift, was du da isst. Alles voller Konservierungsstoffe.«
»Vielleicht bleibe ich ja so länger frisch.«
»Ha, ha.«
»Mach nicht so ein Gesicht.«
»Also, was wolltest du von den beiden Witzfiguren?«
»Ich musste ihnen nur sagen, dass ich nach der Schule noch hierbleibe.«
»Wieso bleibst du hier?«
»Ich helfe Kramer, Tests zu korrigieren.«
Jim verzog das Gesicht und entblößte dabei seine Schneidezähne, zwischen denen weiße Apfelstückchen hingen.  »Meine Güte, lassen deine Noten nach oder was? Reicht es nicht, dass du den Samstagabend für diesen Kerl opferst? Jetzt machst du auch noch Sklavenarbeit? Scheiße! Plötzlich gehörst du zu den eifrigsten Arschkriechern.«
»Wenn du keine Ahnung hast, wovon du redest«, sagte Lane ruhig, »solltest du einfach die Klappe halten. Außerdem bist du eklig.«
Er riss den Mund weit auf und schüttelte den Kopf.
»Echt süß. Manchmal bist du so kindisch. Kaum zu glauben, dass ich dich tatsächlich geküsst habe.«
»Und mich auch in Zukunft küssen wirst.« Er schloss seinen Mund und kaute mit zufriedenem Grinsen auf dem Apfelstück herum.
Warum ärgere ich mich überhaupt mit ihm herum?, fragte sich Lane. Sie biss in ihr Sandwich, sah zur Wanduhr und wünschte, es würde schon die sechste Stunde beginnen.
 

In der fünften Stunde hatte Lane Physiologie. Sie musste hektisch mitschreiben, um nichts zu verpassen. Die Zeit verging wie im Flug. Sie war überrascht, als die Klingel ertönte.
Sie eilte aus der Klasse und ging in die verrauchte Toilette. Dort beugte sie sich dicht vor den Spiegel und überprüfte, ob zwischen ihren Zähnen noch Essensreste hingen. Alles in Ordnung. Sie bürstete ihr Haar, knöpfte den Jeansrock auf und stopfte die Bluse hinein, so dass sie sich straff und glatt von ihren Brüsten zur Taille spannte. Ihr Spitzen-BH zeichnete sich undeutlich unter dem weißen Stoff der Bluse ab. Sie schloss ihren Rock, drehte sich einmal, um ihr Spiegelbild von allen Seiten zu kontrollieren, dann verließ sie die Toilette und ging zurück in das Klassenzimmer.
Man könnte fast glauben, dass du mit ihm ausgehst,  dachte sie und kam sich ein bisschen albern vor. Er ist nur ein Lehrer. Er interessiert sich nicht für ein Kind.
Na und? Es kann nicht schaden, gut auszusehen.
Lane betrat den Klassenraum durch die vordere Tür. Mr. Kramer war noch nicht da. Sie setzte sich an ihr Pult in der ersten Reihe, packte die Bücher weg, die sie nicht benötigte, und wartete.
Kurz vor dem Klingeln kamen Riley Benson und Jessica herein. An ihrem linken Arm trug Jessica immer noch den Gips, aber ihren rechten hatte sie um Benson gelegt. Sie warf Lane einen Blick zu, als sie an ihr vorbeischlenderte. Ihr Gesicht sah schon besser aus: Am Kinn und der rechten Augenbraue klebten zwar noch Pflaster, aber die Schwellungen waren zurückgegangen; ihre Lippen waren nicht mehr so dick; die Blutergüsse waren verblasst und hatten eine gelbgrüne Farbe angenommen; einige Krusten hatten sich gelöst und glänzende Flecken von rosafarbenem Fleisch hinterlassen.
Sie trat an die andere Seite von Lanes Pult. Benson strich über ihren Hintern, dann trottete er weiter den Gang entlang. Jessica setzte sich.
»Wie geht’s dir?«, fragte Lane.
Jessica grinste sie höhnisch an. »Was meinst du wohl?«
»War ja nur eine Frage. Entschuldigung.«
»Leck mich am Arsch«, sagte Jessica und wandte sich ab.
Huch, anscheinend hat Benson ihr von unserem Streit erzählt, dachte Lane. Warum hat es eine ganze Woche gedauert, bis sie ihre Wut rauslässt?
Diese Schlampe. Ich hätte mir gar nicht erst Mühe geben sollen, nett zu ihr zu sein.
»Lass mich in Ruhe, und steck deine Scheißnase nicht in  meine Angelegenheiten«, setzte Jessica nach. »Sonst sorge ich dafür, dass Riley dich fertigmacht.«
»Ist ja gut. Mein Gott!«
Lane ließ sich tiefer in ihren Stuhl sinken und starrte nach vorne.
Sie stellte sich vor, Jessica zu sagen, dass sie sich verpissen solle, hielt es aber für besser, ruhig zu sein. Die kleinste Bemerkung könnte sie explodieren lassen. Und Jessica allein könnte sie wahrscheinlich schon übel zurichten. Was ihr behämmerter Freund mit ihr anstellen würde, wollte sie sich lieber nicht vorstellen.
Mr. Kramer kam herein.
Lane setzte sich schnell auf, zog die Beine an und schloss die Knie. Sie drückte ihren Rücken durch und legte die Hände aufs Pult.
Kramer zog sein Sakko aus. Er hängte es über die Stuhllehne und begann, seine Hemdsärmel hochzukrempeln, während er die übliche Position vor seinem Tisch einnahm. Seine Unterarme waren gebräunt und dicht mit schwarzen Haaren bedeckt. Er setzte sich auf die Kante.
Lane lächelte, als er sie ansah.
Er tat, als bemerkte er es nicht, nahm das Klassenbuch und ließ seinen Blick kurz über die Schüler wandern. »Mr. Billings gönnt sich offensichtlich wieder mal einen Urlaub«, sagte er und machte eine Notiz im Klassenbuch.
»Okay. Die Hausaufgaben in Rechtschreibung für diese Woche. Wer meldet sich freiwillig und schreibt sie an die Tafel?«
Lane hob die Hand. Doch Kramer entschied sich für Heidi.
Keine große Sache, sagte sich Lane. Aber trotzdem verspürte sie einen Anflug von Enttäuschung. Erst erwiderte er  ihr Lächeln nicht, dann rief er eine andere an die Tafel. Ignorierte er sie?
Sei nicht albern, dachte sie. Ich bin nicht die einzige Schülerin hier.
Aber die Stunde schritt voran, und Kramer beachtete sie weiterhin nicht. Er schien sie kaum wahrzunehmen. Er rief andere Schüler dazu auf, aus dem Gedichtbuch vorzulesen, stellte ihnen Fragen über Rhythmus und Versmaß, bat sie um ihre Interpretationen.
Lane wurde immer unbehaglicher zumute.
Ist er etwa sauer auf mich? Was habe ich denn getan? Vielleicht glaubt er, ich hätte ihn in der Bibliothek ausgenutzt. Aber, verdammt, ich habe ihn doch nicht darum gebeten, das Buch für mich auszuleihen. Das war seine Idee.
Sie fragte sich langsam, ob er überhaupt noch wollte, dass sie nach der Stunde dablieb.
Los, sieh zu, dass du rauskommst.
Das würde er niemals sagen.
Lane stellte sich vor, wie sie gedemütigt allein in dem Raum saß. »Aber Sie haben mich doch gefragt, ob ich noch bleibe und Ihnen helfe.«
»Interessiert mich nicht. Geh jetzt.«
Vielleicht sollte ich gleich gehen, wenn es klingelt, dachte sie. Aber ich habe gesagt, dass ich bleibe. Ich kann nicht einfach hinausspazieren. Er würde mich für eine Spinnerin halten.
»Lane?«
Erschrocken blickte sie zu Kramer auf.
»Würdest du die nächste Strophe lesen?«
»Äh …« Sie hatte das Gefühl, innerlich zusammenzuschrumpfen. »Ich weiß leider nicht, wo wir sind.«
Hinter ihr kam vereinzeltes Gekicher auf.
Kramer schüttelte den Kopf. Er wirkte amüsiert.
»Du solltest versuchen, dem Text im Buch zu folgen.«
»Ja, Sir.« Sie senkte den Blick auf die Seite.
»Aaron, liest du bitte die nächste Strophe?«
Aaron begann zu lesen. Lane beugte sich über das Buch, verbarg mit einer Hand ihr Gesicht und überflog die Seite.
Wo zum Teufel sind wir?
Mist!
Sie konnte die Strophe nicht finden.
Du Dumpfbacke, du wolltest doch, dass er dich aufruft. Und das hat er auch getan.
Wenn ich jetzt sterben würde, wäre es eine echte Erleichterung.
Aaron kam zum Ende.
Eine Hand tauchte vor Lanes Gesicht auf. Kramers Hand. Er blätterte die Seite für sie um, zeigte auf eine Strophe in der Mitte und ging weg.
»Danke«, murmelte sie.
Alle anderen in der Klasse schienen das lustig zu finden.
Lane blieb mit gesenktem Kopf sitzen.
»Würdest du uns mit einem Vortrag beglücken?«, fragte Kramer.
Sie nickte unter der Hand, die sie schützend vor ihr Gesicht gehalten hatte, und begann, laut vorzulesen.
Als sie die Hälfte der Strophe vorgetragen hatte, klingelte es.
»Das soll genügen«, sagte Kramer. Mit erhobener Stimme verkündete er: »Vergesst eure Rechtschreibübungen für morgen nicht. Mit Tinte, bitte. Ihr könnt gehen.«
Lane schlug ihr Buch zu und starrte auf den Umschlag.  Die anderen Schüler gingen hinter ihr vorbei. Jemand rubbelte über ihren Hinterkopf. Sie blickte auf. Benson grinste auf sie herab. »Du solltest gut aufpassen, Süße.«
Sie grinste spöttisch zurück.
Er legte eine Hand auf Jessicas Hintern und schlenderte mit ihr hinaus.
Schon bald war außer ihr und Kramer niemand mehr im Klassenzimmer.
Lane zwang sich aufzusehen. Kramer stand hinter seinem Tisch und verstaute Bücher und Ordner in seiner Aktentasche. Er schien sie gar nicht zu bemerken.
Ich hätte mit den anderen hinausgehen sollen, dachte sie. Mein Gott, wie konnte ich nur in so eine Situation geraten?
Ihr Vater und das Jahrbuch. Tausend Dank, Dad.
Sie fragte sich, ob sie etwas sagen sollte.
»Hast du einen Rotstift?«, fragte Kramer und sah sie endlich an.
Die Anspannung fiel von ihr ab. »Äh … nein. Ich glaube nicht.«
»Macht nichts. Ich geb dir einen.« Er ging zu seinem Schreibtisch und öffnete die oberste Schublade. Als er einen Stift gefunden hatte, durchsuchte er einen Stapel von Ordnern auf einer Ecke des Schreibtischs. »Dann mal los. Ich gebe dir die Tests aus der ersten Stunde. Einverstanden?«
»Klar.«
Er kam zu ihr. »Wenn du damit fertig bist und noch mehr möchtest, ich habe jede Menge. Aber ich will dich auch nicht den ganzen Nachmittag hierbehalten.«
Lane nickte.
Kaum zu glauben, dachte sie. Er benimmt sich, als wäre nichts passiert.
Was hast du denn erwartet? Eine Strafpredigt?
Sie räumte ihr Pult frei. Kramer legte den Ordner und den Stift vor sie hin. »Es gibt fünf Punkte pro Wort«, sagte er, »aber das weißt du ja bestimmt.«
»Ja.«
»Wenn du Fragen hast, sag einfach Bescheid.«
»Klar.«
Er wandte sich ab.
»Mr. Kramer?«
Er drehte sich freundlich lächelnd zu ihr um.
»Tut mir leid, dass ich vorhin nicht aufgepasst habe.«
»Tagträume?«
»Ich glaube schon.«
»Ist ja nicht weiter schlimm. Ich hoffe, es war dir nicht zu peinlich.«
»Es war mir ziemlich peinlich.«
»Du bist die beste Schülerin in der Klasse, Lane. Lass dich nicht aus dem Konzept bringen, weil du einmal nicht richtig aufgepasst hast. Das kann jedem passieren.«
»Okay, danke.«
»Natürlich muss ich dir für heute eine Sechs geben.«
»Oh.«
Er lachte leise und drückte Lanes Schulter. »Das sollte ein Scherz sein.«
»Ach so.«
Seine Hand blieb auf ihrer Schulter liegen. Lane hatte das Gefühl, ihre Wärme strahlte durch den ganzen Körper.
Er strich sanft über ihre Schulter und nahm die Hand weg.
»Ich weiß wirklich zu schätzen, dass du länger bleibst, um mir zu helfen. Das lindert ein bisschen meinen Stress.«
»Ich helfe Ihnen gern.« Sie spürte immer noch, wo seine Hand gelegen hatte.
»Lehrer zu sein ist auch nicht immer einfach. Manchmal habe ich das Gefühl, der Papierkram frisst mich auf. Es scheint, als hätte ich nur noch Zeit, Klausuren zu benoten und Stunden vorzubereiten.« Er schüttelte den Kopf. »Ganz schön langweilig.«
»Wenn Sie möchten, bleibe ich öfter hier und helfe Ihnen.«
Ihr Herz schlug schneller. Sie konnte nicht fassen, dass sie das gesagt hatte.
Er muss glauben, dass ich auf ihn stehe.
Kramer neigte seinen Kopf zur Seite. Er presste die Lippen zusammen und hob die Brauen. »Natürlich freut mich dein Angebot. Aber du hast doch sicher etwas Besseres zu tun.«
»Es würde mir nichts ausmachen. Ehrlich.«
»Wie du meinst. Ich bin auf jeden Fall froh, wenn du mir hilfst.« Lächelnd klopfte er auf den Ordner auf ihrem Pult. »Und jetzt komm in die Gänge. Wir haben schon genug Zeit mit Plappern verbracht.«
Lane lachte. »Sie sind ja ein richtiger Sklaventreiber.«
»Fang an, die Tests zu korrigieren, oder ich lass dich die Peitsche schmecken.«
»Ja, Sir.«
Er drehte sich um und ging zum Schreibtisch. Lane folgte ihm mit den Augen.
Sein T-Shirt verengte sich von den breiten Schultern zur schlanken Taille. Es war hinten ein wenig aus der Hose gerutscht und bauschte sich über seinen Gürtel. Seine Brieftasche beulte die Hose über seiner linken Hinterbacke aus. Die rechte Tasche schien leer zu sein. Dort lag die Hose eng  an seinem Gesäß an, und Lane beobachtete, wie sein Hintern sich bewegte, als Kramer nach vorne ging.
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Jean stand an der Spüle und schälte Kartoffeln. Als Larry hereinkam, drehte sie sich zu ihm um. »Du hörst heute aber ziemlich früh auf, oder?«, fragte sie.
Er sah auf die Uhr. Kurz vor vier. Normalerweise arbeitete er bis halb fünf.
»Ich bin mit den verdammten Korrekturen fertig.« Larry nahm sich ein Bier aus dem Kühlschrank. »Es lohnt sich nicht mehr, noch was anderes anzufangen.« Er drehte die Flasche auf. »Wo ist Lane?«
»Noch nicht zu Hause.«
»Das weiß ich. Hatte sie nach der Schule noch was vor?«
»Sie hat nichts gesagt. Vielleicht ist sie noch bei Betty oder so.«
»Ja.« Er goss das Bier in einen Krug, schlürfte den Schaum ab und schüttete den Rest der Flasche hinein.
»Was machst du mit den Kartoffeln?«
»Pommes frites.«
»Sehr gut!« Er warf die leere Flasche in den Mülleimer, wo sie klirrend aufschlug.
Larry ging mit dem Bier ins Wohnzimmer, setzte sich in seinen bequemen Sessel und begann, durch die neuste Ausgabe von Mystery Scene zu blättern, die heute mit der Post gekommen war. Jean hatte das Heft wahrscheinlich schon durchgesehen. Wenn er darin erwähnt worden wäre, hätte  sie ihm Bescheid gesagt. Er begann Brian Garfields »Brief aus Hollywood« zu lesen.
Es war ein milder Tag. Die Klimaanlage war ausgeschaltet, die Fenster standen offen. Jedes Mal, wenn Larry ein Auto vorbeifahren hörte, blickte er zum Fenster.
Wo bleibt sie?
Immer mit der Ruhe, sagte er sich.
Es könnte sein, dass die Schule das 68er-Jahrbuch gar nicht mehr hat.
Sie müssen es haben.
Er wünschte, er hätte Lane gebeten, ihn von der Schule aus anzurufen. Dann hätte er sich nicht den ganzen Tag Gedanken machen müssen. Aber er wollte nicht, dass sie glaubte, die Angelegenheit wäre irgendwie wichtig.
»Versuch mal, ob du das 68er kriegst«, hatte er zu Lane gesagt. »Das ist das Jahr, das in der Geschichte eine Rolle spielt. Wenn das nicht da ist, geht auch das 67er oder das 66er. Oder auch das Jahrbuch von 65. Wenn du natürlich alle vier ausleihen kannst …«
»Das ist nicht dein Ernst«, hatte Lane geantwortet. »Ich kann froh sein, wenn Swanson mir auch nur eines davon mitgibt.«
»Gut, dann frag nur nach dem 68er, okay?«
Er hörte, wie sich wieder ein Auto näherte. Aber er kannte das Motorengeräusch des Mustangs – ein tiefes Brummen -, und dieser Wagen klang anders. Er sah trotzdem aus dem Fenster. Ein Kombi fuhr vorbei.
Er trank von seinem Bier, las den Text von Garfield zu Ende und suchte nach Warren Murphys »Nörgelecke«. In dieser Ausgabe schien es sie nicht zu geben.
»Mist«, grummelte er.
Würde mich interessieren, warum die Rubrik fehlt. Ich muss Ed Gorman danach fragen, wenn ich ihn nächstes Mal spreche.
Wenigstens fehlten Charles de Lints horrorliterarische Besprechungen nicht. Larry überflog die Spalten. Die Hälfte der Bücher war von Autoren, die er nicht ausstehen konnte. Aber er entdeckte Kritiken der letzten Bücher von Daniel Ransom, Joe Lansdale und Chet Williamson. Die drei Bücher, die dort besprochen wurden, hatte er schon gelesen. Gut. So konnten ihm die Rezensionen wenigstens nicht den Spaß verderben.
Er trank einen Schluck Bier.
Begann zu lesen.
Hörte den Mustang kommen.
Wurde aber auch Zeit!
Das leuchtend rote Auto tauchte auf der Straße auf, wurde langsamer, bog in die Einfahrt und verschwand aus Larrys Sichtfeld. Das Motorengeräusch erstarb. Eine Tür wurde zugeschlagen. Als er Lanes Stiefel über den Gehweg schaben hörte, legte er die Zeitschrift zur Seite und ging zur Haustür.
Er öffnete die Tür. »Hallo, Lane.« Sie hielt den Schlüsselbund in der einen Hand, die andere war leer. »Hattest du einen schönen Tag?«
»Fantastisch.«
Das glaubte er ihr aufs Wort. Sie sah noch aufgedrehter aus als sonst.
Er ließ sie herein und schloss die Tür. Lane nahm ihre Büchertasche von der Schulter. Larry bemühte sich, ruhig zu bleiben, als er fragte: »Und, hat das mit dem Jahrbuch geklappt?«
»Swanson wollte es mir nicht ausleihen. Aber du hast  richtig Glück gehabt. Mr. Kramer war dort, und sie hat ihm das Buch gegeben.«
»Aber jetzt hast du es?«
»Na sicher.« Sie warf ihre Jeanstasche auf das Sofa, öffnete die Schnallen und zog einen großen, dünnen Einband heraus. »Ich muss es morgen zurückgeben.«
»Kein Problem.« Larry streckte die Hand nach dem Buch aus.
Lane drückte es an ihre Brust und schüttelte den Kopf. »Du schuldest mir was.«
»Was willst du?«
»Das ist Verhandlungssache. Ich musste für dich beträchtliche Opfer bringen. Insbesondere musste ich mich verpflichten, Mr. Kramer diese Woche jeden Tag nach der Schule beim Korrigieren der Tests zu helfen, um ihm seinen Gefallen zurückzuzahlen.«
»Das soll ein Witz sein, oder?«
»Ich würde dich niemals veräppeln.«
»Er sollte dich nicht zu so etwas zwingen.«
»Na ja, eigentlich habe ich es angeboten, und er hat nicht Nein gesagt.«
»Ah, das ist natürlich was anderes.«
»Ich habe es nur deswegen getan.« Grinsend klopfte sie mit den Fingerknöcheln auf das Jahrbuch.
»Also, was willst du?«
Lane blickte zur Decke. »Lass mich überlegen. Meine Dienste sind nicht gerade billig.«
»Das waren sie nie.«
»Daaad!«
»Laaane.«
»Das klingt ja, als wäre ich total geldgierig.«
»Was natürlich nicht stimmt.«
»Selbstverständlich nicht. Jedenfalls habe ich neulich absolut coole Jeansstiefel gesehen.«
»Und du hast sie nicht gekauft?«
»Ich hielt es für keine so gute Idee. An dem Tag hatte ich schon ein paar Anschaffungen getätigt.«
»Falls du von dem Tag sprichst, an dem deine Mutter und ich unseren letzten Ausflug mit Pete und Barbara gemacht haben, kann ich mich noch gut erinnern.«
»Ich wollte die Stiefel unbedingt haben. Aber ich habe mich zurückgehalten. Dir zuliebe.«
»Ich bin zutiefst gerührt.«
»Also, kann ich sie haben?«
»Klar, warum nicht?«
»Dad, du bist der Größte!« Sie drückte ihm das Buch in die Hand. Als Larry es nahm, fiel sie ihm um den Hals und gab ihm ein Küsschen. Dann lief sie in die Küche.
Larry holte seinen Bierkrug.
Er hörte Lane rufen: »Hey! Mom! Was gibt’s zu essen? Ich sterbe vor Hunger.«
Larry ging in sein Büro und schloss die Tür. Er stellte den Krug auf einen Untersetzer neben dem Monitor. Dann lehnte er sich im Stuhl zurück und stützte das Buch auf seinem Bauch ab. Auf dem blauen Umschlag stand in goldener Prägeschrift: BUFORD MEMORIES’68.
Das ist das Richtige, dachte er. Mein Gott, das ist es.
Sein Herzschlag beschleunigte sich. Sein Magen krampfte sich zusammen.
Er schlug das Buch auf. Schnell blätterte er durch die Seiten mit den glänzenden Schwarz-Weiß-Fotos. Am Ende befand sich ein Register. Auf der letzten Seite standen die  Namen der Schüler, die mit S begannen. Larry ließ seinen Blick über die Zeilen gleiten:
SAKAI, JOAN 
SAMILSON, PAMELA 
SANDERS, TIMOTHY 
SATMARY, MAUREEN 
SCHAEFER, RONALD
»Saxon, Bonnie« war nicht dabei.
Das kann doch nicht sein, dachte Larry. Sie muss in dem Buch stehen.
Enttäuscht blätterte er zurück zum Beginn des Indexes. Und entdeckte die Überschrift: »ZEHNTE KLASSE«.
»Gott sei Dank«, murmelte er.
1968 war Bonnie in der zwölften Klasse gewesen.
Er blätterte weiter zurück und übersprang die Listen der Schüler aus der zehnten und elften Klasse. Gleich über der Überschrift »ELFTE KLASSE« stand der Name »Zimmerman, Rhonda«. Die letzte Schülerin der zwölften Klasse. Er blickte nach links oben auf die Seite. Ein Schüler namens »Simpson, Kenneth«.
Simpson. Ein Name mit S!
Larry bis sich auf die Unterlippe. Er blätterte noch eine Seite zurück und las die Namen von unten nach oben:
SIMMONS, DAN 
SEIGEL, SUSAN 
SEFRIDGE, JOHN 
SCLAR, TONI 
SCHULTZ, FRED  
SCHMIDT, DENNIS 
SAXON, BONNIE
Einfach nur ein weiterer Name im Index. »Saxon, Bonnie.« Nicht in roter Schrift. Nicht fettgedruckt oder kursiv. Aber der Name schien förmlich vom Papier zu springen und sich in Larrys Hirn zu bohren.
Rechts von ihrem Namen standen sechs Seitennummern.
Sechs Seiten mit Fotos von Bonnie.
Großer Gott!
Larry überflog die Spalten. Hinter vielen Namen stand nur eine Seitennummer, hinter einigen standen zwei oder drei. Manchmal standen auch vier Zahlen dort.
Bei Bonnie waren es sechs.
Sie muss ziemlich aktiv gewesen sein, dachte Larry. Und beliebt.
Beliebte Mädchen sind fast immer hübsch.
Die erste Seitennummer hinter ihrem Namen lautete 34. Larry legte ein Streichholzbriefchen zwischen die Seiten, um die Stelle im Index wiederzufinden, dann blätterte er das Buch von vorne durch, bis er auf Seite 34 angelangt war. Die Schüler der zwölften Klasse waren einzeln auf kleinen, zu Blöcken angeordneten Fotos abgebildet. Die Jungen mit Sakko und Schlips, die Mädchen in dunklen Pullovern und alle mit Halskette.
Der erste Name in der oberen linken Ecke war Bonnie Saxon.
Larry betrachtete das Foto.
Er stöhnte.
Sie war wunderschön. Strahlend und bezaubernd. Glänzendes blondes Haar umrahmte das Gesicht und floss auf  ihre Schultern. Die Augen schienen auf etwas Wunderbares direkt hinter der Kamera gerichtet zu sein. Ihr Blick war fröhlich und erwartungsvoll. Sie hatte eine kleine, niedliche Nase. Ihre hohen Wangen und die sanft geschwungenen Mundwinkel spiegelten ein Lächeln wider.
Das war Bonnie.
Sie ähnelte ein wenig Lane.
Der Leiche in der Kammer über Larrys Garage ähnelte sie hingegen kaum, aber ihr Haar und die Zähne und die Form ihres Gesichts überzeugten Larry, dass er richtiglag: Der Leichnam war Bonnie Saxon. Daran gab es keinen Zweifel.
Der scheußliche Kadaver war einmal das Mädchen auf dem Foto gewesen – schön und blühend vor Jugend.
Larry starrte auf das Foto.
Bonnie.
Er fühlte sich seltsam: aufgeregt wegen seiner Entdeckung, berückt von ihrer Schönheit und zugleich deprimiert. Als das Foto aufgenommen worden war, musste sie geglaubt haben, ein erfülltes, grandioses Leben läge vor ihr. Aber ihr blieben nur noch ein paar Monate, ehe jemand alles beendete, indem er einen Pfahl in ihre Brust rammte.
Das war kein Vampir.
Das war ein süßes, unschuldiges Kind.
Wahrscheinlich eine richtige Herzensbrecherin. Alle Jungen an der Schule mussten hinter ihr her gewesen sein.
Hatte einer von ihnen sie getötet? Ein eifersüchtiger Freund? Sie hatte sein Herz gebrochen, deshalb stieß er einen Pfahl durch das ihre? Könnte sein, dachte Larry. Aber andererseits sah es wegen des Pfahls und des Kreuzes unter der Treppe doch sehr danach aus, als hätte sie jemand für einen Vampir gehalten.
Larry betrachtete noch eine Weile das Bild, dann warf er einen Blick in den Index und blätterte zu Seite 124. Dort waren Gruppenfotos vom PR-Komitee, der Planungsgruppe und dem Kunstklub. Er hatte keine Lust, die Namenslisten zu durchforsten. Er wollte Bonnie auf den Bildern suchen, sie entdecken, das Gefühl des Wiedererkennens genießen.
Das Foto des PR-Komitees war überbelichtet. Die meisten Gesichter waren kaum mehr als weiße Flecken, die Konturen ausgewaschen und blass. Bonnie schien nicht unter ihnen zu sein, aber um sicherzugehen, warf Larry einen Blick auf die Namen.
Dann betrachtete er das Foto der Planungsgruppe. Er hatte damit gerechnet, sie darauf zu finden, auch wenn er sich nicht sicher war, was die Planungsgruppe eigentlich tat. Bonnie sah aus wie ein Mädchen, dass es übernehmen würde, die Sporthalle für einen Tanzabend zu dekorieren. Er studierte die Gesichter aller Mädchen auf dem Foto. Bonnie war nicht dabei.
Er entdeckte sie beim Kunstklub.
In der vorderen Reihe, die Zweite von links, zwischen zwei pummeligen Mädchen.
Bonnie sah fabelhaft aus. Sie stand aufrecht mit angelegten Armen und blickte erhobenen Hauptes in die Kamera. Es war keine Nahaufnahme wie das erste Foto, sondern zeigte sie von Kopf bis Fuß. Sie trug eine kurzärmelige weiße Bluse, einen gerade geschnittenen Rock, der ihr bis zu den Knien reichte, weiße Socken und weiße Turnschuhe.
Larry sah sich das Foto von nahem an. Er betrachtete ihr Gesicht. Obwohl das Bild aus größerer Entfernung aufgenommen worden war, waren ihre Gesichtszüge scharf und klar abgebildet. Der Kragen ihrer Bluse stand offen. Larry  ließ den Blick über die Rundung ihres Halses und die sanften Kurven ihrer Schlüsselbeine gleiten. Weiter unten deutete ein flacher Hügel ihre Brüste an. Larry sah an ihren Armen hinab zu den Händen. Die Handflächen waren offen, die Finger leicht nach innen gegen den Stoff ihres Rocks gebogen. Sein Blick verweilte auf den wenig ausgeprägten Rundungen ihrer nackten Beine.
Einer ihrer weißen Strümpfe war ein wenig heruntergerutscht. Wenn sie das gemerkt hätte, hätte sie ihn vermutlich wieder hochgezogen. Larry konnte beinahe sehen, wie sie sich bückte und an dem Strumpf zupfte. Das Bild versetzte ihm einen kleinen Stich, als hätte er etwas Wichtiges verpasst, weil er nicht dabei gewesen war.
Unter dem Bild las er eine kurze Beschreibung der Aktivitäten des Kunstklubs. Er erfuhr, dass Bonnie die Schriftführerin gewesen war.
Sie muss clever gewesen sein, dachte er. Man ernennt niemanden zum Schriftführer, wenn er nicht intelligent und verantwortungsvoll ist.
Vermutlich eine Einser-Schülerin. Eines dieser Mädchen, die alles zu bieten haben – Aussehen, eine außergewöhnliche Persönlichkeit, Grips.
Larry warf noch einmal einen Blick in den Index und stellte fest, dass sich das nächste Foto auf Seite 126 befand. Er blätterte eine Seite weiter und entdeckte Bonnie sofort auf dem obersten Bild. Sie war Mitglied der Gesetzgebenden Versammlung gewesen, was immer das auch sein mochte. Die kleine Schrift unter dem Bild klärte ihn auf, dass diese Gruppe dafür verantwortlich war, »Regeln an der Schule aufzustellen und umzusetzen«.
Bonnie saß auf einer Stufe, die Füße auf dem Boden, die  Beine geschlossen, die Hände bedeckten ihre Knie. Sie war genauso gekleidet wie auf dem Foto des Kunstklubs. Aber auf diesem Bild waren ihre Strümpfe auf der gleichen Höhe. Larry musste lächeln. Sie hatte einen ratlosen Ausdruck auf dem Gesicht. Ihr Pony war ein wenig verrutscht und entblößte einen V-förmigen Ausschnitt ihrer Stirn.
Larry hielt sich das Buch dichter vors Gesicht. Bonnie hatte den Kopf ein wenig geneigt und ihr Haar hinter ein blasses Ohr zurückgestrichen. Sie saß ein bisschen nach vorn gebeugt. Ihre Bluse schmiegte sich eng an den Bauch, und die Brüste warfen einen schwachen horizontalen Schatten auf den weißen Stoff.
Er wollte gerade wieder den Index aufschlagen, als er Bonnie auf der gegenüberliegenden Seite entdeckte. Sie war auf dem obersten Foto die Dritte von rechts in der ersten Reihe. Ein Mitglied des Komitees für gemeinsame Freizeitgestaltung.
»Aha!«, flüsterte Larry.
Also hatte sie doch die Sporthalle für Tanzabende dekoriert.
»Ich wusste es.«
Auf diesem Foto trug sie einen Pullover mit rundem Ausschnitt und einem B auf der Brust.
War sie ein Cheerleader?
Das würde passen, dachte er. Hätte ich mir denken können.
Bonnie sah irgendwie anders aus. Larry betrachtete das Bild. Der Fotograf hatte sie erwischt, als sie gerade nicht gelächelt hatte. Der Glanz in ihren Augen war verschwunden, und sie hatte die Lippen zu einer geraden Linie zusammengepresst.
Irgendwas bedrückte sie offenbar.
Vielleicht hatte sich an diesem Tag krank gefühlt. Vielleicht hatte sie eine Klassenarbeit in den Sand gesetzt. Vielleicht hatte ihr Freund sie verlassen.
Etwas war geschehen. Etwas hatte ihr zumindest für den Augenblick ihre Fröhlichkeit geraubt.
Das erschien Larry ungerecht. Bonnies Leben hätte perfekt sein sollen – es blieb ihr nicht mehr viel Zeit.
Larrys Kehle schnürte sich zusammen.
Er sah schnell im Index nach und schlug Seite 133 auf.
Bonnie stand mit sechs anderen Mädchen in einer Reihe. Keine normalen Cheerleader, sondern Songleader. Alle trugen helle Pullover mit dem B darauf und dunkle Faltenröcke. Jede von ihnen hielt mit der linken Hand eine Quaste hoch, hatte die rechte Hand auf die Hüfte gestützt und das linke Bein in die Luft geworfen.
Bonnie sah aus, als würde sie sich großartig amüsieren. Sie hatte den Kopf in den Nacken geworfen und lachte. Ihr Bein schwang höher in der Luft als die Beine der anderen Mädchen. Nicht direkt auf die Kamera zu, sondern ein wenig seitlich davon. Die Spitze des Turnschuhs schien gegen ihre linke Achsel zu stoßen. Ihr Rock hing von dem erhobenen Bein herab. Sie trug keine Strümpfe. Larry blickte auf ihren schlanken Knöchel, die geschwungene Wade, die glatte Unterseite ihres Schenkels. Er konnte ein sichelförmiges Stück ihrer Unterhose erkennen, nicht ganz so dunkel wie ihr Rock, auf einer Seite von der Rundung ihrer Hinterbacke begrenzt.
Larry musste sich beherrschen, um nicht näher an das Foto heranzugehen.
Er wandte den Blick von dem Bild. Dann nahm er seinen Krug und trank einen Schluck Bier.
Er blickte wieder auf das Foto.
Eigentlich ist das ja nicht ihr Slip, sagte er sich. Es gehört zu ihrem Outfit.
Aber trotzdem …
Er richtete seine Aufmerksamkeit auf das zweite Bild auf der Seite. Dieselben Mädchen. Dieselben Kostüme. Auf diesem Foto blickten alle zur Kamera und sprangen hoch. Mit beiden Händen hielten sie die Quasten in die Luft, ihre Rücken waren durchgebogen, die Beine hinten angezogen. Bonnies Pullover war ein wenig nach oben gerutscht. Oberhalb des Rocks konnte man einen schmalen Streifen nackter Haut sehen. Larry warf einen Blick auf ihren flachen Bauch und den kleinen Nabel.
Dann schüttelte er den Kopf. Er trank noch einen Schluck Bier und hatte Mühe zu schlucken. Wieder schlug er den Index auf.
Es war nur noch eine Seitenzahl hinter Bonnies Namen übrig. Er blätterte zu Seite 147.
Und schnappte nach Luft.
Eine neun mal dreizehn Zentimeter große Nahaufnahme von Bonnie bedeckte mehr als die Hälfte der Seite.
»Jesus«, stieß er aus.
Er las die Überschrift: »Bonnie Saxon, Ballkönigin 1968.« Auf derselben Seite befanden sich vier Fotos von anderen Mädchen, den Prinzessinnen. Ihr Hofstaat.
Er zögerte es hinaus, das Bild zu betrachten. Es war das letzte Foto von ihr, und er wollte die Vorfreude auskosten.
Auf der gegenüberliegenden Seite war ein Footballspieler abgebildet, der gerade von einem Gegner zu Boden gerissen wurde. Die Überschrift über dem folgenden Artikel lautete: »IM HERBST FALLEN NICHT NUR DIE BLÄTTER – HÖHE-PUNKTE  DER SPIRIT WEEK.« Larry überflog die Beschreibung der Festwoche zum Ende der Footballsaison. Die Feierstimmung war offenbar ein wenig getrübt worden, da das Team der Buford High das Spiel verloren hatte. Dann kam der Teil, auf den Larry gehofft hatte. »Sherry Cain, Sandy O’Connor, Julie Clark, Betsy Johnson und Bonnie Saxon wurden in der Halbzeitpause als Ballprinzessinnen präsentiert. Am Abend wurde Bonnie Saxon dann während des Balls zur Königin gekrönt. Trotz der Niederlage der Schulmannschaft war die Stimmung nun wieder fantastisch.« Kein Wort mehr über Bonnie.
Großartig, dachte Larry.
Ballkönigin.
»Gut gemacht, Bon«, murmelte er.
Dann widmete er sich dem Foto.
Er zuckte zusammen, als jemand an die Tür klopfte. »Essen ist fertig«, rief Lane.
»Okay. Bin schon unterwegs.«
Larry warf noch einen Blick auf die Ballkönigin, dann schlug er das Buch zu.
 

In dieser Nacht lag er reglos im Bett und starrte die Decke an. Als Jeans Atem ruhig und gleichmäßig ging und er sicher war, dass sie schlief, kroch er aus dem Bett. Die Luft war kühl. Larry zitterte vor Kälte und Aufregung. Er holte seinen Bademantel aus dem Wandschrank und zog ihn an, während er in den Flur ging. Der weiche Velours fühlte sich warm auf seiner Haut an.
Im Wohnzimmer fand er neben der Eingangstür an die Wand gelehnt Lanes Büchertasche. Er öffnete sie, ertastete mit einer Hand das Jahrbuch und zog es heraus.
Er ging mit dem Buch in sein Büro. Nachdem er die Tür geschlossen hatte, schaltete er das Licht an und ließ sich auf seinen Stuhl sinken. Trotz des warmen Mantels zitterte er. Sein Herz hämmerte wie eine Faust gegen seine Brust.
Ich muss verrückt geworden sein, dachte er. Was ist, wenn Jean aufwacht? Oder Lane? Wenn eine von ihnen mich dabei erwischt?
Sie erwischen dich nicht. Beruhige dich.
Er nahm das Buch auf den Schoß und blätterte zur Ballkönigin.
Mein Gott, sie war einfach sagenhaft.
Sie trug ein schwarzes Top, das ihre Schultern freiließ.
Er konnte sie sich später ansehen.
Er zog ein Teppichmesser aus der Schreibtischschublade, drückte das aufgeschlagene Buch flach auf seine Oberschenkel, zog die rasiermesserscharfe Klinge über das Papier und schnitt die Seite dicht am Buchrücken sauber ab.
Er schnitt alle Seiten heraus, auf denen Fotografien von Bonnie waren.
Als er fertig war, versteckte er die Blätter im Aktenschrank. Er schob sie in einen der über fünfzig Ordner, in denen er die Kurzgeschichten, die er in den letzten Jahren geschrieben hatte, aufbewahrte.
Dort waren die Bilder sicher vor Jean und Lane.
Er setzte sich wieder an seinen Schreibtisch und blätterte durch das Jahrbuch. Ein paar Seiten waren lose. Er bestrich die Kanten mit Klebstoff und klebte sie vorsichtig wieder fest.
Dann schlug er das Buch zu und betrachtete die Seiten von oben. Am Buchrücken waren winzige Spalte zu sehen, wo er die Blätter herausgeschnitten hatte. Aber die Beschädigung würde nur bei einer besonders genauen Inspektion  auffallen. Und selbst wenn es jemand bemerkte, wer konnte schon sagen, wann die Schändung stattgefunden hatte? Es konnte schon Jahre her sein.
Larry schaltete das Licht aus und verließ das Büro. Er legte das Buch zurück in Lanes Tasche, schloss die Schnallen und ging ins Schlafzimmer.
Schon aus dem Flur konnte er Jeans lange, gleichmäßige Atemzüge hören.
Larry hängte seinen Mantel auf und kroch vorsichtig zwischen die Laken. Er seufzte und dachte an die Bilder.
Sie gehörten nun ihm. Er konnte sie behalten.
Er erinnerte sich bei jedem einzelnen Bild daran, wie Bonnie darauf ausgesehen hatte. Aber seine Gedanken kehrten immer wieder zu den Songleader-Aufnahmen zurück.
Dann war sie alleine auf dem Footballfeld. Sie streckte die Quasten in den Himmel und wirbelte im Kreis herum, ihr langes blondes Haar wehte durch die Luft, ihr Rock bauschte sich auf und stieg höher und höher.
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Als Larry morgens aufwachte, musste er als Erstes daran denken, dass er die Seiten aus dem Buch geschnitten hatte. Plötzlich war er sich sicher, dass die Bibliothekarin die Beschädigung entdecken würde. Lane würde schweren Ärger bekommen, und es wäre seine Schuld.
Ihm wurde bewusst, dass er in letzter Zeit eine Menge Dinge getan hatte, die sein Gewissen belasteten: Er hatte Pete mit der Pistole bedroht, Bonnie mit nach Hause genommen  und vor seiner Familie versteckt, war im Vollrausch in die Garage gegangen, ohne zu wissen, was er dort tat; und nun hatte er das Jahrbuch verschandelt und Lane damit vielleicht in Schwierigkeiten gebracht.
Bevor sie Bonnie in der Geisterstadt gefunden hatten, hatte er niemals etwas getan, für das er sich besonders schämte. So ungefähr das Schlimmste, was ich gemacht habe, dachte er, war lüstern an andere Frauen zu denken. Das war eigentlich ziemlich harmlos.
Im Gegensatz zu den anderen Dingen.
Was zum Teufel ist aus mir geworden?
Ihm war heiß. Er drehte sich auf den Rücken und schlug die Decke zur Seite. Jean war schon aufgestanden. Gut so. Er wollte im Moment keine Gesellschaft. Und schon gar nicht Jeans. Sie könnte spüren, dass er durcheinander war, und anfangen, ihm Fragen zu stellen.
Ach, alles in Ordnung. Ich habe bloß eine Leiche in der Garage versteckt, und du hast doch dieses Buch aus der Bücherei gesehen? Also, da waren diese fantastischen Fotos von dem toten Mädchen …
Ich musste diese Bilder einfach haben, sagte er sich. Das Buch hätte ich auf keinen Fall behalten können. Fotokopien hätten mir auch nichts gebracht: Für Texte ist das eine gute Sache, aber Bilder sehen furchtbar aus.
Ich könnte wetten, dass in den letzten zwanzig Jahren niemand mehr das Buch aufgeschlagen hat.
Niemand wird die fehlenden Seiten bemerken.
Hoffe ich zumindest.
Wenn Lane Ärger kriegt, bezahle ich das Buch eben.
Als ob das was nützen würde. Sie hat noch nie in solchen Schwierigkeiten gesteckt. Es würde sie fertigmachen.
Niemand wird irgendwas bemerken. Sie wird das Buch zurückgeben und fertig.
Es hat sowieso keinen Sinn, sich Sorgen zu machen. Es ist zu spät. Du kannst den Schaden nicht wieder rückgängig machen, selbst wenn du wolltest.
Jetzt gehören die Bilder mir.
Er schloss die Augen und kehrte in Gedanken zu den Fotos zurück. Die Erinnerung daran beruhigte ihn. Er atmete tief die milde Morgenluft ein. Dann streckte er sich, genoss es, die Kraft in seinen gedehnten Muskeln und das weiche Laken auf seiner Haut zu spüren, kostete die Gedanken an Bonnie aus.
Er blieb im Bett, bis er den Motor des Mustangs leise brummen hörte.
 

Er verbrachte den Tag damit, an Fremder in der Nacht zu arbeiten, und näherte sich langsam dem Ende. Das Schreiben fiel ihm schwer. Seine Gedanken schweiften ständig von der Geschichte ab. Er quälte sich damit, sich vorzustellen, wie Lane der wütenden Bibliothekarin gegenüberstand. Und ständig musste er an Bonnie denken.
Oft wandte er den Blick vom Bildschirm und starrte auf den Aktenschrank. Der Ordner, in dem er die Seiten aus dem Jahrbuch versteckt hatte, war in Griffweite. Zu gern hätte er die Bilder noch einmal genau studiert. Aber Jean war zu Hause. Was, wenn sie ins Büro kam, während er die Fotos ansah?
Kurz nach zwei Uhr klopfte Jean und streckte den Kopf herein. »Ich dachte, ich fahr mal eben zum Supermarkt. Soll ich dir irgendwas mitbringen?«
»Nein, glaube nicht«, sagte er. »Viel Spaß.«
»Bis später.«
Sie schloss die Tür.
Lary blickte auf den Monitor. Er hörte den leisen Schlag, als die Haustür ins Schloss fiel. Seine Hände schwitzten, und er wischte sie an seiner Shorts ab.
Er wartete noch eine Weile, ehe er mit seinem Stuhl zurückrollte, das Büro verließ und ins Wohnzimmer ging, gerade noch rechtzeitig, um Jeans Auto hinter dem Fenster vorbeifahren zu sehen.
Weg. Sie ist weg!
Er sah auf seine Armbanduhr. Viertel nach zwei. Jean würde zehn Minuten für die Hinfahrt brauchen, wenigstens zehn im Geschäft und noch einmal zehn für die Rückfahrt.
Er hatte mindestens eine halbe Stunde Zeit.
Mit einem nervösen Gefühl im Magen eilte er ins Büro, schloss die Tür und zog die stählerne Schublade des Aktenschranks auf. Er hatte die Seiten in den Ordner mit der Kurzgeschichte Die Entführung geschoben. Larry nahm den kompletten Ordner heraus, ließ die Schublade offen stehen, warf sich auf seinen Stuhl und klappte den Deckel auf. Bonnie lächelte zu ihm auf.
Das Ballkönigin-Foto.
»Unglaublich«, flüsterte er.
Bonnie erschien ihm noch wundervoller, als er sie in Erinnerung hatte. Schön, jung, unschuldig.
Kein Wunder, dass sie zur Königin gewählt worden war.
Er betrachtete ihr wallendes blondes Haar. Auf der rechten Seite war der Pony ein wenig länger, so dass er ihre sanft geschwungene Braue berührte. An den Seiten war ihr Kopf von leuchtenden Locken eingerahmt. Ihre Augen funkelten. Larry nahm an, dass der Glanz eine Reflexion des Blitzlichts  war. Ihre Lippen waren geschlossen und an den Rändern ein wenig nach oben gezogen, nur die Andeutung eines Lächelns zeichnete sich ab. Sie wirkte ernsthaft, aber zufrieden und stolz.
Ihr Kinn warf einen Schatten, der schräg über ihren Hals verlief und in der Kuhle über ihrem rechten Schlüsselbein endete. Die Schultern waren leicht geneigt und bis zu den Rändern des Bildes nackt. Sie schien ein schwarzes Top zu tragen. Man konnte nur den oberen Rand davon erkennen. Der Ausschnitt war nicht tief genug, um ihr Dekolleté zu zeigen.
Larry legte seine Hand über die untere Kante des Bildes.
Wenn er so den Rand des Tops abdeckte, sah es aus, als wäre sie nackt.
Er studierte ihr Gesicht, die weiche, blasse Haut ihrer Wangen. Schwache Schatten betonten die Vertiefung unter ihrem Adamsapfel und die Kurven der Schlüsselbeine.
Wenn das Bild einen größeren Ausschnitt erfasst hätte, läge seine Hand auf ihren Brüsten. Er stellte sich feste Hügel vor, deren Haut sich anfühlte wie warmer Samt, die Brustwarzen waren aufgerichtet und drückten gegen seine Handflächen. Er bewegte seinen Daumen weiter nach unten zu den goldenen Locken zwischen ihren Schenkeln.
Über sich selbst erschrocken, zog Larry plötzlich seine Hand von dem Foto. Er schlug den Ordner zu.
Mein Gott!
Was ist bloß los mit mir?
Mit brennenden Wangen erhob er sich schwankend von seinem Stuhl. Er stopfte den Ordner zurück in den Aktenschrank und schloss die Schublade.
Dann setzte er sich wieder hin. Er starrte auf den Bildschirm.  Die Sätze dort erschienen ihm bedeutungslos und leer. Es hatte keinen Sinn, weiter an dem Roman zu schreiben. Nicht heute.
Er schloss das Dokument und tauschte die Diskette gegen die, die er mit »Vamp« beschriftet hatte.
»Vampir«, murmelte er. »Auf keinen Fall. Bonnie ist kein Vampir.«
Er ließ sich das Verzeichnis anzeigen und öffnete das letzte Kapitel, das er Samstagnacht geschrieben hatte.
Es gab eine Menge zu schreiben, bis er auf dem aktuellen Stand wäre.
Larry schloss das Kapitel wieder.
Er sah auf den leeren Bildschirm.
Viel Glück, dachte er. Wie zum Teufel soll ich beschreiben, wie ich bei ihr in der Garage gelandet bin? Fangen wir damit an, dass ich einen Schlafanzug anhatte.
Wie ich es auch anpacke, es wird so aussehen, als hätte ich die Kontrolle verloren. Als wäre ich besessen oder etwas in der Art.
Und was ist mit dem Jahrbuch? Soll ich der Welt mitteilen, dass ich ein Buch aus der Schulbibliothek zerschnippelt habe? Vielleicht muss ich mir eine Lüge einfallen lassen.
Egal was ich schreibe, Lane wird die Wahrheit wissen. Sie wird mein verdammtes Buch lesen.
Die Fotos kann ich nicht auslassen.
Scheiße.
Denk darüber nach, wenn es so weit ist.
Und sei äußerst vorsichtig, wenn du beschreibst, wie du die Fotos ansiehst. Untertreibe. Es darf auf keinen Fall aussehen, als würden die Bilder dich antörnen. Das Mädchen ist tot.
Als die Bilder gemacht wurden, war sie aber noch nicht tot.
Sie war sehr lebendig. Und so wundervoll.
Und jetzt …
Larry rief sich ins Gedächtnis, wie sie jetzt aussah. Schrecklich. Eine ausgedörrte Mumie mit einem Pfahl im Herzen.
Das war nicht das Werk eines eifersüchtigen Freundes. Irgendein Drecksack hatte wirklich gedacht, sie wäre ein Vampir.
Hatte sie ermordet.
Ihren Leichnam unter der Treppe im Hotel versteckt und sicherheitshalber ein Kreuz aufgehängt.
Und ein Schloss an den Eingangstüren angebracht?
Larry erinnerte sich daran, dass das Schloss nagelneu gewesen war. Und jemand hatte Bretter über den eingebrochenen Treppenabsatz gelegt.
Bonnies Mörder?
Jedenfalls bewachte jemand das Hotel. Der Coyotenfresser? Trieb er sich seit über zwanzig Jahren in Sagebrush Flat herum – ein verrückter Wächter, der das Grab des getöteten Vampirs im Auge behielt?
Er ist immer noch da.
Und er weiß, dass die Tote weg ist.
Ich habe sie jetzt, du Mistkerl.
Wie konntest du ihr das antun? Wie konntest du meine Bonnie schnappen und ihr einen Pfahl durch das Herz schlagen?
Larry blickte auf den Monitor.
Er legte seine Finger auf die Tastatur.
Dann begann er zu tippen, und gelbe Wörter erschienen auf dem Bildschirm.
»JEMAND SOLLTE DIR DAS HERZ AUS DEM LEIB REISSEN, DU MIESES SCHWEIN.«
Irgendwo im Haus schlug eine Tür zu. Larry löschte schnell den Satz.
 

Seit Jean aus dem Supermarkt zurückgekehrt war, hatte Larry vier Seiten geschrieben. Er war gerade dabei zu schildern, wie er die Garage gesäubert hatte, als sich Schritte seinem Büro näherten. Er scrollte sofort den Text vom Bildschirm. Jemand klopfte. Die Tür öffnete sich.
Lane kam herein.
Sein Magen zog sich zusammen, aber er schaffte es zu lächeln.
»Hallo Lane«, sagte er. »Ich dachte, du bleibst nach dem Unterricht noch da.«
»Bin ich auch.« Sie zuckte die Achseln. »Mr. Kramer hatte einen Elternabend, deshalb bin nach Hause gegangen.«
Sie hielt eine Hand hinter dem Rücken verborgen.
Wahrscheinlich hat sie eine Pistole, dachte Larry.
Aber sie wirkte nicht verärgert.
»Was hast du da?«, fragte er.
Ihre Hand kam hinter dem Rücken hervor. Sie hielt ihm einen Schokoladenkeks hin. »Frisch aus dem Ofen«, sagte sie. »Willst du?«
»Klar.«
Seine Hand zitterte, als er nach dem Keks griff. Lane bemerkte es. »Geht es dir nicht gut?«
»Nur ein anstrengender Tag im Büro.« Er nahm den Keks. »Und wie war dein Tag?«
»Ganz gut.«
»Hast du das Buch zurückgegeben?«
Sie runzelte die Stirn. »Du hast gesagt, du wärst fertig damit.«
»Ja, bin ich auch. Vielen Dank für die Hilfe. Ich schulde dir was.«
Grinsend antwortete sie: »Stimmt, du schuldest mir neue Stiefel.«
»Ich muss sie doch nicht für dich aussuchen, oder?«
»Gib mir einfach deine Kreditkarte. Ich erledige die Drecksarbeit.«
Larry lachte leise. »Meine Brieftasche ist im Schlafzimmer. Bedien dich einfach.«
Als sie rausging, aß Larry den Keks. Er war weich und noch warm. Aber Larrys Mund war trocken, und er hatte Mühe zu schlucken.
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Als die öffentliche Bibliothek am Mittwochmorgen um neun Uhr ihre Türen öffnete, wartete Larry schon.
Nervös ging er zu der Bibliothekarin. Sie war eine junge attraktive Frau mit einem fröhlichen Lächeln. Aber er rechnete damit, hochkant rausgeworfen zu werden.
Sie hat keine telepathischen Fähigkeiten, sagte er sich. Sie weiß nicht, dass ich das Jahrbuch zerschnitten habe.
»Ich recherchiere über das Jahr 1968«, erklärte er ihr. »Haben Sie vielleicht noch Ausgaben des Mulehead Evening Standard aus der Zeit?«
Ein paar Minuten später hatte sie eine Kiste mit Mikrofiches zusammengestellt. Sie führte Larry zum Lesegerät.
Ja, er wusste, wie das Gerät funktionierte.
Die Bibliothekarin teilte ihm mit, dass für jeden Ausdruck eine Gebühr von zehn Cents anfiele, die er am Schalter bezahlen könne, ehe er gehe. Sie sei in der Nähe und stehe ihm jederzeit zur Verfügung.
Er dankte ihr.
Sie ließ ihn allein.
Larry begann seine Suche bei der Ausgabe vom ersten Juni 1968. Die Abschlussfeier hatte vermutlich ungefähr in der Monatsmitte stattgefunden. Er ging wegen des Rings davon aus, dass Bonnie ihren Abschluss gemacht hatte. Aber er konnte sich auch irren.
Dank der Ausgabe vom Samstag, den 22. Juni, konnte er diese Frage klären. Am vorigen Abend war die Abschlussfeier gewesen, und Bonnies Name befand sich auf der Liste der achtundzwanzig Absolventen. Es gab Fotografien des Direktors, des Vorsitzenden des Bildungsausschusses und von zwei Schülern, die eine Rede gehalten hatten. Keine von Bonnie.
Aber er hatte gefunden, was er gesucht hatte: einen Beweis, dass sie am 21. Juni noch gelebt hatte.
Er drückte einen Knopf am Fuß des Lesegeräts, und Sekunden später wurde eine Kopie der Seite ausgedruckt.
Larry recherchierte weiter.
Er suchte nach Bonnies Namen. Er sah sich um nach Berichten über Morde und Verschwundene. Und er hielt die Augen offen in der Hoffnung, auf irgendeine Geschichte zu stoßen, die auch nur im Entferntesten etwas mit Bonnies Schicksal zu tun haben könnte.
Der Bericht, den er in der Ausgabe vom 16. Juli entdeckte, hatte einen offensichtlichen Zusammenhang. Als Larry die Schlagzeile las, schnappte er nach Luft. Sein Herz schlug schneller, während er den Artikel verschlang.
DOPPELMORD IN SAGEBRUSH FLAT


Elizabeth Radley, 32, und ihre Tochter Martha, 16, wurden letzte Nacht in ihrem Zimmer im Sagebrush Flat Hotel brutal ermordet. Uriah Radley, der Ehemann und Vater der Opfer, entdeckte die Leichen.


Wie der Polizeisprecher mitteilte, war Uriah gestern nach Mulehead Bend gefahren, um Vorräte einzukaufen. Auf der Rückfahrt hatte er mit seinem Lieferwagen ungefähr zwanzig Kilometer vor Sagebrush Flat eine Panne. Er ging den Rest des Weges zu Fuß und traf gegen Mitternacht im Hotel ein, wo er die Leichen seiner Frau und seiner Tochter fand.


Die nackten Körper lagen in ihren Betten, beide wiesen zahlreiche tödliche Verletzungen auf. Welche Waffe – oder Waffen – der Täter verwendete, wurde nicht bekanntgegeben. Auch wurde bisher nicht mitgeteilt, ob die Verstorbenen Opfer sexueller Gewalt wurden.


Uriah Radley wurde von den Behörden vernommen, wird aber nicht mit den Morden in Zusammenhang gebracht. Bisher wurden keine Verdächtigen festgenommen.


Larry las den Artikel noch einmal. Unglaublich. Zwei Morde in demselben Hotel, in dem sie Bonnie gefunden hatten.
Da muss es eine Verbindung geben, dachte er.
Er kopierte den Artikel.
In der darauffolgenden Ausgabe des Standard befand sich eine Fortsetzung.
SAGEBRUSH-HOTEL-MORDE


Die Behörden stehen angesichts des brutalen Doppelmords, der sich irgendwann vor Mitternacht am letzten Montag in Sagebrush Flat ereignete, vor einem Rätsel. Die Autopsie der Opfer,  Elizabeth Radley und ihre Tochter Martha, ergab, dass beide aufgrund ihrer zahlreichen Wunden verbluteten.


Bisher haben die Ermittler nur wenige Spuren und noch keine Tatverdächtigen.


County Sheriff Herman Black gab bekannt: »Wir sind der Meinung, dass der oder die Täter einfach eine günstige Gelegenheit genutzt haben. Mit anderen Worten, die Opfer waren zur falschen Zeit am falschen Ort. Sagebrush Flat ist kein Ort, an dem man noch wohnen sollte. Ich habe die Radleys bei mehreren Gelegenheiten davor gewarnt, wie gefährlich es ist, dort zu bleiben, jetzt, da die Stadt fast ausgestorben ist. In den letzten Jahren hatten wir eine Menge Ärger mit Fremden, die dort Radau gemacht und randaliert haben.«


Der Sheriff führte weiter aus, dass Motorradgangs in der Stadt häufig wilde Partys veranstaltet hätten. In den letzten zwölf Monaten wurden nicht weniger als drei Vergewaltigungen und ein halbes Dutzend Schlägereien gemeldet, die in den verlassenen Häusern der Stadt von Bikern oder anderen Ortsfremden begangen wurden.


»Ich vermute«, sagte Sheriff Black, »dass Elizabeth und Martha Radley eine Auseinandersetzung mit den Rockern hatten. Das ist ein übler Haufen, und zwei Frauen allein hätten wohl kaum eine Chance gegen sie.«


Uriah Radley war mit seiner Frau und seiner Tochter trotz des Verfalls und des drohenden Untergangs nach der Schließung der Deadwood-Silbermine 1961 in der Stadt geblieben. Wegen der ökonomischen Auswirkungen mussten damals viele Geschäfte ihre Türen schließen, und die Einwohner zogen fort, um anderswo ihren Lebensunterhalt zu verdienen, viele ließen sich auch bei uns in Mulehead Bend nieder.


Zu Beginn des Jahres 1966 waren nur noch Holman’s Gemischtwarenladen  und Uriah Radleys Hotel in Betrieb. Als Jack Holman wenig später offenbar Selbstmord beging, war das Schicksal der Stadt besiegelt. Es ist eine Ironie der Geschichte, dass Martha Radley, die damals vierzehn Jahre alt war, den Leichnam Holmans erhängt in seinem Laden auffand.


Obwohl das einzige Geschäft des Ortes nach dem Ableben seines Besitzers schloss, wohnte die Familie Radley weiter im Sagebrush Flat Hotel. Letztes Jahr stellte dann auch das Hotel seinen Betrieb ein, aber die Radleys blieben. Uriah kam wöchentlich zum Einkaufen in unsere Stadt und ist ein allseits beliebter Mann.


Elizabeth und Martha waren aktive Mitglieder unserer presbyterianischen Kirche.


Martha besuchte die Buford Highschool und beendete dort im Juni die elfte Klasse. Sie war Mitglied in der Schulband und im Kunstklub.


Die Trauerfeier findet am Sonntag in der presbyterianischen Kapelle statt.


Larry kopierte den Artikel.
Er fühlte sich, als hätte er einen Schatz gefunden. Die Geisterstadt hatte eine schreckliche Vergangenheit: Selbstmord im Holman’s, ein grauenhafter Doppelmord im Hotel, raue Burschen, die sich in den verlassenen Gebäuden amüsierten. Großartiger Stoff.
Zur Krönung war Martha auch noch Mitglied im Kunstklub gewesen. Genau wie Bonnie. Sie mussten sich gekannt haben.
Sie waren im selben Klub. Und Martha hatte in dem Hotel gelebt – und war dort schließlich gestorben -, in dem Bonnies Leiche versteckt war.
Das waren zwei Verbindungen.
Larry war sich sicher, dass er an etwas dran war.
Plötzlich wurde ihm klar, dass er wahrscheinlich ein Bild von Martha hatte. Wenn Martha an dem Tag, an dem das Foto aufgenommen wurde, nicht gefehlt hatte, musste sie eines der Mädchen neben Bonnie sein.
Unglaubliches Glück, dachte er.
Verdammt, das ist mehr als Glück. Das kann kein Zufall sein. Irgendwie hängt das alles miteinander zusammen: das Hotel, Marthas Tod, beide Mädchen im selben Klub, Bonnies Tod. Alles ist verknüpft.
Er nahm seine Suche wieder auf.
Montag, 22. Juli.
GOTTESDIENST FÜR ERMORDETE MUTTER UND TOCHTER


Am Sonntag fand in der presbyterianischen Kirche die Trauerfeier für Elizabeth Radley und ihre Tochter Martha statt, die in der vergangenen Montagnacht im Sagebrush Flat Hotel ermordet wurden.


Die Zeremonie wurde von zahlreichen Freunden der Radleys besucht. Uriah Radley, der Ehemann und Vater der Verstorbenen, nahm nach dem Gottesdienst die Asche seiner Angehörigen entgegen.


Das war alles.
Larry fertigte eine Kopie an.
Er fragte sich, ob Bonnie bei der Beerdigung gewesen war.
Er dachte über die Sache mit der Asche nach. Die beiden Frauen waren eingeäschert worden. Nicht ungewöhnlich, aber interessant. Larry kannte eine Menge Vampirlegenden.  Es war ein weit verbreiteter Glaube, dass das Opfer eines Vampirs selber zu einem Vampir wurde. Wenn man die Frauen verbrannt hatte, konnten sie nicht wiederauferstehen. Hatte Uriah sie deshalb einäschern lassen? Gab es einen Grund, aus dem er glaubte, sie seien von einem Vampir getötet worden?
In der Zeitung hatten keine eindeutigen Angaben zu den Verletzungen und den Tatwaffen gestanden. Höchstwahrscheinlich hatte die Polizei die Informationen geheim gehalten. Man erzählte der Presse nicht alles.
Stell dir vor, es waren Bisswunden, die Waffen Zähne.
Die Frauen waren am Blutverlust gestorben.
Uriah hatte die Leichen gefunden, also hatte er auch die Verletzungen gesehen. Und vielleicht war ihm aufgefallen, dass in den Betten nicht viel Blut gewesen war. Er könnte den Schluss gezogen haben, dass sie von einem Vampir ermordet wurden.
Klar, dachte Larry. Wenn er verrückt war.
Aber was wäre, wenn er tatsächlich geglaubt hatte, ein Vampir habe sie getötet? Und aus irgendeinem Grund dachte, Bonnie wäre dieser Vampir? Dann hätte er sie gejagt. Ihr den Pfahl durch das Herz geschlagen. Sie unter der Treppe seines Hotels versteckt. Und er ist immer noch dort draußen, nach all den Jahren, wohnt in dem Hotel und bewacht den Leichnam des Vampirs, der seine Lieben getötet hat.
So könnte es gewesen sein, dachte Larry. Mein Gott, es passt alles zusammen.
Was nicht heißt, dass es die Wahrheit ist.
Die Fantasie schweifen zu lassen, gehörte zu seinem Leben. Sein ganzer Beruf basierte darauf, Tagträumen den Anschein von Wirklichkeit zu verschaffen. Man erfand eine  ungewöhnliche Ausgangssituation, Figuren und ihre Beweggründe und verknüpfte alles kausal miteinander, und schon bekam das Ganze eine Art Sinn.
Das echte Leben lief natürlich nicht wie in einem Roman ab. Die Leute handelten anders, als es ihr Charakter erwarten ließ. Ihre Motive blieben oft im Dunkeln. Glück und Zufälle verhinderten, dass man eine klare kausale Struktur in den Ereignissen ausmachen konnte.
Vielleicht waren Elizabeth und Martha von Rockern getötet worden, so wie der Sheriff spekuliert hatte. Oder vielleicht von einem durchreisenden Serienmörder. Oder von Uriah selbst.
Wer auch immer sie getötet hatte, es könnte sein, dass Uriah nichts ferner lag als der Gedanke an Vampire, als er um ihre Einäscherung bat.
Möglicherweise war es reiner Zufall, dass jemand sich Uriahs Hotel als Versteck für Bonnies Leichnam ausgesucht hatte.
Andererseits …
Alles passte so gut zusammen, wenn Uriah Bonnie die Schuld an den Morden gegeben und sie außer Gefecht gesetzt hatte, indem er den Pfahl in ihre Brust geschlagen hatte.
Der verrückte Mistkerl.
Wie konnte jemand nur auf die Idee kommen, Bonnie wäre ein Vampir?
Ich habe es auch gedacht, erinnerte er sich. Zumindest habe ich es in Erwägung gezogen. Am Anfang.
Aber jetzt wusste er es besser. Sie war ein wundervolles, unschuldiges Mädchen, das von einem verblendeten Stück menschlichen Abschaums ermordet worden war. Von jemandem,  der offenbar einem obskuren Aberglauben anhing.
Sehr wahrscheinlich von Uriah Radley.
 

Nachdem er in einem Imbiss in der Nähe einen Hamburger gegessen hatte, kehrte Larry in die Bibliothek zurück. Er begrüßte Alice mit einem Lächeln, nahm die Kiste mit den Mikrofiches vom Schalter und ging wieder zum Lesegerät.
Er nahm seine Recherche an der Stelle auf, an der er sie unterbrochen hatte, am 24. Juli 1968.
In der Ausgabe vom 27. Juli entdeckt er diesen Artikel:
MÄDCHEN AUS MULEHEAD BEND VERSCHWUNDEN
Dem Verschwinden der 18-jährigen Sandra Dunlap, Tochter von Windy und William Dunlap, liegt möglicherweise ein Verbrechen zu Grunde. Die Eltern stellten am frühen Morgen fest, dass die junge Frau sich nicht in ihrem Zimmer des Hauses in der Crestview Avenue befand.
Laut Behördenangaben wurden an der Haustür Anzeichen gewaltsamen Eindringens entdeckt, auf den Bettlaken des Mädchens fanden sich Blutspuren.
Sandra, die kürzlich ihren Abschluss an der Buford High absolviert hatte, war zuletzt am Freitagabend gesehen worden, als sie mit ihrem Freund John Kessler und zwei Klassenkameraden von der Buford High, Biff Tate und Bonnie Saxon, ein Kino besuchte. Die drei Jugendlichen wurden am Vormittag von Polizeibeamten vernommen und gaben einvernehmlich an, sie hätten Sandra vor ihrem Haus abgesetzt und gesehen, wie sie ohne Zwischenfälle hineinging.
Windy und William Dunlap sagten aus, sie schliefen, als ihre Tochter von dem Pärchenabend nach Hause kam.
Es wird angenommen, dass Sandra zwischen Mitternacht und dem heutigen Sonnenaufgang verschwand.
Jeder, der in diesem Zeitraum in der Umgebung des Hauses der Dunlaps etwas Ungewöhnliches bemerkt oder Kenntnis von Sandra Dunlaps derzeitigem Aufenthaltsort hat, wird dringend gebeten, sich im Polizeirevier von Mulehead Bend zu melden.
Der Artikel wurde durch ein kleines, körniges Foto des Mädchens ergänzt. Auf dem Bild sah man Kopf und Schultern einer hübschen lächelnden Brünetten. Sie trug einen dunklen Pullover. Larry nahm an, dass es sich um ihr Abschlussfoto handelte, vermutlich war es auch im Jahrbuch abgebildet.
Wenn er das Buch doch noch hätte …
Vergiss es, sagte er sich. Du bist noch einmal damit davongekommen, dass du Bonnies Bilder herausgeschnitten hast. Strapaziere nicht dein Glück, indem du dasselbe mit Sandras Fotos machst. Oder besser gesagt, Lanes Glück.
Auf keinen Fall.
Er las noch einmal den Teil des Artikels, in dem Bonnie erwähnt wurde. Sie und ihr Freund gehörten zu den Letzten, die Sandra gesehen hatten.
Unglaublich.
Okay, vielleicht auch nicht, dachte er. Es ist eine Kleinstadt, und in der Abschlussklasse waren nur 89 Schüler. Bonnie war die Ballkönigin, ohne Frage eines der beliebtesten Mädchen ihrer Klasse. Es wäre seltsam, wenn sie nicht alle anderen Jugendlichen in ihrem Alter gekannt hätte. Wahrscheinlich war sie mit vielen von ihnen eng befreundet.
Trotzdem musste Sandra eine ihrer besten Freundinnen gewesen sein. Man macht keinen Pärchenabend mit irgendwelchen flüchtigen Bekannten.
Was war mit diesem Biff Tate? Offenbar Bonnies Freund. Bescheuerter Name. Er war bestimmt ein Footballstar oder so was.
Wahrscheinlich hat Bonnie es mit ihm getrieben.
Eine verfluchte Sportskanone. Larry konnte förmlich hören, wie er im Umkleideraum prahlte: »Klar habe ich es mit ihr getrieben. Sie hat geradezu gebettelt, dass ich weitermache.«
Jetzt mach mal halblang, sagte er sich. Es ist dämlich, sich den Kopf über ihren Freund zu zerbrechen. Zwei Freundinnen von Bonnie war etwas Schreckliches zugestoßen. Und das innerhalb von weniger als zwei Wochen.
Es muss hart für sie gewesen sein.
Ja, und der gute alte Biff hat sie bestimmt eifrig getröstet.
»Scheiße«, murmelte Larry, dann blickte er quer durch den Raum zu Alice. Sie hatte ihm den Rücken zugewandt und räumte Bücher ins Regal. Da sie nicht reagierte, nahm Larry an, dass sie ihn nicht gehört hatte.
Er kopierte den Artikel über Sandra Dunlap und widmete sich wieder seiner Recherche.
Eine kurze Meldung vom 31. Juli besagte, dass Sandra immer noch vermisst wurde. Ihre Eltern befürchteten das Schlimmste, und die Polizei forderte erneut alle Zeugen auf, sich zu melden.
Am 10. August 1968 verschwand Linda Latham.
Das Foto zeigte ein fröhliches blondes Mädchen mit Sommersprossen und einer Himmelfahrtsnase. Es sah nicht aus  wie ein Schulfoto. Sie trug ein T-Shirt und ein Käppi, dessen Schirm zur Seite gedreht war. Larry betrachtete das junge, unschuldige Gesicht des Mädchens. Der Anblick stimmte ihn traurig, übertönte die Aufregung, die er empfand, weil er ein weiteres Opfer entdeckt hatte.
ENTFÜHRUNGEN LÄHMEN DIE STADT


Am späten Freitagabend wurde Linda Latham, die 17-jährige Tochter von Lynn und Ronald Latham, auf dem Nachhauseweg von einem Freund, Kerry Goodrich, offenbar entführt.


Als Linda gegen Mitternacht noch nicht zu Hause war, wuchs die Besorgnis ihrer Eltern. Sie riefen im Hause der Goodrichs an und erfuhren, dass ihre Tochter schon vor über einer Stunde losgegangen war. Für den Weg hätte Linda eigentlich nicht länger als zehn Minuten brauchen sollen, denn die Goodrichs wohnen nur ein paar Straßen entfernt.


Aufgeschreckt von der Nachricht suchten Lindas Eltern den Weg zwischen den Häusern ab. Als sie Lindas Handtasche nur eine Ecke vor dem Haus der Goodrichs im Rinnstein fanden, riefen sie sofort die Polizei.


Obwohl die Polizei die Anwohner befragte, konnte sie keine Zeugen der offensichtlichen Entführung finden.


Linda Latham ist schon die zweite Jugendliche, die in den letzten Wochen unter verdächtigen Umständen verschwand. Am 26. Juli verschwand Sandra Dunlap aus dem Haus ihrer Eltern in der Crestview Avenue, ihr Schicksal bleibt bis zum heutigen Tag ungeklärt.


Die Polizei weist darauf hin, dass es wenig Gemeinsamkeiten zwischen den beiden Vermisstenfällen gibt. »Der Ablauf der Taten ist völlig verschieden«, sagte Polizeisprecher Captain Al Taylor. »Es wäre voreilig, nun zu spekulieren, dass es sich in  beiden Fällen um denselben Täter handelt. Trotzdem müssen wir zur Kenntnis nehmen, dass zwei Jugendliche innerhalb eines kurzen Zeitraums entführt wurden. Es gibt also durchaus Grund zur Sorge. Ich würde allen Eltern raten, gut auf ihre Kinder aufzupassen, besonders wenn es sich um heranwachsende Mädchen handelt. Die Jugendlichen selbst sollten äußerste Vorsicht walten lassen, solange der oder die Täter nicht gefasst wurden.«


Captain Taylor schlug außerdem vor, dass Mädchen im Teenageralter davon absehen sollten, allein auszugehen. Für den Notfall sollten sie Trillerpfeifen mit sich führen und unbedingt jede verdächtige Begegnung melden.


Die Behörden führen eine umfassende Suche nach den beiden vermissten Mädchen durch. Jeder, der Hinweise zu einer der Entführungen geben kann, wird gebeten, unverzüglich die Polizei zu kontaktieren.


Larry fiel auf, dass in dem Artikel nichts über Martha Radley stand. Sah die Polizei keinen Zusammenhang zwischen den Fällen? Anscheinend nicht, sonst wäre sie wohl noch beunruhigter gewesen.
Eine ermordete und zwei verschwundene Jugendliche. Das macht schon drei.
Larry zog die unterste Seite aus seinem kleinen Stapel von Ausdrucken – die Liste derer, die 1968 ihren Abschluss an der Buford High gemacht hatten. Er fand die Namen »Dunlap, Sarah« und »Latham, Linda«. Die Tochter der Radleys war natürlich nicht dabei, sie war damals erst sechzehn.
Aber sie war Mitglied im Kunstklub, und Sarah und Linda waren beide Klassenkameradinnen von Bonnie.
Bonnie kannte alle drei.
Mein Gott, das muss sie hart getroffen haben. Und sie hatte bestimmt Angst.
Wenn so etwas passiert, fragt man sich doch, wer als Nächster dran ist.
Vielleicht man selbst.
Er druckte den Artikel aus.
Dann setzte er seine Suche fort. Er kopierte sich drei weitere Artikel zu dem Thema, doch keiner davon enthielt neue Informationen. Die Mädchen waren immer noch verschwunden. Die Polizei hatte keinen Verdächtigen.
Bonnie war tatsächlich die Nächste.
Er entdeckte ihr Foto und den Bericht auf der Titelseite des Mulehead Evening Standard vom 14. August.
Mit einem fürchterlichen Gefühl des Verlustes starrte er auf den Bildschirm.
Was hast du erwartet?, fragte er sich. Du wusstest doch, dass sie tot ist, ihre Leiche liegt bei dir zu Hause. Das sollte kein Schock für dich sein.
Aber ein Teil seines Verstandes schien die wilde Hoffnung gehegt zu haben, dass Bonnies Geschichte letztlich doch ein glückliches Ende fand. Wie auch immer.
Der Zeitungsartikel ließ diese Hoffnung platzen.
Larry stöhnte, als er ihr Foto sah. Er kannte es gut. Es war das Abschlussfoto, das er auch in seinem Aktenschrank liegen hatte. Widerwillig las er den Bericht.
BONNIE SAXON VERMISST


Bonnie Saxon, die im Herbst 1967 auf der Abschlussfeier der Buford Highschool zur Ballkönigin gewählt wurde, verschwand letzte Nacht aus dem Haus in der Usher Avenue, in dem sie mit ihrer Mutter Christine wohnte.


Das 18-jährige Mädchen wurde zuletzt von ihrer Mutter gesehen, als sie am Freitagabend von einer Verabredung mit ihrem Freund Biff Tate zurückkam. Am nächsten Morgen war Bonnie nicht mehr da. Das Fenster ihres Zimmers war eingeschlagen, und auf ihrem Bettlaken wurde Blut gefunden.


Das ist schon der dritte Fall einer verschwundenen Jugendlichen aus unserer Stadt seit Ende Juli. Am 26. Juli verschwand die 18-jährige Sandra Dunlap aus ihrem Elternhaus. Wie Bonnie wurde auch Sandra offenbar nachts aus ihrem Zimmer entführt. In beiden Fällen wurden Spuren gewaltsamen Eindringens und Blut an den Bettlaken entdeckt. Der zweite Fall ereignete sich am 10. August, als die ebenfalls 18-jährige Linda Latham Opfer einer Entführung wurde, während sie nachts von einem Besuch bei ihrem Freund nach Hause ging.


Polizeichef Jud Ring teilte mit: »Es sieht nun ganz danach aus, als liefen die Entführungen nach einem bestimmten Muster ab, besonders im Fall von Dunlap und Saxon. Man muss daraus wohl schließen, dass alle drei Mädchen vom selben Täter entführt wurden. Das ist eine schlimme Situation. Natürlich hoffen wir immer noch, dass die Mädchen lebend gefunden werden. Aber wir wissen nicht, was mit ihnen geschehen ist. Doch eines wissen wir: Man muss davon ausgehen, dass die Verbrechensserie fortgesetzt wird, wenn wir es nicht schaffen, den Verantwortlichen für diese Gräueltaten festzunehmen.


Unsere Abteilung ermittelt mit Hochdruck an diesen Fällen. Keine Möglichkeit wird außer Acht gelassen. Ich bin sehr zuversichtlich, dass wir den Täter bald fassen werden. Bis dahin ist es unerlässlich, dass alle weiblichen Mitbürger ständig äußerste Vorsicht walten lassen.«


Bonnie Saxon machte 1968 ihren Abschluss an der Buford Highschool. Sie wurde nicht nur zur Ballkönigin gekürt, sondern war  auch auf der Ehrenliste der besten Schüler und nahm an zahlreichen schulischen Aktivitäten teil. Sie und ihre Mutter waren Mitglieder der presbyterianischen Kirche, wo Bonnie auch im Jugendchor sang. Viele unserer Mitbürger kennen diese tatkräftige und schöne junge Frau, und es ist sehr zu hoffen, dass ihr weithin bekannter Anblick dazu beiträgt, sie ausfindig zu machen.


Jeder, der Hinweise zu den Entführungen oder dem aktuellen Aufenthaltsort von Bonnie Saxon, Linda Latham oder Sandra Dunlap geben kann, wird dringend gebeten, unverzüglich die Behörden zu informieren.


Sie war verschwunden.
Tot.
Wer auch immer den Artikel geschrieben hatte, wusste es nicht, aber jemand hatte einen Pfahl in ihre Brust geschlagen. Sie ermordet.
Larry hätte eigentlich weitermachen sollen, aber er brachte es nicht übers Herz.
Er sah auf seine Armbanduhr. Drei Uhr. Eigentlich zu früh, um aufzuhören. Wenn er jetzt ging, würde er morgen wiederkommen müssen. Aber es war ihm egal.
Er druckte den Artikel aus und schaltete das Gerät ab.
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Als es klingelte, begannen die Schüler den Klassenraum zu verlassen. Lane sammelte langsam ihre Bücher vom Brett unter ihrem Stuhl zusammen, damit es nicht so sehr auffiel, dass sie noch blieb. 
Es musste ja nicht die ganze Welt wissen, dass sie Kramer half. Einige ihrer Mitschüler würden sie für eine Arschkriecherin halten. Es interessiert mich zwar nicht, was sie denken, sagte sie sich, aber trotzdem ist es klüger, nicht aufzufallen.
Jessica blieb in der Tür stehen und blickte zu ihr zurück.
Lane drückte ihren Stoß Bücher gegen die Brust, als wollte sie gerade aufstehen.
»Gehst du?«, fragte Mr. Kramer.
»Nein. Das heißt, wenn Sie etwas für mich haben.«
Er nickte lächelnd. »Ich hätte eine Aufgabe für dich, wenn dir ein wenig körperliche Betätigung nichts ausmacht.«
»Nein, das wäre schön.« Sie warf einen Blick zur Tür. Jessica runzelte die Stirn, drehte sich um und ging.
»Komm mal nach vorne«, sagte Kramer. Er langte in seine Aktentasche, sah aber Lane an, während sie näher kam.
Sie hoffte, dass sie gut aussah. Jim war zumindest der Meinung gewesen. Während der Mittagspause hatte er mehrmals heimlich seine Hand unter ihre Bluse geschoben, bis sie die Geduld mit ihm verloren hatte. »Wenn du das nicht magst«, hatte er gesagt, »solltest du nicht solche Klamotten anziehen.«
Die weiße Bluse hatte einen Rollkragen, kurze Ärmel und reichte ihre gerade bis zur Taille. Es war nicht so gedacht, dass man die Schöße in den Rock steckte. Aber es war auch nicht als Einladung für Jim gedacht, die nackte Haut oberhalb ihres Gürtels zu erkunden.
Als sie heute Morgen beschlossen hatte, diese Bluse und den kurzen Jeansrock anzuziehen, hatte sie sich keine Gedanken gemacht, wie Jim darauf reagieren würde. Sie hatte an Mr. Kramer gedacht. Sie wollte gut für ihn aussehen. Und vielleicht ein kleines bisschen sexy.
Falls Kramer ihr Outfit gefiel, ließ er es sich nicht anmerken.
Er wandte nun seine Aufmerksamkeit der Aktentasche zu, zog einen Ordner heraus, legte ihn vor ihr auf den Tisch und schlug ihn auf. Er enthielt einen Stapel Bilder im Format 20 x 25.
»Ist das Walt Whitman?«, fragte sie und betrachtete das auf dem Kopf stehende oberste Porträt.
»Sehr gut.«
»Als Kind habe ich oft Schriftsteller-Quartett gespielt.«
»Was hältst du davon, die Bilder aufzuhängen? Dann haben die Schüler etwas, was das Anschauen lohnt, während sie vor sich hin träumen.«
»Gute Idee«, sagte Lane. »Wo sollen sie hin?«
Er deutete auf einen Streifen Kork zwischen der Tafel und der Decke. »Meinst du, das kriegst du hin? Du müsstest dich auf den Hocker stellen, fürchte ich.«
»Kein Problem«, sagte Lane.
»Gut. Ich würde dir ja Tests zu korrigieren geben, aber ich habe nur Aufsätze. Und um die muss ich mich selber kümmern.«
»Ach, das ist schon okay.«
Er nahm eine durchsichtige Plastikdose mit Heftzwecken aus seiner Schreibtischschublade und gab sie ihr zusammen mit dem Bilderordner.
»Soll ich sie in einer bestimmten Reihenfolge aufhängen?«
»Nein, spielt keine Rolle.« Er holte den Hocker aus einer Ecke des Raums.
Er hatte Metallfüße, eine Holzscheibe als Sitz und reichte ihr bis zur Taille. In jedem Klassenraum befand sich ein  derartiger Hocker. Viele Lehrer saßen darauf, aber Mr. Kramer benutzte ihn nie, er saß lieber auf der Kante seines Tischs, wenn er mit der Klasse sprach.
Er trug den Hocker zum hinteren Ende der Tafel. »Vielleicht sollte ich dir besser helfen.«
Lane gab ihm die Bilder und die Heftzwecken. Er blieb neben ihr stehen, beobachtete sie und runzelte die Stirn.
»Keine Sorge, ich falle schon nicht runter.«
»Du weißt bestimmt, was Burns über ›der Mäus’ und Menschen schönsten Plan‹ sagt?«
»Versprechen Sie mir, dass Sie mich auffangen, wenn sie ›zertrümmern oft‹?«
»Ich werde mein Bestes geben.«
Sie stieg auf die Sprosse, setzte ihr Knie auf die Sitzfläche und stützte sich an der Tafel ab, während sie ganz hinaufkletterte.
»Alles klar da oben?«
»Ja, ich glaube schon.« Sie blickte zu ihm hinunter und brachte ein Lächeln zustande. Ihr Stand fühlte sich tatsächlich ziemlich unsicher an. Sie hatte kaum Platz für die Füße und konnte sich nirgendwo festhalten. Aber der Korkstreifen befand sich genau vor ihrem Gesicht, so dass sie sich wenigstens nicht würde recken müssen.
»Versuch mal eins aufzuhängen, dann sehen wir, ob es geht.« Er gab ihr das Porträt von Whitman. Lane nahm es mit der linken Hand und streckte den rechten Arm zur Seite aus. Kramer drückte ihr zwei Heftzwecken in die Handfläche.
Sie presste das Bild glatt gegen den Korkstreifen und hielt es mit einer Hand fest, während sie mit der anderen eine Heftzwecke in die rechte obere Ecke drückte.
Ihr war klar, was währenddessen mit ihrer Bluse geschah. Es war ein Fehler gewesen, sie anzuziehen. Aber sie hatte gedacht, dass sie Schularbeiten korrigieren würde, nicht dass sie auf einen Hocker klettern und sich mit ausgestreckten Armen an die Wand stützen würde, während Mr. Kramer unter ihr stand.
Sie spürte, wie der Saum der Bluse ein paar Zentimeter über dem Rock über ihren Rücken strich. Lane konnte nicht sehen, was vorne passierte. Das war auch nicht nötig. Sie konnte sich die Lücke zwischen ihrem Bauch und dem Stoff gut vorstellen. Wenn Mr. Kramer zufällig in die richtige Richtung blickte, konnte er vermutlich bis zu ihrem BH hinaufsehen.
Bei diesem Gedanken überkam sie ein heißes, kribbeliges Gefühl.
Sie drückte die zweite Heftzwecke durch das Bild, ließ die Arme sinken und blickte zu ihrem Lehrer hinab.
Er nickte. »So weit, so gut«, sagte er lächelnd. Er reichte ihr eine Fotografie von Mark Twain.
»Ich glaube, ich schaffe das«, sagte Lane. »Sie können ruhig Ihre Tests korrigieren. Geben Sie mir einfach die Heftzwecken und legen Sie die Bilder auf die Kreideablage.«
»Bist du sicher, dass ich nicht auf dich aufpassen soll?«
»Ich denke, es geht schon.«
Er gab Lane die Heftzwecken, nahm den dünnen Stapel Bilder aus dem Ordner und stellte ihn aufrecht auf die Kreideablage. Er ging nicht weg.
Was soll’s, dachte Lane. Keine große Sache.
Sie machte weiter und hielt Mark Twain an die Korkfläche.
»Häng ihn direkt neben Walt. Vielleicht lässt du die Kanten  ein wenig überlappen, dann kannst du für beide dieselbe Heftzwecke benutzen.«
Seine Aufmerksamkeit gilt sowieso nicht mir, sagte sie sich.
Ja? Sei dir da mal nicht so sicher.
Wenn er wie die meisten Männer ist, gafft er mir wahrscheinlich direkt unter die Bluse. Oder bückt sich, um einen Blick auf mein Höschen zu werfen.
Sie klemmte die Plastikdose unter ihr Kinn, damit sie die rechte Hand frei hatte, und zog die Heftzwecke aus dem Whitman-Bild wieder heraus.
Mittlerweile, dachte sie, hätte Jim schon längst seine Hand an meinem Oberschenkel.
Mr. Kramer ist nicht Jim, zum Glück.
Außerdem bin ich eine Schülerin. Er würde sich nicht trauen, mich anzufassen, selbst wenn er es wollte.
Sie platzierte die Ränder der Bilder übereinander und drückte die Heftzwecke hinein. Mark Twain hing an einem Reißnagel, während sie die Dose unter ihrem Kinn wegnahm und sich nach einem Porträt von Charles Dickens bückte.
Als sie sich wieder aufrichtete, drehte sie sich zu Mr. Kramer um. Er nickte anerkennend.
»Sieht so aus, als hättest du es im Griff.«
»Ja.«
»Schrei einfach, wenn du mich brauchst«, sagte er und ging zu seinem Schreibtisch.
Er setzte sich, beugte sich über einen Stapel Schularbeiten und nahm seinen Rotstift.
Gott sei Dank, dachte Lane.
Aber sie fühlte sich seltsam – nicht nur erleichtert, dass  er nicht mehr unter ihr stand, sondern auch ein wenig enttäuscht, ein wenig verlassen.
Anscheinend war er nicht besonders beeindruckt, dachte sie.
Sie stieß eine Heftzwecke durch die Ecken von Dickens und Twain.
Ich wollte doch nicht, dass er unter meine Bluse guckt!
Vielleicht hat er die Situation noch nicht einmal ausgenutzt.
Sie kletterte vom Hocker, schob ihn ein Stück weiter und sah, wie Mr. Kramer sich umdrehte und beobachtete, wie sie wieder hinaufkletterte. »Vorsicht«, sagte er.
Sie nickte lächelnd.
Und ein schrecklicher Gedanke ging ihr durch den Kopf.
Vielleicht denkt er ja, ich habe mich so angezogen, um ihn anzumachen?
Lane wurde knallrot.
Er muss mich für eine Schlampe halten.
Sie hängte ein Bild von Tennyson auf, und Schweißtropfen rannen unter ihren Armen hinab.
Ich wollte hübsch für ihn aussehen, sagte sie sich, aber ich hatte ja keine Ahnung …
Sie wünschte bei Gott, dass sie eine Jeans und ein längere Bluse anhätte. Eine Bluse, die sie fest in den Hosenbund stopfen könnte.
 

Ich bin keine Schlampe.
Und wenn er glaubt, dass ich das tue, um bessere Noten zu bekommen?
Eine ganze Menge Schülerinnen waren bekannt dafür, dass sie aus diesem Grund mit ihren Lehrern flirteten.  Einige boten vermutlich sogar an, mit ihnen ins Bett zu steigen. Auch wenn Lane von keiner wusste, die so etwas getan hatte, nahm sie doch an, dass es vorkam.
Ich bekomme sowieso eine Eins von ihm, sagte sich Lane. Also kann er eigentlich nicht glauben, dass ich mich so anziehe, um eine bessere Note zu bekommen.
Außerdem, warum sollte er auch nur vermuten, ich würde die Klamotten für ihn anziehen? Wahrscheinlich glaubt er, dass ich einfach für meinen Freund gut aussehen will.
 

Klar, dachte sie. Er kann nicht ahnen, dass ich mich für ihn angezogen habe. Er kann ja keine Gedanken lesen.
Sie fuhr fort, Bilder aufzuhängen, balancierte auf dem Hocker, bückte sich nach neuen Porträts, pinnte sie an den Korkstreifen, kletterte hin und wieder hinab und rückte den Hocker näher an Mr. Kramers Schreibtisch.
Häufig sah sie zu ihm hinüber. Meist war er damit beschäftigt, die Essays zu lesen. Manchmal bemerkte sie, dass er über die Schulter zu ihr blickte. Aber in diesen Fällen drehte er sich nicht schnell weg und tat, als hätte er sie nicht angesehen. Er benahm sich nicht, als hätte er ein schlechtes Gewissen. Meist lächelte er nur oder nickte ihr zu und gab einen Kommentar ab: »Du machst das wirklich gut« oder »Ich bin froh, dass ich nicht da oben stehe« oder »Wenn du müde wirst, hör lieber auf«.
Lane hatte schließlich den Verdacht, dass es ihm vollkommen egal war, wie sie angezogen war.
Ich könnte genauso gut einen Overall anhaben, dachte sie.
Sie fragte sich, ob er vielleicht schwul sei.
Jetzt mach mal halblang. Was erwartest du eigentlich? Er ist ein Lehrer.
Sie stieg wieder vom Hocker hinab und rückte in Richtung seines Schreibtischs vor. Kramer drehte sich mit seinem Stuhl herum und betrachtete die Bilder über der Tafel. »Toll«, sagte er. »Der Raum sieht gleich schöner aus, oder?«
»Noch schöner wäre es, wenn sie nicht alle schon tot wären.«
»Tja, leider weiß die Welt der Literatur lebendige Schriftsteller nicht besonders zu schätzen. Um ein ›großer Autor‹ zu werden, muss man erst sterben.«
Lane dachte, dass er sich in diesem Punkt irrte. Es widerstrebte ihr zwar, seine Ansichten in Frage zu stellen, doch andererseits schien er gerne mit seinen Schülern zu diskutieren. Außerdem würde er sich, wenn sie nichts sagte, wieder seinen Aufsätzen zuwenden.
»Mein Vater hält das für einen Mythos.« Sie kletterte auf den Hocker, nahm ein Bild von Hemingway und hielt es an die Wand. »Die meisten dieser Leute waren schon zu Lebzeiten sehr erfolgreich und berühmt.« Lane drückte eine Heftzwecke durch die Ecke des Bildes. »Nur wenige wurden erst nach ihrem Tod entdeckt. Poe zum Beispiel.«
Sie bückte sich nach einem Bild von Steinbeck und blickte zu Mr. Kramer. Er lächelte und nickte.
»Und Poe war völlig durchgeknallt.«
Mr. Kramer lachte. »Sonst hätte er wohl nicht solche Sachen schreiben können.«
»Ich weiß nicht.« Sie richtete sich auf und hielt das Bild an die Wand. »Mein Vater schreibt schlimmere Sachen als Poe, und er macht einen ziemlich normalen Eindruck. Ich habe einen ganzen Haufen Horrorautoren kennengelernt – auf Kongressen und so.« Sie befestigte das Bild, drehte sich vorsichtig auf dem Hocker um und sah zu Mr. Kramer. »Einige  davon sind richtig gute Freunde meines Vaters, Leute, die ich seit Ewigkeiten kenne. Fast keiner von ihnen ist irgendwie seltsam. Eigentlich sind sie sogar normaler und angepasster als die meisten anderen Leute, die ich kenne.«
»Das ist kaum zu glauben.«
»Ich weiß. Man könnte meinen, sie wären alle tobende Irre, stimmt’s?«
»Oder zumindest ein wenig seltsam.«
»Wissen Sie, was wirklich seltsam ist? Diese Autoren haben fast alle einen unglaublichen Sinn für Humor. Sie sorgen regelmäßig dafür, dass ich mich fast totlache.«
»Eigenartig. Vielleicht ist ihr Humor ein Resultat ihrer schrägen Weltsicht.«
»Ganz bestimmt.« Lane stieg vom.Hocker und rückte ihn näher zu Mr. Kramer. Als sie wieder hinaufstieg, nahm sie ein Bild von Faulkner von der Kreideablage. Sie befestigte es an der Wand. Hinter ihr ertönte ein Quietschen, und sie sah über die Schulter. Mr. Kramer hatte sich mit seinem Stuhl umgedreht und blickte sie an.
Er sagte nichts.
Lane bückte sich nach einem weiteren Bild und sagte: »Apropos tote Autoren und Ruhm …«
»Alles nur ein Mythos.«
»Genau. Soll ich Ihnen noch was sagen? Das Gegenteil ist wahr. Zumindest heute.« Sie hängte das Bild von Robert Frost auf. »Wenn ein Autor ins Gras beißt, ist er erledigt.«
Lane hörte ihren Lehrer lachen. Sie wandte sich zu ihm und lächelte ihn an. »Die Verleger wollen einen Schriftsteller formen. Und wenn er tot ist, wollen sie ihn nicht mehr anfassen.«
Wieder lachte Mr. Kramer.
»Es ist wahr. Außer es handelt sich um einen ganz Großen. An den meisten verlieren sie einfach das Interesse. Ich weiß von einem Agenten, der es geheim gehalten hat, dass eine seiner besten Autorinnen gestorben ist. Sie hat Liebesromane geschrieben. Ihr Tod hätte ihn ein Vermögen kosten können. Also engagierte er einen Lohnschreiber und ließ ihn ihren Stil imitieren. Dann hat er die Bücher unter dem Namen der toten Autorin verkauft. Können Sie sich das vorstellen?«
»Da bekommt der Ausdruck ›unsterblicher Autor‹ eine ganz neue Bedeutung.«
»Ja, das kann man wohl sagen.«
Lane nahm ein Bild von Carl Sandburg und wollte es aufhängen. Doch dann stellte sie fest, dass sie den Hocker hätte verschieben sollen. Das Bild von Frost hing schon ein Stück links von ihr. Sie musste sich also strecken, um Sandburg noch daneben zu befestigen. Aber sie glaubte, es trotzdem hinzubekommen.
Sie beugte sich nach vorn und stützte den rechten Unterarm gegen die Tafel. Dann streckte sie sich mit dem Bild von Sandburg nach links und hielt das Bild an die Wand. Der Hocker kippte.
»Oh Scheiße!«, hörte Lane sich keuchen.
Ein Teil ihres Bewusstseins schien sich von ihr zu lösen, einen Schritt zurückzutreten und das lächerliche und peinliche Ereignis zu beobachten. Sie sah sich selbst zur Seite fallen, die Arme wirbelten über ihrem Kopf, ihr rechtes Bein flog nach oben, als hätte der umschlagende Hocker es zur Decke geworfen. Der Rock hing um ihre Hüfte. Die Bluse rutschte bis zum Brustkorb hoch.
Na toll, großartig.
Sie hörte einen Aufprall, aber es war nicht ihr eigener. Noch nicht. Vielleicht prallte Mr. Kramers Stuhl gegen den Schreibtisch.
Kommt er mir zur Hilfe?, fragte sie sich. Oder bringt er sich nur in Sicherheit?
Er kommt mir zur Hilfe, stellte sie fest, als sich eine Hand unter ihre Achselhöhle schob und die andere auf die nackte Haut ihres erhobenen Beins klatschte, weit oben, an der Innenseite des Oberschenkels. Sie spürte, wie die Hände ihren Sturz abfederten. Dann schlug sie auf dem Boden auf und stieß ein Ächzen aus.
Die Hände zogen sich zurück.
»Mein Gott, bist du verletzt?«
Keuchend schüttelte Lane den Kopf. Sie drehte sich auf den Rücken. Mr. Kramer kniete über ihr. Sein Gesicht war gerötet, die Augen weit aufgerissen, die Lippen zu einer Grimasse verzogen.
»Ich werde es überleben.« Sie wollte sich aufsetzen.
»Nicht.« Er drückte sanft gegen ihre Schulter. Sie sank zurück auf den Boden. »Bleib besser liegen. Ruh dich eine Minute aus.« Er massierte ihre Schulter. »Das war ein übler Sturz.«
»Danke, dass Sie mich aufgefangen haben.«
»Ich hab es versucht. Aber es ging so schnell.«
»Sie haben den Sturz gedämpft.«
»Nicht sehr.«
»Ich komme mir wie ein Trottel vor.«
»So was kann doch jedem passieren.« Seine andere Hand tätschelte ihren Bauch. »Ich hoffe nur, dass alles in Ordnung ist. Du hast mich wirklich erschreckt.« Seine Hand blieb auf ihrem Bauch liegen, groß und warm auf der nackten  Haut knapp oberhalb ihres Gürtels. »Wo tut es weh?«, fragte er.
»An der Seite, glaube ich.«
Er beugte sich weiter über sie. Seine Hand glitt über ihren Bauch zur Hüfte. »Hier?«
Sie nickte. »Und an den Rippen.«
»Hoffentlich ist nichts gebrochen.«
»Ich glaube nicht.«
Lane schloss die Augen. Sanft strich Mr. Kramer über ihren Hüftknochen und den Oberschenkel. Seine andere Hand streifte ihre Bluse nach oben. »Ziemlich rot«, sagte er. »Das gibt bestimmt einen riesigen Bluterguss.«
»Einen gigantischen Bluterguss.« Sie seufzte, als er die Seite ihres Brustkorbs massierte.
»Tut das weh?«, fragte er.
»Ja. Ein bisschen.«
Seine Hand wanderte weiter nach oben, die Finger strichen über ihre Haut, linderten den Schmerz.
»Sticht es irgendwo?«
»Nein.« Sie stöhnte, als sein Handgelenk die Unterseite ihrer Brust berührte.
»Tut es hier weh?«, fragte er und drückte gegen die Rippen. Das Handgelenk bewegte sich ein wenig, rieb über ihre Brust.
»Nur ein wenig«, murmelte sie.
Er massierte ihre Seite, und sein Handgelenk drückte weiter gegen ihre Brust, streichelte sie durch den dünnen Stoff des BHs.
Merkt er es nicht?, fragte sie sich.
Sie hoffte nicht.
Wenn er es bemerkte, würde er aufhören.
Seine andere Hand glitt weiter nach unten, über den Saum ihres Rocks hinaus. Sie spürte, wie er über die Seite ihres Oberschenkels strich und weit oben sanft dagegen drückte.
»Besser?«, fragte er.
»Ja.«
Er rieb weiter über ihre Haut.
Weiß er nicht, was er da mit mir macht?, fragte sich Lane.
Er tätschelte leicht ihr Bein. »Okay, sollen wir mal versuchen, ob du wieder aufstehen kannst?«
Lane überlegte, ob sie behaupten sollte, sie sei noch nicht so weit. Aber wenn sie so weitermachte, würde es offensichtlich werden, dass sie bei seinen Berührungen mehr empfand als eine Linderung der Schmerzen.
Er griff fest nach ihrem Oberarm, legte die andere Hand unter ihren Nacken und half ihr, sich aufzusetzen.
Ihre Bluse glättete sich und glitt über ihren Bauch. Der Rock war tatsächlich so hoch gerutscht, wie sie vermutet hatte. Sie erspähte etwas leuchtend Blaues zwischen ihren Beinen und legte eine Hand in den Schoß, um es zu verbergen.
Ein bisschen spät, um Schamgefühl zu zeigen, dachte sie.
Mr. Kramer hielt sie am Arm fest, bis sie stand.
»Danke«, sagte sie leise.
Als er sie losließ, blickte sie nach unten und strich ihren Rock glatt.
»Alles in Ordnung?«
»Ja, ich glaube schon.« Sie hob den Blick. »Wenigstens habe ich saubere Unterwäsche an«, fügte sie grinsend hinzu und konnte kaum glauben, was sie da gerade gesagt hatte.
»Das kann nie schaden.« Ein Lächeln breitete sich über  Mr. Kramers Gesicht aus. »Schließlich kann einem jederzeit etwas zustoßen.«
»Das könnte von meiner Mutter sein.«
»So reden alle Mütter.«
»Mist.« Lane ließ den Kopf hängen.
Er legte die Hände auf ihre Schultern und drückte sie ein wenig. »Ich bin nur froh, dass dir nichts passiert ist. Schließlich bin ich dafür verantwortlich.«
»Ich bin so ein Trampel.«
»Du bist eine tolle junge Frau. Bilde dir gar nicht erst was anderes ein.«
Lane sah ihm in die Augen. Sie waren von einem reinen Blau und blickten sie freundlich und verständnisvoll an. »Danke.«
»Ich meine das wirklich so. Und jetzt gehst du besser.«
»Aber ich bin doch mit den Bildern noch gar nicht …«
»Ich kümmere mich um die restlichen. An deiner Stelle würde ich jetzt ein langes heißes Bad nehmen. Lass dich richtig einweichen. Das lindert den Schmerz.«
»Das mache ich.«
 

Lane wartete bis nach dem Abendessen, ehe sie ins Badezimmer ging. Sie trug noch immer die Kleider, die sie in der Schule angehabt hatte. Sie legte sich auf den Boden. Dann schob sie ihren Rock und die Bluse nach oben, so dass die Kleidungstücke wie nach dem Sturz aussahen. Sie brachte ihre Beine in die entsprechende Position: das linke Bein ausgestreckt und flach auf dem Teppich, das rechte angewinkelt und ein wenig nach außen gespreizt. Auf die Ellenbogen gestützt betrachtete sie ihren Körper.
So hat Mr. Kramer mich gesehen.
Meine Güte.
Dann bemerkte sie, dass sich an ihrem rechten Bein eine schwache blaue Verfärbung befand. Ein Abdruck von Mr. Kramers Hand? Das muss dort gewesen sein, wo er mich gepackt hat, um mich aufzufangen, fiel ihr ein. Es war direkt unterhalb der Leiste.
»Oh Mann«, flüsterte sie.
Sie hatte den Eindruck, seine Hand noch spüren zu können, als wäre etwas von ihm dort zurückgeblieben.
Wenn Jim mich da angefasst hätte …
Vergiss Jim, sagte sie sich.
Sie stand auf, stellte sich vor den Spiegel und hob ihren Rock. Ihr Höschen lag eng an, und der blaue Stoff war nahezu durchsichtig.
Sie schnitt ihrem Spiegelbild eine Grimasse. Ihr Gesicht war knallrot.
»Er hat bestimmt alles gesehen«, wisperte sie.
Aber er hat keine krummen Sachen probiert. Er hat sich wie ein perfekter Gentleman benommen. Das ist der Unterschied zwischen einem reifen und einfühlsamen Mann wie Mr. Kramer und einem geilen Teenager wie Jim.
Lane drückte den Stöpsel in die Badewanne und ließ Wasser einlaufen.
Während die Wanne sich füllte, zog sie ihre Kleider aus. Sie kehrte zum Spiegel zurück. Über ihrem linken Hüftknochen und an den unteren Rippen befanden sich blaue Flecken.
Sie betrachtete ihre linke Brust, lehnte sich zurück und untersuchte die Unterseite, wo Mr. Kramer sie durch den BH gestreichelt hatte. Die Haut war glatt und weiß.
Was hast du denn erwartet?, fragte sie sich.
Aber es kam ihr nicht richtig vor, dass dort kein sichtbares Zeichen seiner Berührung vorhanden war.
Kopfschüttelnd wandte Lane sich ab. Sie beugte sich über die Badewanne und drehte den Wasserhahn zu. Dann stieg sie hinein.
Sie ließ sich in das heiße Wasser sinken. Als die Flüssigkeit ihre Haut umschmeichelte, streckte sie sich, wand sich und nahm noch einmal dieselbe Position ein wie auf dem Boden des Klassenzimmers. Dann schloss sie die Augen.
Lane rief sich ins Gedächtnis, wie sich Mr. Kramers Berührungen angefühlt hatten. Sie stellte sich vor, dass er aufhörte, ihre Rippen zu massieren. Seine Hand schloss sich sanft um ihre Brust, und er ließ sich auf sie sinken, sein Mund bedeckte den ihren. Sie schlang die Arme um ihn und verging in der feuchten Hitze seiner Küsse.
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Jessica wachte auf. Sie öffnete ein Auge und schielte zur Lampe neben ihrem Bett. Dann sah sie auf den Wecker. Kurz vor drei. Morgens?
Was ist los?, fragte sie sich. Warum brennt das Licht?
Sie drehte sich auf den Rücken und setzte sich auf.
Kramer stand nackt mit dem Rücken zu ihrer geschlossenen Zimmertür. Seine linke Hand lag auf dem Lichtschalter. Die rechte baumelte an seiner Seite herab und umklammerte ein Rasiermesser.
Jessicas Herz blieb fast stehen.
»Freust du dich nicht, mich zu sehen?«, fragte Kramer. Er  flüsterte nicht, sondern sprach in normaler Lautstärke. Seine Stimme dröhnte in der Stille.
Jessica rang nach Atem, dann flüsterte sie: »Meine Eltern werden Sie hören.«
»Meinst du?«, fragte er noch lauter als zuvor.
Vielleicht auch nicht, dachte Jessica. Die Tür zu ihrem Zimmer war geschlossen. Das Schlafzimmer ihrer Eltern lag am anderen Ende des Flurs, und sie hatten einen tiefen Schlaf.
Kramer ließ die Hand vom Lichtschalter sinken und näherte sich langsam ihrem Bett.
Jessica starrte auf das hin und her schwingende Rasiermesser.
Was will er damit?
Er hatte sie gewarnt, dass er mit einem Rasiermesser zurückkommen könnte.
Sie keuchte, als bekäme sie nicht genug Sauerstoff in ihre Lunge. »Ich habe nichts verraten«, sagte sie. »Ich habe nichts … von Ihnen erzählt. Was wollen Sie?«
Er antwortete nicht, sondern kräuselte nur die Lippen. Am Fuß ihres Betts blieb er stehen. Er behielt Jessica im Auge, während er ihr mit der linken Hand die Decke wegzog.
Sie hielt still.
Die Decke und das Laken glitten über ihren Schoß und ihre Beine und blieben schließlich am Ende der Matratze liegen. Im Schlaf hatte sich ihr kurzes Nachthemd verdreht und in Falten gelegt, so dass sie von der Taille abwärts nackt war.
»Schön«, sagte Kramer. »Jetzt lehn dich zurück und entspann dich.«
Jessica schüttelte den Kopf. Sie legte den Gipsarm auf ihre Hüfte und versperrte ihrem Lehrer mit der Hand den Blick.
»Was ist denn das für ein Benehmen? Das gibt Abzüge bei der Benotung der Teamfähigkeit.« Er hob die Klinge dicht vor sein Gesicht und machte eine tadelnde Geste damit.
Jessica nahm den Arm zur Seite. Sie legte sich hin.
Die Matratze wackelte, als Kramer hinaufkroch. Er kniete sich zwischen ihre Beine. Dann hob er ihr Nachthemd an und schlitzte es in der Mitte bis zu ihren Brüsten auf. Mit der Spitze der Klinge schob er den Stoff zur Seite.
»Schneiden Sie mich nicht«, wimmerte Jessica. »Bitte nicht.«
»Ich bin nicht zufrieden mit dir, Jessica.«
»Ich hab nichts verraten.«
»Ich weiß.«
Sie winselte, als der kalte Stahl über ihren Bauch nach unten glitt. Dann hob sie den Kopf und sah, dass es die stumpfe Seite der Klinge war.
»Aber du könntest mich verraten.«
»Das würde ich nicht tun. Niemals.«
»Ich habe mitbekommen, wie du Lane heute Nachmittag angesehen hast. Du hast darüber nachgedacht, stimmt’s?«
»Nein.«
»Du hast überlegt, ob du sie warnen sollst.«
»Nein. Warum sollte es mich kümmern, was Sie mit ihr machen? Ich kann die Schlampe nicht mal leiden.«
Er drehte die Klinge und schnitt sie. Ein kurzer, gebogener Schnitt. Es tat nicht sehr weh, aber sie zuckte zusammen und zog den Bauch ein. Ein rotes S erschien über ihrem Nabel. Die geschwungene Linie schwoll an. Bluttropfen verteilten sich über ihren Bauch wie Ranken. Sie wackelten und  verschwammen, als Jessicas Augen sich mit Tränen füllten und sie zu schluchzen begann.
»Bitte!«, keuchte sie.
»Du hättest Lane nicht Schlampe nennen sollen.«
»Es tut mir leid.«
Kramer beugte sich vor. Auf die Ellenbogen gestützt, leckte er das Blut ab. Mit der Zungenspitze erforschte er die flache Schnittwunde. Jessica erschauderte, als seine Zunge die offene Haut spreizte.
Sie schmetterte ihren Gips seitlich gegen seinen Schädel. Schmerz durchzuckte ihren Arm, und sie schrie auf.
Der Schlag warf seinen Kopf zur Seite.
Sie wand sich und rammte ein Knie zwischen seine Beine. Er kippte zur Seite über die Kante des Betts, verschwand aus ihrem Sichtfeld und schlug auf dem Boden auf.
Jessica zog sich an dem Rand der Matratze auf die Seite und blickte zu ihm hinab. Er lag flach auf dem Rücken, ein Knie lehnte an der Matratze, das andere Bein war ausgestreckt, ein Arm lag dicht am Körper, der andere schlaff auf dem Teppich ausgebreitet, die Hand geöffnet, das Rasiermesser ein paar Zentimeter von seinen Fingerspitzen entfernt. Sein Unterkiefer hing herab. Seine offenen Augen waren nach oben verdreht, als würde er etwas unter seinen Augenlidern anstarren.
Er ist k.o., dachte sie.
Sie wusste, wie es aussah, wenn jemand das Bewusstsein verlor; sie hatte mit Riley genug Boxkämpfe gesehen.
Zitternd schwang sie die Beine aus dem Bett. Sie rang um Atem, und ihr war übel. Trotzdem stand sie auf und stellte sich über ihn. Mit einem Fuß presste sie sein rechtes Handgelenk auf den Teppich. Sie bückte sich und hob das Rasiermesser  auf. Als sie sich mit dem Messer in der Hand wieder aufrichtete, bohrte sich ihre Ferse in sein Handgelenk.
Er stöhnte.
Er kommt zu sich! Jessicas Herz setzte einen Schlag aus. Ihr Magen verkrampfte sich zu einem Eisklumpen.
Sie nahm ihren Fuß von seinem Handgelenk und blickte auf ihn herab. Er hatte seine Augen zugedrückt und die Zähne gefletscht.
Sie musste sofort etwas unternehmen!
Sie holte Luft, um laut »DAD!« zu rufen. Aber dann überlegte sie es sich anders.
Kramer würde reden. Wenn er lebte, würde er alles erzählen. Jeder würde erfahren, dass sie mit ihm geschlafen hatte. Jeder. Ihre Familie, die Mitschüler, Riley.
Das kann ich nicht zulassen.
Ein Frösteln durchlief ihren Körper. Sie bekam von Kopf bis Fuß Gänsehaut.
Niemand wird mir die Schuld geben. Es ist Selbstverteidigung. Er ist ins Haus eingebrochen und hat mich angegriffen.
Sie sah hinab auf ihre Wunde. Aus dem S-förmigen Schnitt strömte noch immer Blut. Die Haut an ihrem Bauch glänzte rot. Das Schamhaar war blutverkrustet.
Das ist der Beweis, dachte sie. Er hat mich geschnitten. Er ist gekommen, um mich zu vergewaltigen und zu töten. Ich musste mich verteidigen.
Kramer schlug die Augen auf.
Jessica sprang auf ihn zu und rammte ihre Ferse in seinen Bauch. Die Luft zischte aus seinem Mund. Seine Augen quollen hervor. Der Oberkörper hob sich vom Boden. Sie warf sich mit ihren Knien auf seine Brust und seinen Bauch.  Als sein Rücken wieder auf den Teppich schlug, schwang sie die Klinge nach seiner Kehle.
Sein linker Arm schoss gedankenschnell nach oben. Er traf ihren Unterarm knapp oberhalb des Handgelenks. Der Schmerz schoss hinauf bis in ihre Schulter. Das Rasiermesser flog aus ihren betäubten Fingern.
Mit der anderen Hand schlug Kramer ihr in den Rücken. Als sie nach vorne kippte, packte er ihr Haar. Er zerrte daran, bockte unter ihren Knien auf und schleuderte Jessica nach hinten. Sie knallte auf den Boden. Beim Aufprall blieb ihr die Luft weg.
Kramer hielt eines ihrer Beine fest. Er hob es hoch, zog sie daran über den Boden und legte es ab.
Jessica nahm den Kopf hoch und sah, dass ihr rechtes Bein ausgestreckt mit der Ferse auf der Bettkante lag. Ehe sie reagieren konnte, trat Kramer auf ihr Knie. Als wäre ihr Bein ein trockener Ast. Sie hörte das scharfe Knacken und sah ihr Bein unter seinem Fuß nachgeben, ehe der Schmerz explodierte und alles vor ihren Augen rot, dann schwarz wurde.
Als sie aufwachte, lag sie auf dem Bett. Kramer war über ihr, stieß in sie und grunzte. Ihr rechtes Bein fühlte sich an, als würde es von innen brennen, als stünden ihre Knochen in Flammen. Der Schmerz war so heftig, dass sie sich kaum um Kramers Penis zwischen ihren Beinen scherte. Sie wünschte nur, er wäre bald fertig und würde aufhören, gegen ihr Bein zu stoßen.
Sie wollte ihre nach oben gestreckten Arme bewegen, musste jedoch feststellen, dass sie an den Handgelenken festgebunden waren. Vermutlich an den Bettpfosten.
Keine Chance, sich gegen ihn zu wehren.
Endlich kam Kramer zum Ende.
Aber sie wusste, dass er noch nicht mit ihr fertig war.
Es schien keine große Rolle mehr zu spielen. Sie wusste, dass das eigentlich nicht sein durfte, es sollte ihr etwas ausmachen. Aber ihr Bewusstsein war getrübt, sie konnte sich auf nichts anderes konzentrieren als den Schmerz.
Sie dachte, der Schmerz könnte nicht mehr schlimmer werden.
Aber das war ein Irrtum.
Es wurde noch viel schlimmer, als er mit dem Rasiermesser anfing. So schlimm, dass sie aufschrie und sich fragte, warum sie eigentlich nicht schon früher geschrien hatte. Ihr Vater würde sie hören. Er würde sie retten.
Kramer stopfte ihr einen Lappen in den Mund.
Er bearbeitete sie weiter mit dem Messer.
Wo bleibt Dad?
Sie verlor das Bewusstsein.
Als sie wieder zu sich kam, war Kramer über sie gebeugt und leckte und saugte an ihren Wunden. Er hob den Kopf und sah sie an. Bis auf seine Augen war das ganze Gesicht blutverschmiert. Sogar seine Zähne waren rot.
Kramer zog den Lappen aus Jessicas Mund. Er warf ihn zur Seite, ließ sich auf sie fallen und wand sich auf ihr. Sein Penis drang in sie ein. Seine Zunge füllte ihren Mund aus. Er stieß sie brutal, als wollte er sie durch die Matratze stampfen.
Später sah sie ihn neben dem Bett stehen. Er war sauber und angezogen. Unter einem Arm hielt er einen Stapel Zeitungen. Er bückte sich und verschwand aus ihrem Blickfeld.
Sie hörte das Rascheln von Papier, das zusammengeknüllt wurde.
Sie hörte das Zischen eines Streichholzes.
Kramer beugte sich über sie.
»Guten Abend, gute Nacht«, sang er. »Morgen früh, wenn Gott will, wirst du wieder geweckt.«
Er schaltete das Licht aus und ging hinaus.
Aber es blieb nicht lange dunkel im Zimmer.
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Bonnie kam zu ihm. Leise näherte sie sich seinem Bett. Sie sah wunderschön aus, das blonde Haar umspielte ihr Gesicht. Sie trug das Songleader-Kostüm mit dem blauen Faltenrock und dem goldenen Pullover, aber ihre Füße waren nackt.
Sie trat an sein Bett und sah ihn mit ernstem Blick an. »Ich habe auf dich gewartet.« Ihre Stimme war sanft wie ein Streicheln. »Warum bist du nicht zu mir gekommen?«
»Ich … ich weiß nicht. Ich wollte ja, aber …«
»Weißt du nicht, dass ich dich liebe?«
Ihre Worte ließen Larrys Herz schneller schlagen.
»Wirklich?«, fragte er.
»Natürlich. Warum sollte ich dich nicht lieben?«
»Warum solltest du?«, fragte er. »Wir kennen uns nicht einmal.«
Ein süßes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. »Unsere Herzen kennen sich. Ich liebe dich so sehr, Larry. Und du liebst mich auch, oder?«
»Ja«, sagte er überwältigt von Freude. »Ja, ich liebe dich.«
Doch dann ging ihm ein Gedanke durch den Kopf, der beinahe sein Herz zerspringen ließ.
»Aber du bist tot, Bonnie.«
Ihr Lachen war nur ein leiser Hauch. »Sei nicht albern. Sehe ich aus, als wäre ich tot?«
»Du siehst … wunderschön aus.«
Bonnie kam näher. Sie beugte sich über ihn, und ihre Locken strichen über Larrys Wangen. Dann senkten sich ihre Lippen auf seine. Sie waren weich, warm und feucht. Ihre Lippen öffneten sich, und er fühlte ihren Atem in seinem Mund.
Larry zog die Arme unter der Decke hervor. Er legte seine Hände um Bonnies Taille, streichelte sie durch den Pullover, spürte die Hitze ihres Fleisches, die sanften Bögen ihrer Rippen.
Sie löste ihre Lippen von seinem Mund. »Fühle ich mich an wie eine Tote?«
»Ganz sicher nicht«, murmelte er mit heiserer Stimme. »Du fühlst dich wunderbar an.«
»Ich habe mich so nach dir gesehnt, Larry.«
»Ich habe mich auch nach dir gesehnt.«
Er schob seine Hände unter ihren Pullover. Ein Zittern durchlief seinen Körper, als er die samtene Haut über ihren Hüften berührte.
Dann erinnerte er sich an etwas anderes, und wieder schlug die Freude in Verzweiflung um. Obwohl er sie so sehr begehrte, zog er die Hände unter ihrem Pullover hervor und ließ sie auf die Matratze fallen. »Ich bin verheiratet, Bonnie.«
»Liebst du sie?«
Er wollte Nein sagen. Aber er konnte nicht. »Ja«, sagte er stattdessen. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid. Ich liebe Jean, aber dich liebe ich auch.«
»Das ist schon in Ordnung«, flüsterte sie. Ihr warmer  Atem strich über seine Lippen. »Du kannst uns beide haben.«
»Ich glaube, Jean würde das nicht gefallen.«
»Sie wird es nie erfahren. Ich verspreche es. Es bleibt unser Geheimnis.«
Larry spürte, wie die Decke an seinem Körper nach unten glitt und die kühle Morgenluft über seine Haut strich. Bonnie küsste seinen Hals. Sie küsste seine Schulter und seine Brust.
»Nein«, flüsterte er.
»Du willst es doch auch, Liebling.« Ihre weichen Lippen umschlossen seine Brustwarze.
Er stöhnte, hin- und hergerissen zwischen Begehren und einem Gefühl des Verlusts.
»Es wäre nicht richtig«, sagte er.
»Liebe kann niemals falsch sein.«
»Ich weiß nicht.«
»Ja«, hauchte sie. »Ja, mein Schatz.« Sie kroch über ihn und richtete sich auf den Knien auf. Ihr dünner Baumwollpullover bedeckte seine Brust und hielt die morgendliche Kühle ab. Die Hitze ihrer Körper schien sich darunter zu vermischen. Larry wusste irgendwie, dass sie kein Höschen trug. Er wünschte, sie würde sich auf ihn setzen, sich aufspießen, ihn tief in ihre schlüpfrige, enge Wärme eintauchen lassen.
Aber sie tat es nicht. Noch nicht.
Sie lächelte zu ihm herab und zog ihren Pullover hoch. Er sah zu, wie sie langsam ihren glatten Bauch, die Erhebung ihres Brustkorbs, ihre Brüste entblößte. Cremefarbene Hügel mit rosigen, aufgerichteten Nippeln. Sie hoben sich ein wenig, als sie den Pullover über den Kopf zog. Bonnie streckte  die Arme in die Luft und schlüpfte aus den Ärmeln. Dann warf sie den Pullover auf den Boden.
Larry hob die Hände an ihre Brüste. Sanft liebkoste er sie. Es kam ihm vor, als hätte er noch nie etwas so Zartes berührt.
Lächelnd führte Bonnie eine seiner Hände in das weiche Tal zwischen ihren Brüsten. Sie bewegte seine Hand auf und ab, streichelte sich mit seinen Fingerspitzen. »Nicht einmal eine Narbe«, flüsterte sie.
Er erinnerte sich an den Pfahl.
»Ja«, sagte er. »Stimmt.«
»Ich bin wie neugeboren. Und ich gehöre dir. Ich gehöre für immer dir.«
Sie senkte sich langsam auf ihn herab.
Larry stöhnte.
Das ist nicht richtig, dachte er. Ich kann das nicht machen. Auch wenn Jean es niemals herausfindet …
Aber Bonnie sank weiter, immer tiefer. Er knetete ihre Brüste. Noch tiefer.
Der Wecker schrillte.
Larry riss die Augen auf.
Bonnie war verschwunden.
Ein Traum. Es war nur ein Traum gewesen, und der Wecker hatte ihn um die schönsten Momente betrogen. In seinem Inneren verspürte er einen tiefen Schmerz. Er stand kurz davor zu weinen.
Aber andererseits war er auch froh. Noch ein paar Sekunden länger, und es hätte eine Sauerei gegeben.
Er lag ausgestreckt auf dem Rücken und war nur mit einem Bettlaken zugedeckt. Das Laken hatte sich über seiner Hüfte zu einem Zelt aufgerichtet.
Wenn Bonnie sich ganz auf ihn gesetzt hätte …
Er drehte sich auf die Seite. Jean lag auf einen Ellenbogen gestützt mit dem Rücken zu ihm. Als sie den Wecker ausgeschaltet hatte, ließ sie sich nach hinten fallen und schloss die Augen.
Larry legte eine Hand auf ihren Bauch. Durch den dünnen Stoff des Nachthemds fühlte er die Wärme ihrer Haut. Sie wandte ihm das Gesicht zu. Ihre Augen öffneten sich ein wenig, und sie lächelte träge. »Morgen, Kumpel«, flüsterte sie.
»Mhmmm«, brummelte er und schob seine Hand über das glatte Nachthemd hinauf bis zu ihren Brüsten. Sie waren nicht wie Bonnies. Es entfachte kein Feuer in ihm, wenn er sie berührte. Aber Jeans Brüste waren weich und warm und vertraut, und er spürte seine Erregung erneut aufflammen, als sich ein Nippel aufrichtete und gegen seine Handfläche drückte. Er zog einen Träger von ihrer Schulter und glitt unter den losen BH. Jean stöhnte. Sie wand sich, als er sie streichelte. Dann drehte sie sich zu ihm. »Uns sticht wohl der Hafer heute Morgen«, raunte sie.
»Ja.«
Ihre Finger schlossen sich um seine Erektion. »Du machst besser die Tür zu. Lane steht bestimmt gleich auf.«
Auf dem Rückweg von der Tür sah er, wie Jean mit den Füßen das Laken nach unten schob und sich das Nachthemd über den Kopf zog. Als es ihr Gesicht bedeckte, hatte Larry plötzlich das Bild vor Augen, wie Bonnie ihren Pullover auszog.
Ihre Körper ähnelten sich sehr.
Denk nicht an Bonnie, sagte er sich. Das war nur ein Traum.
Und es ist mies, an sie zu denken. Es ist wie Betrug, wie Ehebruch.
Aber er konnte nicht aufhören.
Er wollte nicht aufhören.
Larry schloss die Augen, als er mit Jean schlief, und die Frau unter ihm war nicht länger seine Frau. Sie war Bonnie, die Bonnie auf den Jahrbuchfotos, die Bonnie aus seinem Traum: Achtzehn Jahre alt, wunderschön, unschuldig, willig und keuchend, sich windend vor Lust warf sie sich seinen Stößen entgegen. Seine Bonnie. Seine Ballkönigin.
Er schien zu explodieren.
Nachdem es vorüber war, hakte sie ihre Beine um Larry, als wollte sie ihn für immer in sich behalten. Sie umarmte ihn fest. Er öffnete die Augen.
Jean blickte zu ihm auf. Sie wirkte erschöpft und glücklich.
Larry gab ihr einen Kuss auf den Mund.
Er fühlte sich wie ein Stück Scheiße.
»Stimmt was nicht?«, fragte sie.
Er schüttelte den Kopf. »Nur dass ich heute schon wieder zur Bibliothek muss. Ich hasse es, meine Zeit mit Recherche zu vergeuden.«
»Wie wär’s, wenn ich dir vorher ein schönes Frühstück mache?«
»Das wäre toll.«
 

Als Lane sich in ihre Jeans zwängte, stieg ihr der Geruch von gebratenem Schinken in die Nase.
Wieso frühstücken sie?, fragte sie sich. Gibt es einen besonderen Anlass?
Sie ließ den Reißverschluss offen, damit sie noch genug  Platz zum Atmen hatte, setzte sich auf die Bettkante und zog die neuen blauen Jeansstiefel an, die sie gestern nach der Schule gekauft hatte.
Sie stand auf und war begeistert davon, wie gut sie zu ihrer weißen Jeans passten.
Die Klamotten hätte ich gestern anhaben sollen, dachte sie. Sie errötete, als sie sich erinnerte, wie sie in dem kurzen Rock und der weiten Bluse auf dem Hocker gestanden hatte, Mr. Kramer unter ihr. Und dann war bei ihrem Sturz auch noch alles verrutscht. Sie dachte daran, wie er sie berührt hatte. Ihre Scham verwandelte sich in Lust.
Wenn ich gewusst hätte, dass er ein Doktorspiel daraus macht, dachte sie, wäre ich schon früher gefallen.
Lane grinste und schüttelte den Kopf über sich selbst, während sie an dem Wandschrankspiegel vorbeiging.
Sie nahm eine knallblau und gelb karierte Bluse vom Bügel, trat wieder vor den Spiegel, schlüpfte hinein und begann, sie zuzuknöpfen.
Und unterbrach sich.
Soll ich meinen BH ausziehen?
Bei dem Gedanken flatterte ihr Magen.
Sei kein Idiot. Außer Jim wird es sowieso niemand bemerken, und er wird mich betatschen wollen. Mr. Kramer wird nicht einmal den Unterschied erkennen.
Aber es hat ja auch nichts mit Mr. Kramer zu tun. Es würde sich einfach gut anfühlen.
Außerdem tun mir die Rippen weh.
Das war ein ausreichend guter Grund.
Sie zog die Bluse aus und betrachtete sich im Spiegel. Der Träger des BHs drückte tatsächlich auf den Bluterguss an ihren Rippen.
Sie griff hinter ihren Rücken, öffnete den Verschluss und zog den BH aus. Sie klemmte ihn zwischen ihre Knie und schlüpfte wieder in die Bluse. Dann machte sie die Knöpfe zu, schob den Stoff in den Hosenbund und schloss die Jeans.
Jean lächelte sich zu.
Bist du nicht mutig?
Es fühlte sich gut an, wie der weiche Stoff über ihren Brüsten spannte.
Das sollte ich immer so machen, dachte sie.
Auf keinen Fall. Bei den meisten Blusen würde es auffallen. Aber diese hatte intensive und leuchtende Farben und Taschen über den Brüsten. Durch den doppelten Stoff dort konnte man noch nicht einmal richtig erkennen, dass ihre Brustwarzen aufgerichtet waren.
Niemand wird etwas bemerken, dachte sie. Nur ich spüre den Unterschied.
Es fühlte sich wirklich gut an.
Sie drehte sich einmal im Kreis, um ihren Anblick noch einmal genau zu prüfen, und legte den BH in die Kommodenschublade zurück. Dann schnappte sie ihre Handtasche und ging den Flur hinunter.
Und wenn Mom und Dad es bemerken?
Sie sehen es nicht. Entspann dich.
Der Geruch von Schinken und Kaffee ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen, als sie in die Küche trat. Ihre Eltern saßen in Morgenmänteln am Tisch und hatten gebratenen Schinken und Eier auf ihren Tellern. »Wieso gibt es Frühstück?«, fragte sie. »Ich fühle mich gar nicht, als wenn heute Sonntag wäre.«
Sie sahen sie beide an. Niemand schien sich für ihre Brüste zu interessieren.
»Ich bin heute den ganzen Tag in der Bibliothek«, sagte ihr Vater. »Deine Mutter hat beschlossen, mich vorher vollzustopfen.«
»Ja, ich kann die Vorstellung nicht ertragen, dass er zwischen irgendwelchen Wälzern verhungert.«
Lane ging zu ihrem Vater und sagte: »Du könntest dich von Bücherwürmern ernähren.«
»Komm, hör auf, ich esse.«
»Darf ich?« Sie griff nach einem Streifen Schinken auf seinem Teller.
Er stach mit der Gabel nach ihrer Hand und stoppte im letzten Moment ab.
»Mir wäre lieber, du würdest nicht so einen Blödsinn machen«, beschwerte sich Jean. »Du könntest ausrutschen.«
»Allerdings«, sagte er.
Lane nahm den Schinken und biss die Hälfte ab.
»Da geht mein Essen dahin.«
»Hey, ich bin noch in der Wachstumsphase.«
»Ich würde dir sofort Frühstück machen«, sagte ihre Mutter. »Du musst bloß das magische Wort sagen.«
»Das magische Wort lautet ›pfui‹. Wer kann schon zu so einer unchristlichen Stunde Essen vertragen?«
»Ich habe den Eindruck, dass du meinen Schinken ganz gut vertragen hast«, sagte ihr Vater.
»Ich muss los.« Sie bückte sich und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Er klatschte ihr auf den Hintern. Lane flitzte um den Tisch und küsste ihre Muter, nahm die Tüte mit dem Mittagessen aus dem Kühlschrank und eilte aus der Küche. »Bis dann. Ich komme wahrscheinlich wieder später nach Hause.«
»Einen schönen Tag«, rief ihre Mutter ihr hinterher.
Ihr Vater sagte: »Amüsier dich gut.«
»Ich gehe zur Schule«, rief sie aus dem Wohnzimmer zurück. Sie sah nach, ob sie alle Bücher in ihrer Tasche hatte, stopfte das Lunchpaket hinein, nahm den Autoschlüssel aus ihrer Brieftasche und lief hinaus.
Die Sonne schien warm auf ihre Schultern. Eine milde Brise strich durch ihr Haar. Ein herrlicher Tag.
Sie spürte die kühle Lehne des Fahrersitzes durch ihre Bluse, und die fehlenden Träger an ihrem Rücken erinnerten sie daran, dass sie keinen BH trug. Während sie wartete, bis der Motor warmgelaufen war, rutschte sie auf dem Sitz herum und kostete das Gefühl an ihrem Rücken aus.
Wie schön.
Sie kurbelte das Fenster herunter und fuhr langsam aus der Einfahrt.
Zuerst wollte sie Betty abholen. Im Radio sang Anne Murray Snowbird. Lane mochte das Stück. Sie schwang den Arm auf die Fensterkante und spürte, wie der Fahrtwind die Bluse eng an ihre linke Brust presste.
Wunderbar.
Sie steuerte mit einer Hand durch eine Kurve.
Snowbird endete.
Ein Jingle kündigte die Nachrichten an.
»Hier ist Belinda Bernard mit den aktuellen Topnews der Region.«
»Diesen Morgen kannst du nicht toppen, Belinda«, sagte Lane.
»… starben bei dem Brand ihres Hauses am Cactus Drive.«
Lane starrte das Radio an. Cactus Drive? Bei einem Brand gestorben?
»Die Opfer wurden als Jerry und Roberta Patterson und ihre 17-jährige Tochter Jessica identifiziert.«
»Mein Gott«, stöhnte Lane.
»Nachbarn entdeckten die Flammen gegen 4:30 Uhr. Als die Feuerwehr eintraf, war sie nicht in der Lage, das Haus zu betreten, um die Bewohner zu retten. Aufgrund der heftigen Feuersbrunst wurde angenommen, dass die Bewohner ohnehin schon vor Eintreffen der Feuerwehr an Rauchvergiftung gestorben waren. Dies bestätigte sich, als die Leichen später in den Trümmern gefunden wurden: Sie lagen noch in ihren Betten. Nach der Brandursache wird noch geforscht, aber es wird vermutet, dass das Feuer im Zimmer der Tochter Jessica seinen Ursprung nahm.«
Hat sie im Bett geraucht?, fragte sich Lane.
»Gestern Abend versammelte sich der Bildungsausschuss, um …«
Lane schaltete das Radio aus.
Sie war innerlich wie betäubt.
Jessica war tot.
Das Mädchen war eine echte Plage gewesen, aber jetzt war sie tot, mein Gott!
Wie konnte so etwas nur passieren?
Jessica hatte gepafft wie ein Schlot. Die Hälfte ihrer Schulzeit hatte sie rauchend auf dem Mädchenklo verbracht. Sie musste mit einer brennenden Zigarette eingeschlafen sein.
Hatten sie keinen Rauchmelder?
Lane bog um eine Ecke. Betty wartete am Straßenrand. Lane hielt an, beugte sich über den Beifahrersitz und entriegelte die Tür.
»Hast du es schon gehört?«, fragte Betty, als sie die Tür aufriss.
»Ja.«
»Wahnsinn!« Sie warf ihre Büchertasche nach hinten und ließ sich auf den Sitz fallen. Das Auto wackelte. »Ich wusste, dass es mit dem Flittchen kein gutes Ende nehmen würde.« Sie knallte die Tür zu.
»Sie ist tot«, murmelte Lane.
»Tja, das will ich wohl meinen.«
Lane trat aufs Gas. »Das hat sie nicht verdient.«
»Wenn man im Bett raucht, erwischt es einen früher oder später.«
»Ich kann es einfach nicht fassen.«
»Ich schon. Gut, dass wir die los sind. Weißt du, was gestern passiert ist? Nach der dritten Stunde musste ich pinkeln, und da saß sie mit offener Tür auf dem Klo und hat eine Kippe geraucht. Ich hab gesagt: ›Weißt du nicht, dass man davon Krebs kriegt?‹ Und sie hat mich so angeguckt.« Betty machte es nach. Sie rümpfte die Nase und zog eine Schnute. »Dann hat sie gesagt: ›Fick dich doch ins Knie, Fettarsch.‹ Ich kann also nicht behaupten, dass ich besonders großes Mitleid hätte. Sie hat es sich selbst eingebrockt.«
»Und ihre Eltern?«
»Tja. Schade eigentlich, dass Riley Benson nicht bei ihr übernachtet hat. Diesem Stück Scheiße mit seinen ewig fettigen Haaren hätte eine ordentliche Dosis Rauch gutgetan. Stimmt’s?«
Lane nickte. Es erschien ihr zwar nicht richtig, jetzt über Jessica und Benson herzuziehen, aber sie hatte auch keine Lust, sie zu verteidigen. Sie waren nun einmal fiese Gestalten.
Sie fragte sich, ob Benson tatsächlich in Jessica verliebt war.
Man konnte sich kaum vorstellen, dass er irgendjemanden liebte.
 

»Das Mädel hat ganz schön Pech gehabt«, fuhr Betty fort. »Erst wird sie aufgemischt und dann gegrillt.«
Lane schaltete das Radio an und drehte es laut. Willie Nelson und Ray Charles sangen »Seven Spanish Angels«.
»Soll das ein Wink mit dem Zaunpfahl sein?«
»Ich finde nur, wir sollten nicht über sie lästern.«
Vor ihnen winkte Henry von seinem Platz auf dem Felsen vor dem Haus. Er sprang herunter und nahm seine Aktentasche. »Seid gegrüßt, ihr Partyluder«, sagte er, als Lane anhielt.
Betty stieg aus. Sie klappte den Sitz nach vorne und ließ Henry auf die Rückbank klettern. Dann folgte sie ihm und schlug die Tür zu.
Lane sah sich nach ihnen um. Betty hatte einen erwartungsvollen Ausdruck im Gesicht. »Hast du es noch nicht gehört?«
»Was?«, fragte Henry.
Lane fuhr los.
»Jessica wurde letzte Nacht getoastet.«
»Hä?«
»Verbrannt, gegrillt, gekocht, eingeäschert.«
»Soll das heißen, sie ist tot?« Er klang perplex.
»Tot, tot, tot. Sie hat den Löffel abgegeben. Ins Gras gebissen.«
»Heilige Scheiße«, flüsterte Henry.
»Sieht so aus, als wäre Miss Charming mit einer brennenden Zigarette eingeschlafen.«
»Reden wir von Jessica Patterson?«
»Von wem sonst, du hohle Nuss.«
»Heilige Scheiße«, sagte er noch einmal. Er griff nach der Kante von Lanes Rückenlehne. »Verarscht sie mich?«
»Nein«, sagte Lane. »Es stimmt. Jessica und ihre Eltern sind letzte Nacht bei einem Brand umgekommen.«
»Oh, Mann.«
»Wir sind sie los«, sagte Betty.
»Hey, hör auf damit.«
»Ach, ist sie jetzt eine Heilige, seit sie gegrillt wurde?«
Im Radio sagte die Stimme von Belinda Bernard: »Es gibt Neuigkeiten über das Feuer, das letzte Nacht im Haus der …«
»Es ist einfach …«, begann Henry.
»Ruhe«, sagte Lane. »Nachrichten.«
Sie waren still.
»… weisen erste Untersuchungen der verkohlten Überreste darauf hin, dass alle drei Mitglieder der Familie Patterson schon vor dem Ausbruch des Feuers schwere, möglicherweise tödliche Verletzungen erlitten. Die Einzelheiten sind noch unklar, aber es sieht so aus, als sei jemand in das Haus eingedrungen, habe die Familie ermordet und anschließend Feuer gelegt, um die Spuren des Verbrechens zu tilgen. Außerdem wurde uns mitgeteilt, dass ein Jugendlicher, der gestern Nacht dabei gesehen wurde, wie er das Haus betrat, zur Vernehmung in Polizeigewahrsam genommen wurde. Der Name des Minderjährigen wurde nicht bekanntgegeben.«
»Benson«, sagte Betty. »Jede Wette.«
»Wir geben nun zurück an …«
»Heilige Scheiße«, murmelte Henry. »Sie wurden ermordet.«
»Es war garantiert Benson. Das wäre diesem Schleimbeutel zuzutrauen.«
»Schrecklich«, sagte Lane.
»Findest du vielleicht.«
»Hör auf«, sagte Henry. »Das ist nicht lustig.«
»Vielleicht nicht gerade lustig, aber irgendwie … zutiefst befriedigend.«
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Als Larry allein in seinem Wagen saß und zur Stadtbibliothek fuhr, hatte er endlich Gelegenheit darüber nachzudenken, was er heute Morgen getan hatte, und konnte versuchen, mit seiner Scham fertigzuwerden.
Er hatte Jean betrogen.
Nicht in eigentlichem Sinne, dachte er. So schlimm war es auch wiederum nicht. Du hast dich ein wenig deiner Fantasie hingegeben.
Du hast Bonnie wirklich begehrt.
Jean wusste es nicht. Für sie war es schön.
Das Mädchen ist tot, mein Gott.
Ich muss verrückt sein, dass ich so etwas träume.
Verdammt, das ist doch ganz natürlich. Ich habe das arme Mädchen ja geradezu studiert, Bilder von ihr angesehen, über sie gelesen.
Sie liegt in meiner Garage! Wer würde da nicht anfangen, von ihr zu träumen. Ich sollte froh sein, dass es kein Alptraum war. Sie hätte mir auch einen Besuch in ihrem aktuellen Zustand abstatten können!
Vielleicht wäre das sogar besser gewesen. Ich hätte mir  womöglich in die Hose gemacht, aber zumindest keinen Ständer gekriegt und hinterher Schuldgefühle gehabt.
Nimm es nicht so schwer, sagte er sich. Es war dein Unterbewusstsein. Das Unterbewusstsein kann man nicht kontrollieren.
Blödsinn. Du hast genau das geträumt, was du dir gewünscht hast. Ich wollte, dass sie zu mir ins Bett kommt. Und es war nicht mein Unterbewusstsein, das mich dazu gebracht hat, meine Begierde mit Jean …
Die Radionachrichten unterbrachen seinen Gedankenfluss.
Eine dreiköpfige Familie in Mulehead Bend ermordet. Ihr Haus angezündet.
Eines der Opfer war ein 17-jähriges Mädchen.
Er fragte sich, ob Lane das Mädchen kannte. Der Name kam ihm nicht bekannt vor, aber sie musste in der zwölften Klasse der Buford High gewesen sein. Lane musste sie eigentlich kennen.
Jedenfalls konnten sie nicht gut miteinander befreundet gewesen sein, sonst hätte er den Namen schon einmal gehört. Jessica. Nein. Da klingelte nichts bei ihm.
Auch wenn es nur eine Bekannte von Lane war, musste es ein Schock für sie sein. Ein Mädchen aus ihrer Klasse ermordet.
Ist es denn nirgendwo mehr sicher?
Natürlich nicht. Sei kein Idiot.
Du weißt verdammt genau, dass Mulehead Bend nicht gerade der Himmel auf Erden ist. Das, was Bonnie, Linda und Sandra zugestoßen ist, beweist das ja wohl. Und vergiss nicht Martha Radley. Sie wohnte zwar in Sagebrush Flat, aber das ist gleich nebenan.
Alles Mädchen von der Highschool.
Auch Jessica.
Larry spürte einen Anflug von Aufregung, als er sich fragte, ob es eine Verbindung gab zwischen Jessicas Tod und dem, was den anderen Mädchen vor so langer Zeit zugestoßen war.
Es erschien ihm nicht besonders wahrscheinlich.
Und wenn wir etwas ausgelöst haben? Dadurch, dass wir Bonnies Leiche …?
Das ist lächerlich.
Außerdem hatten sie im Radio gemeldet, dass ein junger Mann festgenommen worden war. Höchstwahrscheinlich handelte es sich um einen Streit zwischen Liebenden. Aus diesem Anlass geschehen die meisten Morde. Oder eine Auseinandersetzung zwischen Freunden, oder ein Raubüberfall.
Vielleicht hatte diese Jessica einen Typen abserviert, und der war ausgerastet.
Und hatte ihre Eltern gleich mit erledigt.
Auf eine Art war das Glück, dachte Larry. Es ist besser, dass sie ebenfalls tot sind. Leichter für sie.
Wenn jemand so etwas mit Lane tun würde, würde ich lieber auf der Stelle ebenfalls umgebracht werden, als …
Nein, erst würde ich das Schwein umbringen wollen. Ihn ganz langsam aufschlitzen. Ihn spüren lassen, wie das ist. Ihn …
HÖR AUF!
Larry schüttelte heftig den Kopf und versuchte, die Vorstellung loszuwerden, dass Lane getötet wurde.
Das wird nicht geschehen! Es kann einfach nicht geschehen!
Kann es sehr wohl.
Mein Gott! Warum tue ich mir das an. Es geht ihr gut. Uns allen geht es gut. Vergiss es einfach.
Larry bog auf den Parkplatz der Bücherei, schaltete den Motor aus und lehnte sich in seinem Sitz zurück. Er hatte das Gefühl zu ersticken. Indem er tief durchatmete, versuchte er, sich zu beruhigen. Sein Hemd war unter den Achseln durchnässt. Er wischte seine verschwitzten Hände an der Hose ab.
Er seufzte.
»Ich und meine verfluchte Fantasie.«
Wenn ich die nicht hätte, dachte er, wäre ich jetzt kein berüchtigter und mittelmäßig erfolgreicher Autor von Horrorgeschichten.
Aber vielleicht wäre ich glücklicher.
Er seufzte noch einmal, dann stieg er aus dem Auto und ging zum Eingang.
Hinter dem Schalter saß Alice und begrüßte ihn mit einem Lächeln.
»Morgen, Alice«, sagte Larry. »Ich wollte nochmal einen Blick auf den Standard von’68 werfen.«
»Ja, das lässt sich einrichten.«
Sie verschwand in ihrem Büro und kam mit einer Kiste Mikrofiches zurück.
Larry dankte ihr und setzte sich an das Lesegerät. Er blätterte durch die Kiste, bis er den Mikrofiche mit der Beschriftung »Mulehead Evening Standard, 15. August 1968« fand – der Tag, nachdem die Geschichte von Bonnies Verschwinden erschienen war. Er zog die Plastikkarte aus dem Umschlag, legte sie in das Gerät ein und brachte die Titelseite auf den Bildschirm.
Bilder der drei vermissten Mädchen.
Die Schlagzeile lautete: URIAH RADLEY WEGEN VER-MISSTER MÄDCHEN AUS MULEHEAD GESUCHT.
»Oh, Mann«, stöhnte Larry. Er hatte eine Fortsetzung der Berichterstattung über den Fall erwartet, aber nicht so etwas.
Uriah Radley, dessen Frau und 16-jährige Tochter am 15. Juli unter mysteriösen Umständen im Sagebrush Flat Hotel ermordet wurden, wird von den Behörden im Zusammenhang mit den kürzlich verschwundenen Jugendlichen aus Mulehead Bend gesucht.


Diese überraschende Entwicklung wurde von Polizeichef Jud Ring bekanntgegeben. Er erklärte, dass ein Zeuge den ehemaligen Hotelbesitzer als den Mann identifizierte, den er in einem Pick-up in der Nähe des Wohnhauses von Bonnie Saxon gesehen hatte, kurz bevor das Mädchen verschwand. Der Versuch, Uriah Radley am frühen Morgen des heutigen Tages festzunehmen, schlug fehl. Ein Trupp Polizeibeamter aus Mulehead Bend stürmte zusammen mit Männern des County Sheriffs das Sagebrush Flat Hotel, trafen den Verdächtigen dort jedoch nicht an.


Es wird zurzeit davon ausgegangen, dass Uriah Radley sich auf der Flucht befindet. Er wird in ganz Kalifornien, Nevada und Arizona per Haftbefehl gesucht.


Bonnie Saxon, die 18-jährige ehemalige Ballkönigin der Buford Highschool, verschwand Freitagnacht aus dem Haus ihrer Eltern an der Usher Avenue. Das aufgebrochene Fenster in ihrem Zimmer und Blutspuren auf dem Bett deuten auf eine Entführung hin. Sie war das letzte von drei Mädchen aus der Stadt, die unter ungeklärten Umständen verschwanden.


Am 10. August wurde Linda Latham entführt, als sie sich auf dem Heimweg von ihrem Freund befand. Zuvor, am 26. Juli, verschwand Sandra Dunlap unter nahezu identischen Umständen wie im Fall Bonnie Saxon.


Die Tatsache, dass Uriah Radley Freitagnacht in der Nähe des Hauses der Saxons gesehen wurde, wird als entscheidender Durchbruch in den Ermittlungen betrachtet.


»Wir sind sehr daran interessiert, uns ein wenig mit Mr. Radley zu unterhalten«, äußerte sich Polizeichef Ring. »Wir können nicht sagen, ob er die Verbrechen begangen hat, aber wir wüssten sehr gern, was er zu dieser Uhrzeit vor dem Haus der Familie Saxon getan hat.«


Die Behörden hatten spekuliert, dass alle drei Jugendlichen demselben Täter zum Opfer fielen. Nun wird angenommen, die Festnahme von Uriah Radley könnte zu Informationen betreffend des Schicksals und des Aufenthaltsorts der Verschollenen führen.


Während der Verdächtige sich bisher der Festnahme entziehen konnte, führen die Polizei und die Männer des Sheriffs eine gründliche Suchaktion in Sagebrush Flat durch, in der Hoffnung, Radley und/oder die vermissten Jugendlichen aufzuspüren.


Ein weiterer Artikel berichtete von Christine Saxon, Bonnies verwitweter Mutter, die über einen lokalen Fernsehsender einen »tränenreichen Appell« verlesen habe. Mit »erstickter Stimme« habe sie den Entführer gebeten, ihre Tochter unversehrt freizulassen. Als Larry das las, schnürte sich seine Kehle zusammen.
Oh Gott, dachte er. Die arme Frau.
Der Artikel führte aus, dass ihr Ehemann bei einem  Autounfall ums Leben gekommen sei. Nun hatte sie auch noch ihre einzige Tochter verloren.
Larry fragte sich, was aus ihr geworden war. Wenn sie noch lebte, war sie wahrscheinlich Mitte sechzig.
Sollte er im Telefonbuch nachsehen?
Was würde ich ihr sagen? Ich habe den Leichnam ihrer Tochter gefunden?
Das kann ich nicht tun. Auf keinen Fall.
Er nahm an, dass es ein Trost für sie wäre, wenn sie endlich erführe, was aus Bonnie geworden war. Dann könnte sie ihrer Tochter ein anständiges Begräbnis zukommen lassen.
Sie wird es sowieso erfahren, spätestens wenn das Buch erscheint.
Zum Teufel, vielleicht ist sie ja schon tot.
Larry hoffte es, doch sofort hatte er deswegen ein schlechtes Gewissen. Dann sagte er sich, dass es ihr tot wahrscheinlich besser ging, denn so hatte sie wenigstens ihren Frieden, war erlöst von ihrem endlosen Kummer.
Aber vielleicht lebt sie auch noch, dachte er, und klammert sich an die schwache Hoffnung, dass sie eines Tages wieder mit ihrer Tochter zusammen sein wird.
Das Buch wird sie zugrunde richten.
Zerbrich dir darüber später den Kopf, sagte er sich. Wer weiß, sie könnte auch tot sein. Oder sie könnte irgendwo völlig abgeschottet leben und niemals von dem Buch hören. Dann wäre es so, als sei es nie veröffentlicht worden. Was soll es für einen Sinn haben, jetzt darüber nachzugrübeln?
Larry versuchte, nicht mehr an sie zu denken, und druckte die beiden Artikel aus. Er nahm den Mikrofiche aus dem Gerät und schob die Karte mit der Ausgabe des nächsten Tages hinein.
BIZARRE FUNDE IM SAGEBRUSH FLAT HOTEL


Bei der gestrigen Suchaktion in Sagebrush Flat wurden zwar weder Uriah Radley noch Hinweise auf den Aufenthaltsort der verschwundenen Mädchen aus Mulehead gefunden, aber stattdessen teilten die Behörden mit, dass einige seltsame Gegenstände in einem offenbar von dem Verdächtigen genutzten Hotelzimmer entdeckt wurden.


Die Türen und Fenster des Raums im ersten Stock waren mit Knoblauchzöpfen dekoriert. Den Polizisten fielen nicht weniger als vier Kreuze auf, obwohl doch davon ausgegangen wird, dass die Radleys Anhänger des presbyterianischen Glaubens und nicht des Katholizismus sind.


Die bei weitem erschreckendsten Funde waren jedoch ein Hammer und ein halbes Dutzend Holzpflöcke, die jemand mit einem Messer angespitzt hatte.


Polizeichef Ring kommentierte die Entdeckung folgendermaßen: »Als Kind habe ich genügend Filme gesehen, um zu wissen, dass die Funde auf einen Vampirjäger hinweisen. Ich weiß, das klingt seltsam, aber warum sollte sich ein Mann sonst mit Knoblauch und Kreuzen umgeben und sich ein Bündel Pfähle schnitzen? Uriah war schon immer ein eigenartiger Mensch. Möglicherweise hat ihn der Tod seiner Frau und seiner Tochter völlig aus der Bahn geworfen.«


Der Polizeichef spekulierte weiter, dass Uriah Radley geglaubt haben könne, Vampire seien für die Ermordung seiner Familie verantwortlich. »Irgendwie ist er vielleicht auf die Idee gekommen, dass Sandra Dunlap, Linda Latham und Bonnie Saxon die Schuldigen waren und dass sie Vampire waren. Bei unserer Suche nach den Mädchen werden wir diese Annahme von nun an in Betracht ziehen.«


Auf die Frage nach den Aussichten, die drei Jugendlichen lebend zu finden, antwortete Polizeichef Ring: »Ich kann nur versprechen, dass wir weiter suchen werden. Hoffen wir das Beste.«


Larry lehnte sich in seinem Stuhl zurück und starrte auf den Bildschirm.
Mein Gott, dachte er, ich hatte Recht.
Larry erinnerte sich an die Spekulationen, die er gestern angestellt hatte, nachdem er von der Einäscherung von Uriahs Frau und Tochter gelesen hatte. Er hatte sich gefragt, ob der Mistkerl an Vampire gedacht hatte, als er angeordnet hatte, die Leichen zu verbrennen.
Gestern war ihm diese Möglichkeit noch abwegig erschienen.
Aber der Typ hatte Knoblauch, Kreuze und Pfähle in seinem Zimmer.
Er hatte es tatsächlich auf die Mädchen abgesehen, weil er glaubte, sie wären Vampire und hätten seine Familie ermordet.
Unglaublich!
Larry runzelte die Stirn und fragte sich, warum er noch nie von den Ereignissen gehört hatte. Nach diesen Funden in Uriahs Zimmer mussten die Medien ausgeflippt sein. Man sollte meinen, dass die Geschichte im ganzen Land veröffentlicht worden war.
Eigentlich müssten Postillen wie The National Inquire die Angelegenheit breitgetreten haben, neben den üblichen Storys über UFOs, ausgeweidete Rinder und Kinder gebärende Männer.
Die seriösen Medien hatten vielleicht in weniger großem  Stil darüber berichtet, aber Larry konnte sich nicht erinnern, überhaupt etwas davon mitbekommen zu haben. Klar, im Sommer 1968 gab es Wichtigeres zu berichten: das Attentat auf Robert Kennedy, die Festnahme von James Earl Ray wegen der Ermordung von Martin Luther King, Unruhen wegen des Vietnamkriegs und des Mordes an King. Es war also kaum überraschend, dass einem Verrückten, der in einem Ort in der Wüste Amok lief und drei Jugendliche entführte, weil er sie für Vampire hielt, wenig bis gar keine Aufmerksamkeit geschenkt wurde. Besonders wenn die Mädchen und Uriah nie gefunden wurden.
Larry druckte eine Kopie des Artikels aus, dann fuhr er mit seiner Recherche fort.
In einem kurzen Bericht der Ausgabe vom 17. August stand, dass die vermissten Mädchen bei einer gründlichen Suche in Sagebrush Flat und Umgebung nicht entdeckt wurden. Auch Uriah Radley war noch auf freiem Fuß.
Am 22. August wurde gemeldet, dass es in der Angelegenheit keine neuen Entwicklungen gab.
Am Sonntag, dem 1. September, wurde in der presbyterianischen Kirche ein Gottesdienst für Sandra Dunlap, Linda Latham und Bonnie Saxon abgehalten. Die Familien und viele Freunde der vermissten Mädchen erschienen. Es wurde an die Verschwundenen erinnert. Man betete für ihre unversehrte Rückkehr und um Trost für die Angehörigen während dieses schrecklichen Martyriums.
Larry fiel auf, dass es sich nicht um einen Trauergottesdienst gehandelt hatte. Man hatte an die Mädchen »erinnert«, nicht ihrer gedacht. Man hatte für ihre Rückkehr gebetet.
Er nahm an, alle hatten gewusst, dass die armen Mädchen  für immer fort waren, aber sie hatten sich an einen kleinen zerbrechlichen Splitter Hoffnung geklammert.
Larry ließ den Artikel ausdrucken, durchsuchte die restlichen Seiten, entdeckte aber nichts Interessantes mehr und machte mit dem nächsten Mikrofiche aus der Kiste weiter. Er schob eines nach dem anderen in das Lesegerät und erreichte schließlich das Ende des Septembers, ohne weitere Artikel über Uriah oder die vermissten Mädchen zu finden.
Es gab auch keine weiteren Verschwundenen. Die Serie hatte mit Bonnie geendet. Das war keine Überraschung, schließlich hatte Uriah die Gegend wohl verlassen.
Als die Polizei sein Haus stürmte, war er schon geflüchtet. Er musste gewusst haben, dass er erkannt worden war, als er vor Bonnies Haus gewartet hatte.
Larry nahm an, dass er sie zurück ins Hotel gebracht und ihren Leichnam unter der Treppe versteckt hatte, bevor er in unbekannte Gefilde aufgebrochen war. Aber was war mit Sandra und Linda? Bei ihnen hatte er es nicht so eilig gehabt. Vielleicht hatte er ihre gepfählten Körper irgendwo draußen in der Wüste vergraben.
Andererseits könnte er sich auch wie Bonnie in der Stadt versteckt haben. All die verlassenen Gebäude. Er könnte sie zwischen Holzwänden oder unter Bodendielen verborgen haben.
Ob wir sie wohl finden könnten?, fragte sich Larry.
Die Polizei hatte kein Glück. Aber die waren auch nicht in der Lage, Bonnie zu finden, und Bonnie war direkt vor ihrer Nase, als sie das Haus durchsuchten.
Vor ihrer Nase.
Gut, der Bereich unter der Treppe war abgetrennt. Es war heiß und trocken. Die Leiche war eher mumifiziert als verwest,  das war offensichtlich. Also hatte sie vielleicht kaum gestunken.
Larry erinnerte sich daran, wie es unter der Treppe gerochen hatte. Trocken und staubig, ein wenig wie der Geruch von alten Büchern, deren Seiten langsam braun werden.
Und auch die Düfte aus seinem Traum kehrten in sein Bewusstsein zurück. Da war der behagliche Wollgeruch ihres Pullovers. Als ihr Haar sein Gesicht berührte, hatte es geduftet wie eine frische Morgenbrise. Ihre Haut hatte eine feine Zimtnote. Ihr Atem roch wie Pfefferminze, als hätte sie sich gerade die Zähne geputzt.
Larry lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Er schloss die Augen und hatte das Gefühl, Bonnie in diesem Moment zu riechen.
Du riechst gar nichts, sagte er sich. Das ist alles nur ein Hirngespinst.
Doch es kam ihm so echt vor.
So echt, dass die Erinnerung genügte, damit er sich nach ihr sehnte.
Hat sie wirklich so gerochen, als sie noch gelebt hat?
Würde sie so riechen, wenn sie wieder zum Leben erwachte?
Sie ist kein Vampir, sagte sich Larry. Aber nimm doch mal an, sie wäre einer. Stell dir vor, du ziehst den Pfahl heraus und sie ist wirklich ein Vampir. Wäre sie so wie die Bonnie, die mich heute Morgen besucht hat?
Würde sie so riechen? So aussehen?
Würde sie sich so benehmen?
Würde sie mich lieben?
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Kurz bevor die sechste Stunde begann, betrat Lane das Klassenzimmer. Ungefähr die Hälfte der Stühle war noch unbesetzt. Auch Bensons und Jessicas.
Als sie zu ihrem Pult ging, blickte Lane auf Jessicas leeren Platz.
Das Mädchen würde nie mehr dort sitzen.
Ein überwältigender und düsterer Gedanke, der in Lanes Magen ein heißes Gefühl der Übelkeit auslöste. Sie setzte sich und sank nach vorn, die Ellbogen auf der Tischplatte, die Hände an den Wangen, den Blick starr geradeaus.
Ihr fiel auf, dass Mr. Kramer die restlichen Schriftstellerbilder an den Korkstreifen gepinnt hatte. Sie war gestürzt, als sie sich ausgestreckt hatte, um das Bild von Sandburg aufzuhängen, dessen ruhiges und feierliches Gesicht – sein weißes Haar bedeckte ein Auge – nun an seinem Platz neben Frost hing. Neben Sandburg hatte Mr. Kramer noch T. S. Eliot, F. Scott Fitzgerald und Thomas Wolfe an der Wand befestigt.
Es waren also nur noch vier übrig, dachte sie.
Der Sturz schien so eine bedeutende Angelegenheit gewesen zu sein: ihre Ungeschicklichkeit, ihre Scham darüber, dass Mr. Kramer so viel von ihrem Körper zu sehen bekam, die Erregung, die sie verspürt hatte, als er sie berührte. Jetzt spielte all das keine große Rolle mehr. Jessicas Tod ließ die Bedeutung aller anderen Dinge schrumpfen.
Sie hatte sie kaum gekannt. Sie hatte sie nicht mal leiden können.
Aber seit sie von ihrer Ermordung gehört hatte, fühlte sich Lane klein und unbedeutend, als wäre ihr eigenes Leben nur eine Aufführung. Sie spielte in ihrem eigenen dummen  kleinen Theaterstück. Und während sie sich in der Sicherheit ihrer winzigen Bühne mit ihren unwichtigen Problemen, Hoffnungen und Wünschen beschäftigte, geschahen in der wirklichen Welt nebenan echte Dinge. Das war ein furchtbarer, fremder Ort voll Dunkelheit und gewaltsamem Tod.
Dieses Gefühl gefiel ihr überhaupt nicht. Alles was sie tat, erschien dadurch so belanglos. Noch schlimmer war die quälende Sorge, dass sie selbst irgendwann auf irgendeine Weise hineingezogen werden könnte in diese wirkliche Welt, in der Jessica und so viele andere Menschen (früher oder später vielleicht sogar jeder) zerstört wurden.
Diese Vorstellung fürchtete sie zu Tode.
Den ganzen Tag über war ihr, wann immer sie an Jessica erinnert worden war, der Schweiß ausgebrochen. Auf dem Weg zur sechsten Stunde hatte sie die Toilette aufgesucht und an ihren Achselhöhlen gerochen. Dank ihres Deos hatte sie zwar nicht unangenehm gerochen, aber die Bluse war dort feucht gewesen. Im Augenblick war sie regelrecht durchnässt. Der Schweiß lief ihr an den Seiten hinunter und kitzelte sie. Da sie keinen BH trug, konnten die Tropfen ungehindert hinabfließen, bis sie knapp über dem Gürtel von der Bluse aufgesaugt wurden.
Sie wünschte, sie hätte doch den BH angezogen. Nicht wegen des Schweißes, sondern weil es Teil ihres eigenen kleinen Dramas war, ihn zu Hause zu lassen, kindisch und kokett im Licht der wirklichen Welt, die brutal in ihr Leben gedrungen war.
Außerdem hätte sie sich damit sicherer gefühlt. Zuvor hatte sie das lockere, freie Gefühl genossen. Doch seit sie die Sache mit Jessica gehört hatte, fühlte sie sich nicht mehr frei. Nur noch verletzlich.
Das Läuten der Klingel erschreckte sie.
Sie setzte sich aufrecht hin, als Mr. Kramer hereinkam. Er legte seine Aktentasche ab, nahm ein kleines braunes Buch heraus, trat vor den Tisch und setzte sich auf die Kante. Das Buch stützte er auf seinen Oberschenkeln ab. Es wurde still im Raum. Sein Gesicht war ernst, ein wenig verhärmt.
»Ich bin sicher, ihr wisst alle bereits von der Tragödie, die sich letzte Nacht ereignet hat. Alle sprechen davon. Ich kann mir vorstellen, dass auch einige andere Lehrer schon mit euch darüber geredet haben.«
Er presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. Mit gerunzelter Stirn sah er zu dem leeren Pult.
»Jessica war meine Schülerin. Sie war eure Klassenkameradin. Ihr Tod ist natürlich ein Schock für uns alle, und wir werden sie vermissen.«
Er blickte auf. Seine Augen trafen kurz Lanes, dann wandte er den Kopf ab und sah von Gesicht zu Gesicht.
»Ich kenne keinen Zauberspruch, um unseren Kummer zu lindern«, sagte er. »Aber ich bin ein Lehrer, und es gibt etwas, was wir daraus lernen können. Mitten im Leben sind wir vom Tod umfangen, sagt uns die Bibel. Aber auch das Gegenteil ist wahr. ›Mitten im Tod sind wir vom Leben umfangen.‹ Das müssen wir im Gedächtnis behalten. Das Leben ist eine kostbare Gabe. Das sollten wir nie vergessen. Wir dürfen es nicht für selbstverständlich nehmen. Jeden Augenblick, der uns gegeben ist, sollten wir auskosten.«
Lane spürte, wie ihre Kehle sich zusammenschnürte.
»Wir haben nur die Gegenwart, alles andere liegt im Ungewissen. So viele von uns – und ich bin da keine Ausnahme – lassen diese wertvollen Momente verstreichen, unbemerkt  und unbewusst, während wir uns mit anderen Gedanken beschäftigen. Natürlich müssen wir arbeiten und für die Zukunft planen. Aber wir verlieren auch die Zukunft, wenn wir unsere Zeit damit verbringen, uns Gedanken darüber zu machen, was als Nächstes geschehen könnte. Wenn die Zukunft uns erreicht, ist sie nicht mehr als ein Moment, ein Augenblick der Gegenwart.
Was wir also aus dem, was Jessica und ihren Eltern zugestoßen ist, lernen können, ist Folgendes: Wir müssen unser Leben jetzt leben. Wir müssen jede Sekunde wahrnehmen und die ihr innewohnenden Wunder und Geheimnisse auskosten … und auch ihre Freuden.«
Bei seinen letzten Worten traten Tränen in Lanes Augen. Sie blinzelte und wischte sie weg.
Er hat so Recht, dachte sie. Jeder Moment ist wertvoll.
Dieser Moment ist wertvoll, hier zu sitzen und Mr. Kramer zuzuhören. Ihr wurde bewusst, dass sie sich ihm noch nie so nahe gefühlt hatte, auch gestern nicht, als er sie berührt hatte.
»Ich möchte euch ein Gedicht vorlesen. Danach werden wir mit dem Unterricht fortfahren.« Er nahm den kleinen Einband von seinen Beinen und schlug eine markierte Stelle auf. »Es ist von Allan Edward DePrey und heißt Grabgedanken.« Mr. Kramer blickte in das Buch, und seine klare Stimme wurde tief und feierlich, als er zu lesen begann:
Entschlafe ich in dieser mondlosen Nacht 
Und erwache nimmermehr 
Nehme ich mit mir das schimmernde Licht 
Einst schien in den Augen meiner Geliebten.
Ich bewahre die Berührung des feuchten Grases 
Unter meinen Füßen bei Sonnenaufgang 
Und wie süß es roch 
Als der Regen nachließ.
Ich vergesse nicht den Geschmack 
Von Brot und Fleisch und Wein 
Und hege ihn, wenn ich nur noch Knochen bin 
Weil er so schön ist.
Ein paar Schüler kicherten. Mr. Kramer sah von seinem Buch auf. »Wenn ihr den Rest lieber nicht mehr …«
»Lesen Sie weiter«, drängte Lane ihn.
»Vielleicht sollte ich einen Teil überspringen«, sagte er. »Es ist ziemlich lang.«
Er suchte einen Moment lang in dem Gedicht, offenbar unschlüssig, an welcher Stelle er fortfahren sollte. Dann las er weiter:
Ich nehme mit mir ins Grab 
Jeden Anblick und Geruch und Ton 
Und bete, dass sie mich nicht verlassen 
In meinem Schlaf unter der Erde
Wenn Erinnerung tatsächlich überlebt 
Des Schnitters wildes Messer 
Ich nehme mit meinen goldenen Preis 
Dessen, was ich liebte im Leben.
Doch wenn leere Dunkelheit wartet 
Beraubt von allem, was ich kenne  
Verfluche ich nicht das grausame Schicksal 
Welches mich dorthin verschlug allein
Weil mir Jahre vergönnt waren zu schmecken, 
Zu riechen, sehen, fühlen und lieben 
Obschon letztlich verflucht zu knöchernem Müll 
Hatte ich meine herrlichen Tage auf Erden.
Jemand im Raum sagte »Pfui«, und ein paar Schüler lachten.
»Ich gebe zu, das Gedicht hat auch trostlose Aspekte«, sagte Mr. Kramer. »Aber meiner Meinung nach hat DePrey den Kern der Dinge gut erfasst – ›Hatte ich meine herrlichen Tage auf Erden‹. Dieser herrlichen Tage sollten wir uns immer bewusst sein.« Er schlug das Buch zu und legte es zur Seite. »Also gut«, sagte er nickend. »Nehmen wir unsere Textbücher heraus und fahren fort, wo wir gestern aufgehört haben.«
 

Als es klingelte, blieb Lane sitzen. Die anderen Schüler verließen die Klasse. Sie erinnerte sich, wie Jessica gestern an der Tür stehen geblieben war und sie düster angeblickt hatte.
Das arme Mädchen hätte besser die Zeit genossen, die ihr noch blieb, dachte Lane, anstatt sich mit mir anzulegen.
Aber sie konnte es ja nicht wissen.
Niemand weiß es. Jeder von uns könnte heute Nacht sterben.
Aber dieser Gedanke jagte ihr keine Angst ein, sondern erinnerte sie an Mr. Kramers Rat, jeden Augenblick zu genießen.
Sie sah zu, wie er hinter seinen Tisch trat und seine Aktentasche  einräumte. Ihre Blicke trafen sich. Er lächelte. »Wie geht es dir heute?«, fragte er.
»Schon viel besser.«
»Blaue Flecken?«
»Ja, ein paar.«
»Tja, auf Bikinis musst du wohl eine Weile verzichten.«
Lane spürte, dass sie rot anlief.
»Zum Glück ist der Sommer vorbei«, sagte sie.
»Ich verspreche dir, dass ich dich nicht mehr auf irgendwelche Hocker klettern lasse.«
»Haben Sie vielleicht Tests für mich zum Korrigieren oder so?«
»Zufällig ja.« Er ging zum Schreibtisch und begann, die Stapel von Heftern zu durchsuchen. »Ah, da haben wir es ja. Rechtschreibübungen.« Er kam mit einem Hefter und einem Rotstift zu ihr. »Achte darauf, dass du alles überprüfst: Rechtschreibung, Zeichensetzung, Grammatik. Fünf Punkte Abzug für jeden Fehler.«
»Gut.«
Er legte die Sachen auf ihr Pult. »Wenn du irgendwelche Fragen …«
»Es hat mir echt gut gefallen, was Sie am Anfang der Stunde gesagt haben.« Es kostete Lane Mut, das auszusprechen. Verlegen fuhr sie fort: »Darüber, dass man sich jeden Augenblick bewusstmachen sollte. Das war sehr …« Sie zuckte die Achseln und spürte, wie die Bluse sanft über ihre Brustwarzen strich. »Ich weiß nicht. Danach habe ich mich einfach besser gefühlt.«
Mit traurigem Blick sah er sie an. »Ich bin froh, wenn es dir geholfen hat. Das ist wirklich eine schreckliche Geschichte. Ich glaube, alle sind ziemlich erschüttert. Mir geht  es jedenfalls so, auch wenn Jessica eine schwierige Schülerin war. Wart ihr befreundet?«
Lane zog einen Mundwinkel hoch. »Wohl kaum. Aber trotzdem … Wenn so etwas passiert …«
»Ich weiß. Es führt uns vor Augen, dass auch wir sterben können. Wenn es ihr geschehen kann, wieso nicht auch uns?«
»Ja. Ich habe mich so … klein gefühlt. Als wäre mein ganzes Leben unbedeutend und belanglos, verglichen mit den wichtigen Dingen.«
»Das solltest du nicht.« Er streckte die Hand aus und strich Lane über das Haar. »Du solltest nicht so denken.«
»Jetzt weiß ich das, glaube ich«, sagte sie. Ihr Atem ging schneller, als seine Hand hinab auf ihre Schulter glitt. Er ließ sie von einer Seite zur anderen wandern und rieb dabei den Stoff der Bluse über ihre Haut. »Man sollte jeden Augenblick … zu schätzen wissen.«
»Genau.«
Bemerkte er, dass auf ihren Schultern keine Träger waren?
»Nichts ist unbedeutend«, sagte er. »Alles ist wichtig.«
»Ja.«
Er strich über die Seite ihres Halses. »Du bist ganz schön verspannt«, sagte er. »Deine Nackenmuskeln sind steinhart.«
»Ja. Das war kein besonders schöner Tag.«
»Ging mir auch so.«
Seine Hand, die vorsichtig ihren Nacken knetete, strahlte Wärme durch Lanes ganzen Körper.
»Ist das angenehm?«
Sie nickte. Ihr Kopf fühlte sich schwer an.
Mr. Kramer trat hinter sie. Sie hörte ein Pult über den Boden quietschen, als er es aus dem Weg schob. Dann legte er beide Hände auf ihre Schultern, rieb und drückte sie.
»Wie fühlt sich das an?«
»Wunderbar«, murmelte sie. Seine Finger bewegten sich auf und ab. Lanes Bluse bewegte sich mit ihnen und streichelte ihre Brüste. Bebend sog sie die Luft ein. Dann ließ sie den Kopf nach vorne sinken.
Mr. Kramer strich ihr Haar zur Seite, so dass es neben ihrer Wange herabhing. Er massierte ihren Nacken genau unter den Ohren. Lane wurde schläfrig, als strömte warme Flüssigkeit in ihren Kopf. Sie schloss die Augen und seufzte.
»Es gibt nichts Besseres als eine Nackenmassage, wenn es einem nicht besonders gutgeht«, sagte er. Seine Hände bewegten sich weiter nach unten, die Finger arbeiteten sich sanft unter den Kragen ihrer Bluse. Auf ihrer nackten Haut fühlten sie sich warm und weich an.
Sie wunderte sich, wie sie gleichzeitig so träge und so erregt sein konnte.
Sie brachte nicht die Energie auf, sich zu bewegen.
Ihr Kopf wackelte, während er sie massierte.
Der oberste Knopf ihrer Bluse sprang auf. Lane spürte, wo sich seine Hände befanden. Er hatte den Knopf nicht geöffnet. Der Knopf war einfach aus dem Loch gesprungen, weil Mr. Kramer den Kragen gedehnt hatte.
Sie wünschte, er hätte ihn geöffnet.
Sie stellte sich vor, wie er ihre Bluse aufknöpfte, den Stoff zur Seite schlug und ihre Brüste in seine großen, starken Hände nahm.
»Ich sollte besser aufhören«, sagte er, »sonst bist du nachher noch zu entspannt, um die Tests zu korrigieren.«
»Nur noch ein bisschen?«, bat sie mit leiser Stimme.
Seine Hände zogen sich aus dem Kragen zurück. Er drückte ihre Schultern. »Ein anderes Mal. Hey, es könnte jemand hereinkommen und die Situation missverstehen.«
Lane sah ein, dass er Recht hatte. Sie konnte nicht erwarten, dass er seinen Job riskierte, um ihr eine unschuldige Massage zu geben.
Er klopfte ihr wie ein Trainer aufmunternd auf die Schultern. »Jetzt wollen wir mal sehen, wie du diese Tests benotest.«
Er ging auf seinen Schreibtisch zu.
»Mr. Kramer?«
Er wandte sich zu ihr um und hob die Brauen. Sein Gesicht war ein wenig gerötet.
»Jetzt geht es mir viel besser. Danke.«
»War mir ein Vergnügen.« Er setzte sich an den Schreibtisch und begann, in irgendwelchen Schulaufgaben zu blättern.
Lane widmete sich den Rechtschreibübungen. Ihr Nacken und die Schultern schienen die Wärme seiner Berührungen gespeichert zu haben. Sie fühlte sich, als glühte sie innerlich.
Sie bemerkte, dass der Kragen ihrer Bluse immer noch offen stand. Über ihr Pult gebeugt, blickte sie an sich herab. Unterhalb des aufgesprungenen Knopfs konnte sie vage ihre rechte Brust erkennen.
Hatte Mr. Kramer das gesehen?
Wahrscheinlich nicht, entschied sie. Schließlich hatte er hinter ihr gestanden.
Sie ließ den Knopf geöffnet und brachte auch ihre Bluse nicht in Ordnung, achtete im Gegenteil sorgfältig darauf,  dass der schmale Schlitz offenstand, während sie die Tests korrigierte.
Sie hoffte, Mr. Kramer würde es bemerken.
Aber jedes Mal, wenn sie aufblickte, war er über seine Schularbeiten gebeugt.
Schließlich stand er auf, ging zum Tisch und verstaute einen Ordner in seiner Aktentasche. »Wie kommst du voran, Lane?«
»Ich habe nur noch ein paar übrig.«
»Gut, es wird langsam Zeit, dass wir den Laden dichtmachen. Ich mache den Rest heute Abend fertig.«
»Okay.« Lane legte die Tests ordentlich in den Ordner zurück, stand auf und ging nach vorn. Sie beugte sich über den Tisch und reichte ihrem Lehrer den Ordner und den Rotstift.
Als er die Sachen entgegennahm, bemerkte sie, dass seine Augen kurz nach unten huschten. Ein kurzer Blick, dann sah er ihr ins Gesicht. »Ich weiß deine Hilfe wirklich zu schätzen, Lane.«
»Stets zu Ihren Diensten.« Sie lehnte sich nach vorn, stützte sich mit den Händen auf der Tischplatte ab und betrachtete das kleine Buch, aus dem er Grabgedanken vorgelesen hatte.
Sie spürte, wie ihre Bluse herabhing und ihre Brust nicht einmal mehr berührte. Ich kann kaum fassen, was ich gerade tue, dachte sie. Warum reiße ich mir nicht gleich die Kleider vom Leib?
Lane hatte das Gefühl, von Kopf bis Fuß zu erröten. Aber sie konnte sich nicht überwinden, sich wieder aufzurichten.
Sie schlug das Buch auf und blätterte zum Titelblatt. »Gesammelte  Gedichte von Allan Edward DePrey«, las sie vor. »Noch nie von ihm gehört.« Sie hielt den Blick auf das Buch gesenkt.
»Er ist ein ziemlich unbekannter Dichter aus dem Norden des Staates New York«, sagte Mr. Kramer. »Er lebte um die Jahrhundertwende. Ich bin als Jugendlicher zufällig in einem Secondhand-Laden auf den Band gestoßen. Eine Zeit lang war er mein Lieblingsdichter.«
Lane blätterte zum Inhaltsverzeichnis. »Sind die Gedichte alle so ernst wie Grabgedanken?« Sie blickte auf die aufgelisteten Titel, ohne sie richtig wahrzunehmen.
»Ach, das ist noch eines seiner gefälligen Stücke. Er hatte eine ziemlich düstere Lebensauffassung.«
»Ich frage mich, ob mein Vater schon von ihm gehört hat. Es klingt so, als wären die beiden auf derselben Schiene.«
»Ich mach dir einen Vorschlag. Nimm das Buch einfach mit nach Hause und gib es ihm zu lesen.«
»Darf ich?«, fragte sie und blickte ihn endlich an.
Er lächelte. In den Härchen über seiner Oberlippe hingen feine Schweißtröpfchen. »Pass nur gut darauf auf.«
»Natürlich.« Sie nahm das Buch, richtete sich auf und spürte, wie die Bluse sich an ihre Brüste schmiegte. »Vielleicht werde ich es auch lesen, wenn es eines Ihrer Lieblingsbücher ist.«
Er lachte leise. »Ich wünsche dir viel Vergnügen. Und jetzt gehst du besser nach Haus. Vielen Dank nochmal für deine unschätzbaren Dienste.«
»Gern geschehen«, sagte Lane.
Sie ging zu ihrem Pult zurück, sammelte ihre Bücher und Mappen ein und lief zur Tür. Als sie schon mit einem Fuß im Flur stand, wandte sie sich noch einmal um. Mr. Kramer  starrte ihr hinterher. »Hey«, sagte sie. »Danke für die Nackenmassage.«
»War mir ein Vergnügen«, antwortete er.
»Tschüss.«
»Schönen Tag noch.«
Der Rest des Tages wird langweilig im Vergleich zu dem, was hier passiert ist, dachte sie. Aber sie bedankte sich und verließ den Klassenraum.
Im Flur schloss sie den Knopf der Bluse.
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Der Wecker riss Larry am Freitagmorgen aus dem Schlaf. Als Jean den Alarm abstellte, drehte er sich um und drückte das Gesicht in die Wärme seines Kissens. Das Bett wackelte ein wenig. Jean stand auf. Er hörte ihre leisen Schritte auf dem Teppichboden, dann wurde die Tür zugezogen.
Als er allein war, überlegte er, ob er von Bonnie geträumt hatte. Wenn ja, konnte er sich nicht mehr daran erinnern. Er war ein bisschen enttäuscht. Aber die Erleichterung überwog.
Sein Magen verkrampfte sich, als er daran zurückdachte, was sie gestern beschlossen hatten.
Nach dem Abendessen hatte Pete angerufen.
»Hey, Mann«, hatte er gesagt. »Was ist los? Willst du mich ausschließen oder was?«
»Nein, nein. Ich war nur beschäftigt, das ist alles.«
»Ja, gut, aber du hättest mir doch sagen können, wie der Stand der Dinge ist. Arbeitest du noch an dem Buch?«
»Ich komme gut voran.«
»Kannst du reden? Niemand in der Nähe?«
»Nein. Kein Problem.« Larry hatte den Anruf am Apparat im Schlafzimmer entgegengenommen. Jean war in der Küche und spülte. Lane saß im Wohnzimmer und las in dem Buch, das ihr Englischlehrer ihr geliehen hatte.
»Ich bin auch gerade ungestört. Barb nimmt eines ihrer Marathon-Bäder. Also, wir müssen über die Sache reden. Du hast am Wochenende richtig reingehauen. Hast du alles aufgeschrieben, was bis jetzt passiert ist?«
»So ziemlich.«
»Gut, wie geht’s weiter? Ich finde, wir sollten langsam mal loslegen. Ich war einkaufen und habe günstig einen VHS-Camcorder besorgt. Hat mich dreizehnhundert gekostet, aber ich könnte mir vorstellen, dass die Sache das wert ist. Jetzt können wir ein Video davon drehen, wie wir den Pfahl rausziehen. Was wir auch bald tun sollten. Wie wär’s mit morgen Abend?«
»Morgen Abend?« Larry gelang es nicht, seinen Schrecken zu verbergen.
»Warum nicht? Darum geht es doch bei der ganzen Geschichte, oder? Warum sollen wir rumtrödeln?«
»Es gibt noch ein paar offene Fragen.«
Stille. Als Pete wieder sprach, war der drängende Tonfall aus seiner Stimme verschwunden. Er klang aufgeregt. »Was meinst du damit? Was für offene Fragen?«
»Ich weiß, wer sie ist. Und ich glaube, ich weiß auch, wer sie umgebracht hat.«
»Heilige Scheiße.«
»Das ist eine lange Geschichte. Warum treffen wir uns nicht morgen in der Mittagspause? Ich werde Jean sagen,  dass ich in die Bücherei gehe. Dann erzähle ich dir alles. Wie wär’s mit Buster’s?«
Sie kamen überein, sich um zwölf in dem Restaurant zu treffen.
Jetzt, während er im Bett lag, fragte sich Larry, ob er das wirklich durchziehen sollte. Eigentlich war der Vorschlag in erster Linie eine Verzögerungstaktik. Er war nicht darauf vorbereitet gewesen, dass Pete verlangte, heute Nacht den Pfahl herauszuziehen.
Larry war noch nicht bereit dafür. Er war sich nicht einmal sicher, ob er jemals bereit dafür sein würde.
Was willst du sonst machen?, fragte er sich. Willst du sie für immer dabehalten?
Der Pfahl macht die Sache geheimnisvoll, dachte er. Wenn wir den Pfahl rausziehen, wird Bonnie nicht … dann ist sie nur noch eine Leiche.
Sie ist sowieso nur eine Leiche.
Nein. Solange der Pfahl in ihrem Herzen steckt, ist sie mehr als das.
Was denn, ein Vampir?
Das hat Uriah geglaubt.
Und Larry wurde klar, dass er sich an die schwache Hoffnung klammerte, dass sie tatsächlich ein Vampir war. Das war natürlich lächerlich. Aber wenn sie den Pfahl herauszögen, würde sich die Hoffnung in Luft auflösen. Bonnie würde einfach nur daliegen, ein vertrockneter Kadaver mit einem Loch in der Brust. Dann wäre alles vorbei.
Er würde sie verlieren.
Dann könnte er sich auch nicht mehr vormachen, dass sie wieder zum Leben erwachte, eine schöne junge Frau, die ihm gehörte.
Also hältst du Pete hin, dachte er, um wenigstens noch eine Weile an deinem dummen Traum festzuhalten.
Was war so schlimm daran?
Larry stieg aus dem Bett. Er ging zum Fenster und blickte über den sonnenbeschienenen Garten zur Garage. Vor seinem inneren Auge sah er, wie Bonnie dort in dem Sarg in der Kammer lag und der Pfahl aus ihrer Brust ragte. Er schien ihre Stimme zu hören, so klar und süß wie gestern in seinem Traum. Befreie mich. Zieh den Pfahl heraus, dann komme ich zu dir. Ich liebe dich, Larry. Ich werde für immer dir gehören.
Klar, dachte er. Ganz bestimmt.
 

Kurz vor zwölf Uhr erzählte er Jean, dass er ein paar Dinge in der Bücherei nachschlagen müsste. Larry nahm einen großen braunen Briefumschlag mit und verließ das Haus. Er fuhr zu Buster’s, einem Restaurant am südlichen Stadtrand, nicht weit von Petes Geschäft entfernt.
Pete wartete in einer Nische im hinteren Teil des Restaurants auf ihn. Larry setzte sich ihm gegenüber an den Tisch.
»Lange nicht gesehen, compadre.«
»Ja, tut mir leid.«
Eine Kellnerin kam, legte Gedecke auf und fragte, ob sie die Speisekarte haben wollten.
Pete schüttelte den Kopf. »Ich nehme den Buster-Burger mit allem, Pommes mit Chili und einen Eistee.«
»Nehme ich auch«, sagte Larry.
»Ihr macht’s mir leicht, Jungs, was?«, sagte sie und ging weg.
»Also, was gibt’s?«, fragte Pete.
Larry kramte in der Hosentasche, zog Bonnies Ring heraus und legte ihn vor Pete auf den Tisch. »Der ist von ihr.«
»Was?« Pete nahm den Ring und warf einen kurzen Blick darauf.
»Ich habe ihn an ihrer Hand entdeckt.«
Pete runzelte die Stirn. »Und du hast mir nichts gesagt?«
»Ich sage es dir jetzt.«
»Verdammt, wann hast du den gefunden?«
»Am Sonntagmorgen. Bevor du rübergekommen bist. Ich weiß, ich hätte es dir sagen sollen, aber …«
»Allerdings …«
»Ich wollte erst ein paar Sachen überprüfen.«
»Warum hast du mich ausgeschlossen?«
»Ich weiß nicht, Pete. Ich wollte erst sehen, was sich daraus ergibt. Ich dachte, ich erzähle dir alles, wenn ich die ganze Geschichte kenne.«
»Junge, Junge«, murmelte Pete, dann untersuchte er den Ring genauer. »Bonnie Saxon.«
Als er Pete ihren Namen aussprechen hörte, hatte er das schmerzliche Gefühl, etwas zu verlieren. Sie gehörte nicht mehr ihm allein.
»Meinst du, das ist ihr Name?«, fragte Pete.
»Ich weiß, dass es ihr Name ist. Sie hat achtundsechzig an der Buford High ihren Abschluss gemacht. Wie gesagt, ich habe ein paar Erkundigungen eingeholt.« Er öffnete den braunen Umschlag.
Ich will das nicht tun, dachte er.
Aber er hatte sich schon entschieden. Außerdem würde Pete früher oder später ohnehin alles herausfinden. Am besten brachte er es gleich hinter sich.
Er zog das Ballkönigin-Foto von Bonnie heraus. Es flatterte  in seinen zittrigen Fingern, als er es Pete reichte und den Ring zurücknahm.
Pete machte große Augen. Er spitzte die Lippen. »Das ist sie?«
»Ja.«
»Mann!«
»Ja.«
»Sie ist der absolute Hammer.«
»Ich weiß.«
Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Das ist also unser Mädchen.«
Unser Mädchen. Es war ein Fehler. Ich hätte ihm doch nichts sagen sollen.
»Wo hast du das her?«
»Aus dem Jahrbuch der Schule.«
»Mann, du hast wirklich Nachforschungen angestellt. Hast du noch was rausgefunden?«
»Gib mir das zurück«, sagte Larry und streckte seine Hand nach dem Foto aus. »Es könnte jemand sehen. Vielleicht sind Leute hier, die sie kennen.«
Pete betrachtete das Bild noch eine Weile, dann gab er es zurück. Larry schob es wieder in den Umschlag. Er zog seinen Stapel Fotokopien halb heraus. »Das ist zu viel, um es gleich hier zu lesen. Ich mache dir Kopien, wenn du willst.«
»Was steht da drin?«
Larry schob die Zeitungsartikel wieder hinein und legte den Umschlag neben sich auf die Bank. »Das ist eine lange Geschichte. Ich habe ein paar Tage gebraucht, um die ganzen alten Ausgaben der Stadtzeitung zu durchforsten.«
»Komm schon, Mann. Raus damit.«
Larry wartete, während die Kellnerin ihr Essen brachte.  Sie stellte die Teller und die Getränke auf den Tisch. »Guten Appetit, Jungs«, sagte sie und verschwand wieder.
»Es fing an mit einem Doppelmord im Sagebrush Flat Hotel.« Während sie aßen, erzählte er Pete, dass die Stadt nach der Minenschließung verlassen worden war und die Radleys allein in ihrem Hotel zurückgeblieben waren. Er berichtete von Uriahs Fahrt nach Mulehead Bend, der Autopanne und davon, dass er die letzen Kilometer gelaufen war, nur um seine Frau und seine Tochter ermordet im Hotel zu finden. Auch die Spekulation der Behörden, dass Mitglieder einer Motorradgang oder andere Durchreisende für das Verbrechen verantwortlich waren, teilte er Pete mit.
»Aber Uriah glaubte, sie wären von Vampiren getötet worden«, sagte er.
»Das stand aber nicht in der Zeitung«, sagte Pete.
»Er hat seine Frau und seine Tochter einäschern lassen, damit sie nicht von den Toten auferstehen.«
»Das ist deine Vermutung, oder?«
»Lass mich doch einfach weitererzählen.«
»Wie wär’s, wenn du bei den Tatsachen bleibst?«
»Okay. Tatsachen. Die Radley-Frauen wurden am 15. Juli ermordet. Am 26. Juli wurde eine Jugendliche namens Sandra Dunlap aus dem Haus ihrer Eltern in Mulehead entführt. Auf ihrem Bett fand man Blutspuren. Am 10. August verschwand das nächste Mädchen. Sie hieß Linda Latham. Offenbar wurde sie auf dem Heimweg von einem Besuch bei ihrem Freund entführt. Bonnie Saxon …«
»Das ist unser Mädchen …«
»Genau. Sie wurde in der Nacht des 13. August aus dem Haus ihrer Mutter geholt. Auch auf ihrem Bett wurde am nächsten Tag Blut entdeckt.«
»Genau wie bei dem anderen Mädchen, oder? Dunlap?«
»Stimmt. Alle drei Mädchen waren ungefähr gleich alt. Sie verschwanden alle innerhalb eines Monats nach dem Mord an den Radleys in Sagebrush Flat. Die Polizei hatte keine Anhaltspunkte. Bis Bonnie entführt wurde. In dieser Nacht hat ein Zeuge Uriah Radley vor dem Haus warten sehen.«
»Der Typ aus Sagebrush Flat?«
»Richtig. Deshalb wollte die Polizei ihm einen Besuch abstatten. Sie haben das Hotel durchsucht. Zwar haben sie weder ihn noch die vermissten Mädchen gefunden, aber dafür ein paar andere ziemlich interessante Dinge. In einem der Zimmer befanden sich Kreuze, Knoblauchzehen, ein Hammer und angespitzte Holzpfähle.«
»Heilige Scheiße. Willst du damit sagen, dass dieser Uriah sich die Mädchen geschnappt hat?«
»Sieht ganz so aus.«
»Und er hat unserem Mädchen den Pfahl in die Brust gerammt?«
»Den anderen Mädchen wahrscheinlich auch.«
»Mann, das ist unglaublich.«
»Ich weiß.«
»Wurden die anderen beiden gefunden?«
»Nicht dass ich wüsste. Und Uriah offenbar auch nicht.«
»Also, was meinst du?«, fragte Pete. »Glaubst du, dass dieser Uriah durchgeknallt ist und gedacht hat, er würde die Vampire töten, die seine Familie umgebracht haben?«
»Vermutlich schon.«
»Mein Gott, unser Buch wird auf jeden Fall ein Bestseller! Wenn wir heute Nacht einfach den Pfahl rausziehen und sie wirklich ein Vampir ist – dann wird es der absolute Knaller!« 
Larrys Herz schlug schneller. »Heute Nacht noch nicht.«
»Warum zum Teufel nicht? Wir kennen die ganze Geschichte. Alles, bis auf das Ende.«
»Es gibt noch eine offene Frage.«
»Okay. Deine berühmte ›offene Frage‹. Dann verrate mir sie mal.«
Larry wusste es nicht. Aber er musste einen Grund finden, um das Herausziehen des Pfahls zu verzögern.
Plötzlich hatte er die offene Frage vor Augen. Sie drängte sich geradezu auf.
»Wer hat das nagelneue Schloss vor die Hoteltür gehängt?«, fragte er. »Wer hat die Bretter über den zerbrochenen Treppenabsatz gelegt? Es könnte Uriah gewesen sein. Ich glaube, er ist nach Sagebrush Flat zurückgekehrt.«
Pete wischte seinen Mund mit einer Serviette ab und starrte Larry an. Langsam ließ er die Serviette sinken. Er strich sich über seinen Schnurrbart und kniff die Augen zusammen. »Allmächtiger«, murmelte er. »Ich wette, du hast Recht. Vielleicht ist er unser Freund, der Coyotenfresser.«
»Was wäre, wenn wir ihn finden könnten?«
»Oder wenn wir ihn schnappen würden! Festgenommen von zwei einfachen Bürgern! Meine Fresse, was für eine Publicity! Lar, du bist ein Genie!«
Ein Genie? Er fühlte sich, als wäre er gerade von einer Klippe gesprungen.
»Morgen fahren wir da raus«, sagte Pete. »Wir erzählen unseren Frauen, wir würden eine Runde Schießen gehen. Letztes Mal wollten sie dabei nicht mitkommen, sie werden froh sein, wenn sie uns los sind. Und wir fahren nach Sagebrush Flat und krallen uns den Mörder.«
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»Ich habe Henry und Betty gefragt, ob sie heute Abend mit uns kommen«, sagte Lane.
Jim, der gerade auf einem Stück Apfel kaute, sah plötzlich aus, als hätte er auf einen Wurm gebissen. Seine Stimme klang erstickt. »Das soll wohl ein Witz sein.«
»Es macht dir doch nichts aus, oder?«
»Ob es mir was ausmacht? Verdammt, du nimmst mich auf den Arm, stimmt’s?«
»Ich glaube, es wird nett.«
»Wie kannst du mir das antun? Wir sind wochenlang nicht zusammen ausgegangen, und jetzt müssen wir diese beiden Aussätzigen mitnehmen?«
»Sie sind meine besten Freunde, Jim.«
»Das heißt doch nicht, dass du sie überall mit hinnehmen musst. Scheiße. Sie werden alles kaputtmachen.«
»Werden sie nicht.«
»Ah, klar. Sicher. Verflucht. Kannst du ihnen nicht einfach sagen, du hättest es dir anders überlegt?«
Lane schüttelte den Kopf. »Ich wusste, dass du deswegen Ärger machen würdest.«
»Warum hast du es dann getan?«
»Mir war eben danach, okay?«
Missmutig wandte Jim sich ab und biss mit einem wütenden Zähneschnappen ein Stück Apfel ab.
Lane blickte auf die Reste ihres Sandwichs. Sie hatte das Gefühl, ersticken zu müssen, wenn sie noch mehr davon äße.
Es war ein mieser Trick ihm gegenüber. Vielleicht sollte sie Henry und Betty wirklich sagen, dass sie ihre Meinung geändert hatte.
Aber andererseits wollte sie einfach nicht mit ihm allein sein. Indem sie die beiden gefragt hatte, ob sie mitkommen wollten, hatte sie sich aus der Situation herausgewunden: Entweder würde Jim die ganze Sache abblasen, oder die Anwesenheit ihrer Freunde würde dafür sorgen, dass er sich anständig benahm. Zumindest so lange sie mit im Auto waren. Wenn Jim sie erst einmal abgesetzt hätte, wäre sie auf sich allein gestellt.
Ich werde schon mit ihm fertig, sagte sie sich.
Aber vielleicht muss das gar nicht sein.
»Würdest du unsere Verabredung lieber ausfallen lassen?«, fragte sie.
Jim sah sie an. Sein Ärger war verflogen. Er schien verletzt zu sein. »Wolltest du das damit erreichen?«
Er hat mich gern, rief sie sich ins Gedächtnis. Vielleicht liebt er mich sogar.
Lane war sich darüber im Klaren, dass sie ihn nicht liebte. Vielleicht hatte sie ihn einmal geliebt. Aber jetzt nicht mehr. Sie hatte zu oft sein kindisches Verhalten erlebt: seine Kleinlichkeit, die Gemeinheiten gegenüber ihren Freunden, seine ständige Sexbesessenheit, als interessierte er sich nur für ihren Körper, als wäre sein einziges Lebensziel, sie flachzulegen.
Aber sie hatten sich einmal sehr nahgestanden. Sie mochte ihn noch immer und wollte ihn nicht verletzen.
Sie legte eine Hand auf seinen Arm. »Nein. Lass uns heute Abend ausgehen. Ich habe wirklich Lust dazu.«
»Ich glaube, ich kann es ein paar Stunden mit den beiden aushalten. Wenn es sein muss.«
»Wer weiß? Vielleicht amüsierst du dich am Ende noch.«
»Klar«, murmelte er.
»Lächel doch mal.«
Er zog die Oberlippe hoch.
»Lächeln, nicht die Zähne fletschen. Du guckst wie ein alter Hund mit einem Stachel im Hintern.«
Das ließ ihn wirklich lächeln, und er stieß sogar ein kurzes Lachen aus.
»Schon viel besser«, sagte sie.
Lane bemerkte, dass ihr Appetit zurückgekehrt war. Sie biss in ihr Sandwich. Kauend sagte sie: »Wart ab. Wir werden richtig Spaß haben.«
Jim legte den Arm um sie. Er strich über ihr Rückgrat, so dass die Bluse über die nackte Haut rieb. »Schön«, sagte er leise. »Nichts im Weg. Du lässt ihn doch für mich aus, oder? Heute Abend? Ich bin auch ganz nett zu deinen Freunden.«
»Mal sehen«, sagte sie.
»Ach komm schon. Wenn du ohne BH in die Schule kommst, brauchst du ihn auch im Kino nicht.«
»In der Schule musst du ja auch deine Hände bei dir behalten.«
»Muss ich nicht. Ich bin nur zu sehr Gentleman, um das auszunutzen.«
»Klar.«
Er grinste. »Außerdem bin ich kein Idiot. Wenn ich frech werde, fängst du sofort an, das verdammte Ding wieder zu tragen.«
»Worauf du dich verlassen kannst.«
Er streichelte weiter ihren Rücken. »Das gefällt mir«, sagte er. »Allein der Gedanke, dass du nichts darunter trägst.«
»Beruhige dich, ja?«
 

Als Lane kurz vor dem Klingeln zur sechsten Stunde in den Klassenraum kam, saß Riley Benson auf Jessicas Stuhl. Mit  ausgestreckten und überkreuzten Beinen lümmelte er sich gegen die Lehne. Er sah sie nicht an.
Was macht er an Jessicas Pult?, fragte sie sich.
Es war keine Überraschung, dass Benson wieder in der Schule war. Lane hatte in den Nachrichten gehört, dass der »Verdächtige« wieder freigelassen worden war, und sie hatte ihn heute schon ein paarmal im Flur und in der Kantine gesehen.
Aber es kam ihr seltsam vor, dass er sich an Jessicas Pult setzte statt an sein eigenes.
Lane konnte sich nur einen Grund dafür vorstellen: Er vermisste sie. Indem er auf ihrem Platz saß, fühlte er sich ihr vielleicht näher.
Sie sah zu ihm hinüber.
Armes Schwein, dachte sie.
Er wandte den Kopf und starrte sie wütend an. »Was glotzt du so?«
»Das mit Jessica tut mir leid«, sagte sie.
»Ach ja? Leck mich doch.«
»Ich wollte nur freundlich sein.«
»Und? Wen interessiert das?«
Mit sanfter Stimme sagte sie: »Du musst nicht die ganze Zeit den harten Typen spielen.«
»Und du musst nicht Mutter Teresa spielen.«
»Haben die Polizisten dich anständig behandelt?«
»Halt die Klappe.«
»Warum wehrst du dich dagegen, dass jemand nett zu dir ist?«
»Du willst nett zu mir sein?« Benson zog plötzlich die Beine an, beugte sich schnell zur Seite über den Mittelgang und schnappte sich Lanes Arm. Er zerrte sie von ihrem  Stuhl. Sie schlug mit dem Hintern auf dem Boden auf, und er zog sie dichter zu sich.
»Was soll das?«, schrie sie. »Hör auf!«
Sie hörte, wie andere Schüler riefen: »Lass sie in Ruhe« und »Benson, du Scheißkerl« und »Jemand muss ihr helfen!«
Benson ließ ihren Arm los. Er griff ihr ins Haar, packte mit der anderen Hand ihr Kinn und bog ihren Kopf nach oben. »Du willst nett zu mir sein?«
»Geht doch mal einer dazwischen!«, schrie ein Mädchen.
Benson spuckte ihr ins Gesicht. Der Speichel klatschte auf Lanes geschlossene Lippen. Er ließ ihr Kinn los und verrieb die Spucke über Mund und Wangen.
»Was ist denn hier los?« Eine laute Stimme. Mr. Kramer.
Benson stieß Lane von sich. Sie landete auf dem Ellenbogen und jaulte auf, als der Schmerz durch ihren Arm schoss. Mit dem Rücken der anderen Hand wischte sie sich die Spucke aus dem Gesicht. Das Zeug roch süß und widerlich, als würde einen jemand anniesen.
»Benson, du Drecksack!«
»Fick dich ins Knie, Mann!«
Lane setzte sich auf, hielt ihren schmerzenden Ellenbogen und beobachtete, wie Mr. Kramer zu Bensons Pult eilte.
»Hey, Sie sollten mich lieber nicht anfassen!«
Der Lehrer beugte sich über das Pult, packte Bensons langes Haar und zerrte ihn in den anderen Mittelgang. Seine rechte Faust knallte in Bensons Gesicht. Der Kopf des Jungen wurde zur Seite geworfen. Lane sah, wie Spucke aus seinem Mund flog. Mr. Kramer ließ seine Haare los, und Benson sackte auf die Knie.
»Entschuldige dich bei Miss Dunbar.«
»Leck mich, du Schwuchtel.«
»Machen Sie ihn fertig!«, feuerte ein Junge den Lehrer an.
Benson sah zu Mr. Kramer auf. Sein Gesicht war rot und verzerrt, so dass Lane glaubte, er würde gleich anfangen zu weinen. Mit zitternder Stimme sagte er: »Das gibt Ärger. Du hast mich geschlagen, du schwule Sau. Das kostet dich den Job.«
Mr. Kramer zerrte ihn an seinem Hemd auf die Beine, blickte ihn zornig an und schüttelte ihn. »Entschuldige dich bei meiner Schülerin.«
»Ist schon gut«, sagte Lane und stand auf. »Bitte. Vergessen wir es einfach.«
»Sag, dass es dir leidtut, Benson.«
»Okay, es tut mir leid.«
»Sag es ihr.«
Benson wandte Lane das Gesicht zu. »Entschuldigung.« Er sah sie an, als wollte er sie umbringen.
»Gut«, murmelte Mr. Kramer. »Und jetzt mach, dass du hier rauskommst.« Er stieß den Jungen weg. Benson strauchelte, stolperte über seine Motorradstiefel und fiel der Länge nach hin.
Ein paar Schüler lachten, aber die meisten sahen still zu.
Benson sprang auf und lief zur hinteren Tür. »Das wird euch noch leidtun!«, rief er mit hoher, zitternder Stimme. »Euch beiden! Ihr werdet schon sehen!« Dann schoss er in den Flur hinaus.
Als er draußen war, begann Heidi zu klatschen. Der Rest der Klasse fiel ein, und innerhalb von Sekunden war der Raum erfüllt von tosendem Applaus.
»Schluss jetzt«, sagte Mr. Kramer. »Setzt euch auf eure Plätze.« Er ging zu Lane. »Alles in Ordnung?«, fragte er.
Sie nickte. »Ich würde gern mein Gesicht waschen.«
»Vielleicht solltest du zur Krankenschwester gehen.«
»Nein, schon okay. Ich bin nicht verletzt. Wirklich. Ich will nur die Spucke abwaschen. Wenn ich zur Toilette dürfte …«
»Ich werde dich begleiten und anschließend beim Direktor vorbeigehen, um ein paar Wörtchen über unseren Freund zu verlieren.« Er wandte sich zur Klasse und sagte: »Ich bin für ein paar Minuten weg. Holt eure Bücher raus und nutzt die Zeit, um zu lernen. Ich will, dass ihr alle still und fleißig seid, wenn ich zurückkomme. Verstanden?«
Er folgte Lane in den Flur. Lane blickte sich zu beiden Seiten um. Keine Spur von Benson.
Nebeneinander gingen sie zur Toilette. Ihre Beine fühlten sich schwach und zittrig an.
»Wieso ist Benson eigentlich so ausgerastet?«, fragte Mr. Kramer.
»Ich weiß nicht. Ich habe nur gesagt, dass mir die Sache mit Jessica leidtut. Ich wollte nett zu ihm sein, und plötzlich hat er mich gepackt.«
»Manche Leute lässt man besser einfach in Ruhe.«
»Sieht so aus. Danke, dass Sie mich gerettet haben.«
»Es tut mir bloß leid, dass ich nicht früher zur Stelle war. Anscheinend komme ich nie rechtzeitig, wenn ich dir aus der Klemme helfen muss.«
»Tut mir leid, dass ich Ihnen so viel Ärger mache«, sagte sie.
»Du machst mir keinen Ärger. Ich frage mich nur langsam, ob du einen Hang zu Unfällen hast oder so.«
»Normalerweise nicht.«
»Nur in meiner Stunde, was?« Er grinste.
»Sieht ganz so aus.«
Sie blieben vor der Doppeltür zu den Mädchentoiletten stehen. »Ich warte hier, während du hineingehst und dich umsiehst.«
»Glauben Sie etwa, Benson …?«
»Kann nie schaden, vorsichtig zu sein, Lane.«
Sie drückte eine der Türen auf und ging hinein. Die Luft stank nach kaltem Rauch. Obwohl niemand dort zu sein schien, überprüfte Lane jede einzelne Kabine. Die Hälfte der Toiletten war nicht gespült worden, sämtliche Klobrillen und der Fliesenboden waren nass. Aber Benson hatte sich dort nicht versteckt. Ein wenig angeekelt ging sie zur Tür und öffnete sie.
»Niemand hier, Mr. Kramer.«
»Gut, wir sehen uns im Klassenzimmer.«
Als er wegging, ließ Lane die Tür zufallen. Sie ging zu einem Waschbecken, drehte das heiße Wasser auf und pumpte grüngelbe Flüssigseife in ihre Handfläche. Obwohl ihr Gesicht nicht mehr feucht war, konnte sie Bensons Speichel immer noch riechen. Sie begann, sich zu waschen.
Das ist wirklich nicht mein Tag, dachte sie.
Dieser Dreckskerl.
Ich hätte es besser wissen und mich nicht mit ihm anlegen sollen. Jetzt ist er wirklich hinter mir her.
Schlimmer noch, Mr. Kramer könnte Schwierigkeiten bekommen, weil er ihm eine geknallt hatte.
Lane wünschte, sie wäre zu Hause geblieben. Wenn sie heute in der Schule gefehlt hätte, wäre das mit Benson nicht passiert. Außerdem hätte sie eine gute Ausrede gehabt, ihre Verabredung am Abend abzusagen. Sie hätte einfach im Bett bleiben und so tun sollen, als wäre sie krank.
Das wird schon wieder, dachte sie. Ist ja kein Weltuntergang.
Und Mr. Kramer war fantastisch.
Sie trocknete sich mit Papierhandtüchern ab. Als sie fertig war, sah sie im Spiegel, dass die Haut um den Mund und am Kinn ein wenig gerötet war. Ihre Augen wirkten seltsam benebelt. Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie aus einem Traum aufwachen. Dann steckte sie ihre Bluse in den Rockbund und verließ die Toilette.
Lane ging zurück zum Klassenraum und warf einen Blick durch die Tür. Mr. Kramer war noch nicht wieder da. Sie hörte leises Gemurmel und Lachen. Es klang, als würden sich alle einigermaßen anständig benehmen. Aber sie wollte nicht hineingehen, ehe ihr Lehrer zurückgekehrt war. Alle würden sie anstarren, ihr Fragen stellen und Kommentare abgeben. Also trat sie von der Tür zurück und lehnte sich gegen eines der Schließfächer.
Schließlich kam Mr. Kramer den Gang entlanggeschlendert.
Als er bei ihr stehenblieb, richtete sie sich auf.
»Alles in Ordnung bei dir?«, fragte er.
»Ja. Wie war es beim Direktor?«
»Ich habe ihm erzählt, was geschehen ist. Sieht so aus, als würde unser Freund Benson auf die Pratt geschickt werden.«
Die Pratt war eine Art Sonderschule, ein Auffangbecken für Schüler, die chronisch verhaltensauffällig waren.
»Oh Gott, ich habe das Gefühl, das ist alles meine Schuld.«
»Benson stand eh schon mit einem Bein in der Pratt. Das hat nur das Fass zum Überlaufen gebracht. Es tut mir bloß leid, dass du zu einem seiner Opfer wurdest. Das macht  mich ganz krank, wenn einem süßen Mädchen wie dir so etwas passiert.«
Bei seinen Worten durchströmte Lane eine angenehme Wärme.
»Komm«, sagte er. »Die Klasse wartet.«
Sie folgte ihm hinein.
 

Kurz bevor die Stunde zu Ende ging, las Mr. Kramer die Namen der Schüler vor, die ausgewählt worden waren, ihn zu der Hamlet-Aufführung des City College zu begleiten. »Wollt ihr alle noch mitkommen?«, fragte er.
Sie nickten und murmelten »Ja« und »Klar«.
»Gut. Jerry und Heidi, dann habt ihr leider Pech gehabt«, sagte er zu den beiden Schülern auf der Warteliste. »Tut mir leid, vielleicht ergibt sich ja dieses Jahr noch eine Gelegenheit. Und die anderen vier bleiben bitte nach dem Klingeln noch kurz sitzen, dann erzähle ich euch, wie der Abend abläuft.«
Als die Stunde vorbei war, verließen alle außer Lane, George, Aaron und Sandra den Raum.
»Okay«, sagte Mr. Kramer, »die Vorstellung beginnt um halb neun. Ich hole euch alle mit meinem Auto zwischen sieben und acht ab, also schreibt eure Adressen auf und gebt sie mir, bevor ihr geht. Irgendwelche Fragen?«
»Was sollen wir anziehen?«, wollte Sandra wissen.
»Für die Jungs wären Sakko und Krawatte angemessen. Was die beiden jungen Damen betrifft, das ist nicht der Abschlussball, aber ich fände es gut, wenn ihr euch ein bisschen hübsch macht. Schließlich repräsentieren wir die Buford Highschool. Sonst noch was?«
Niemand stellte mehr eine Frage.
Lane nahm ihren Hefter heraus und schrieb ihre Adresse auf ein loses Blatt Papier. Sie blieb an ihrem Pult sitzen, bis die anderen Schüler Mr. Kramer ihre Zettel gegeben hatten. Als sie gegangen waren, trat sie zu ihm.
»Danke«, sagte er und nahm das Blatt entgegen.
»Haben Sie etwas zu tun für mich?«
Lächelnd schüttelte er den Kopf. »Heute ist Freitag, Lane. Warum machen wir beide nicht einfach früh Schluss? Außerdem, nach dem, was Benson dir angetan hat, bist du bestimmt froh, wenn du hier raus bist.«
»Ach, es macht mir doch Spaß, Ihnen zu helfen.«
»Nächste Woche geht es weiter, wenn du so eifrig bist.«
»Sind Sie sicher, dass ich nicht doch noch bleiben soll?«
»Ja. Trotzdem, danke.«
»Gut, ich gebe Ihnen noch Ihr Buch zurück.« Sie ging zu ihrem Pult zurück und bückte sich, um es vom Brett unter ihrem Stuhl zu nehmen. »Mein Vater hat ziemlich viele der Gedichte gelesen«, sagte sie über die Schulter. »Von DePrey hatte er noch nie gehört. Aber es hat ihm gut gefallen.«
»Schön. Ich freue mich schon darauf, ihn morgen Abend kennenzulernen.«
Lane stand auf und gab ihrem Lehrer das Buch. »Ich selbst habe das Buch komplett gelesen.«
»Toll. Ich hoffe, du hattest keine Alpträume.«
Sie lächelte. »Nicht dass ich wüsste.«
»Pack doch deine Sachen zusammen«, sagte er, »dann begleite ich dich noch zum Parkplatz. Ich bin zwar sicher, dass Benson längst weg ist, aber …«
»Es kann nie schaden, vorsichtig zu sein«, unterbrach sie ihn, indem sie wiederholte, was er vorhin vor den Toiletten gesagt hatte.
»Das hätte ich nicht besser ausdrücken können.«
»Ich muss noch an meinem Schließfach vorbei«, sagte sie.
»Kein Problem.«
Es dauerte ein paar Minuten, bis Mr. Kramer so weit war. Dann verließen sie den Klassenraum. Im Flur waren noch einige Schüler, die an ihren Schließfächern standen oder gerade nach Hause gingen, sich mit ihren Freunden unterhielten und lachten. Lane wünschte, sie wären alle fort, die Schule wäre leer, bis auf Mr. Kramer und sie.
Genau. Und was würde ich dann machen? Mich in seine Arme werfen?
Schweigend gingen sie durch den Flur. Lane überlegte, was sie sagen könnte – etwas, das ihn dazu bringen würde, sie als Frau zu sehen und nicht nur als Schülerin.
Frag ihn nach seinem Liebesleben, dachte sie und verdrehte sogleich die Augen. Tolle Idee. Sehr subtil. Außerdem, vielleicht ist er ja schwul. Auf keinen Fall. Das konnte nicht sein. Nicht Mr. Kramer.
Sie erreichten ihr Schließfach. »Dauert nur eine Sekunde«, sagte sie.
»Lass dir Zeit.«
Sie verlagerte den Bücherstapel in den linken Arm und drückte ihn gegen ihre Brust.
»Ich halte die Bücher so lange.«
»Ach, ich kann …«
»Noch gibt es Kavaliere«, sagte er und stellte seine Aktentasche ab. Mit der linken Hand stützte er den Stapel von unten, die rechte schob er zwischen das oberste Buch und ihre Brust. Lane spürte durch ihre Bluse den leichten Druck seiner Finger. Ein Knöchel rieb über ihren steifen Nippel.  Ein warmes Zittern durchlief ihren Körper. Dann war seine Hand wieder weg.
Sie wandte sich ihrem Schließfach zu, beugte sich vor und drehte die Ringe des Zahlenschlosses.
Hat er mich mit Absicht berührt?, fragte sie sich. Nein. Das war ein Versehen. Aber es war ausgeschlossen, dass er nicht bemerkt hatte, wogegen seine Hand gestoßen war.
Sie stellte eine falsche Kombination ein.
Der zweite Versuch war wieder verkehrt.
»Bist du sicher, dass du am richtigen Schließfach bist?«, fragte er.
»Ja. Ich bin nur durcheinander.«
»Harter Tag.«
Lane lächelte ihn an. »Das scheint mein Schicksal zu sein. Wenn ich nicht gerade von einem Hocker falle, werde ich angegriffen.«
Wieder probierte sie eine Kombination. Dieses Mal funktionierte es. Sie öffnete das Schließfach. Als er ihr die Bücher zurückgab, berührte Mr. Kramer sie nicht. Einige Bücher legte sie weg, andere behielt sie. Sie versuchte sich darauf zu konzentrieren, welche der Bücher aus dem Fach sie für ihre Hausaufgaben benötigen würde. Schließlich nahm sie ihre Jeanstasche heraus, packte die Bücher hinein und schloss das Fach. Sie hängte sich die Tasche über die Schulter.
»Hast du alles?«, fragte Mr. Kramer und hob seine Aktentasche auf.
»Ja. Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.«
»Ich kann dir versichern, dass ich in naher Zukunft nichts Wichtigeres und Angenehmeres zu tun habe, als eine schöne junge Dame zu ihrem Auto zu begleiten.«
Lane spürte, wie sie errötete. »Das glaube ich Ihnen  nicht«, sagte sie lächelnd, während sie gemeinsam losgingen.
»Ehrlich gesagt, ist mein Sozialleben ziemlich eingeschränkt.«
»Ja, sicher.«
»Es stimmt leider.«
»Also … was machen Sie dann in Ihrer Freizeit?«
»Ich lese. Gehe ins Kino oder ins Theater.«
»Haben Sie denn niemanden … mit dem Sie sich treffen?« Lane verzog das Gesicht. Sie konnte kaum glauben, dass sie das wirklich gefragt hatte.
»Nein.« Er warf ihr einen kurzen Blick zu, dann sah er schnell weg. »Ich war verlobt. Ihr Name war Lonnie. Sie war dir ziemlich ähnlich, Lane: schön, intelligent, fröhlich, immer zu einem Spaß aufgelegt, auch über sich selbst. Aber …« Er schüttelte heftig den Kopf. »Jedenfalls bin ich, glaube ich, noch nicht ganz darüber hinweg.«
»Das tut mir leid.«
Lane hätte am liebsten gefragt, was aus Lonnie geworden war, traute sich aber nicht. Sie hatte schon genug in seinen Wunden gebohrt.
»Tja«, sagte er. »Ich glaube, wir haben alle unser Kreuz zu tragen.« Er drückte die schwere Eingangstür auf und folgte Lane hinaus.
Die Sonne schien Lane warm ins Gesicht. Es wehte ein steifer Herbstwind, der ihr Haar zerzauste, die Bluse flattern ließ, den Rock eng an ihre Beine drückte und ihre Haut streichelte. Sie atmete tief ein und genoss das schöne Gefühl, an einem solchen Nachmittag neben Mr. Kramer herzugehen.
Er findet, ich bin wie Lonnie, dachte sie. Die Frau, die er geliebt hat.
»Dir gehört der rote Mustang, oder?«, fragte er, als sie auf den Parkplatz gingen.
Sie drehte sich zu ihm, und der Wind wehte Haarsträhnen in ihr Gesicht. »Woher wissen Sie das?«
»Ich bekomme so einiges mit.«
An der Art, wie er das sagte, hörte Lane, dass er mehr im Sinn hatte als das Auto. Wollte er ihr damit mitteilen, dass er die Berührung ihrer Brust gespürt hatte, als er die Bücher genommen hatte? Oder vielleicht, dass er sich ihrer Gefühle für ihn bewusst war? Spürte er, dass sie in ihn verliebt war?
Ich bin nicht in ihn verliebt, sagte sie sich. Mein Gott, er ist ein Lehrer. Er ist vermutlich zehn Jahre älter als ich.
Zehn Jahre sind keine große Sache. Und wenn ich erst mal meinen Abschluss gemacht habe, ist er auch nicht mehr mein Lehrer.
Träum weiter, du Dummerchen. Mach dir doch nichts vor. Er interessiert sich nicht für dich.
Sie blieb neben ihrem Auto stehen und holte den Schlüssel heraus.
»Gut«, sagte Mr. Kramer. »Ich nehme an, du hättest eigentlich keinen Bodyguard gebraucht.«
»Ich bin trotzdem froh, dass Sie mich zu meinem Wagen gebracht haben. Danke.« Sie öffnete die Tür, warf ihre Tasche auf den Beifahrersitz und stieg ein. Während sie die Sonnenblende zusammenfaltete, sagte sie: »Sie bekommen doch keinen Ärger, weil Sie Benson geschlagen haben, oder?«
»Das bezweifle ich. Er hat es nicht anders verdient.«
Lane drehte sich um und legte die Sonnenblende auf den Rücksitz. Dann lächelte sie Mr. Kramer durch die geöffnete Tür an. »Wissen Sie eigentlich, dass Sie zur Legende werden,  wenn sich erst mal herumgesprochen hat, dass Sie ihm eine geknallt haben?«
»Tja, das wäre nicht so gut. Es ist eine Schande, wenn Leute bewundert werden, weil sie gewalttätig wurden. Ich wäre lieber bekannt dafür, einfühlsam und fürsorglich zu sein.«
»Das sind Sie doch schon«, sagte Lane. »Zumindest ist das meine Meinung.«
»Danke, Lane.« Er sah ihr lange in die Augen. Dann schlug er die Tür zu.
Sie kurbelte das Fenster herunter. »Kann ich Sie irgendwohin mitnehmen?«
»Mein Auto steht gleich drüben auf dem anderen Parkplatz.«
»Ich könnte Sie da hinfahren.«
Wie plump! Konntest du ihm kein noch eindeutigeres Angebot machen?
»Ist schon in Ordnung. Also, dann bis morgen Abend.«
»Okay. Tschüss, Mr. Kramer.«
Lane beobachtete, wie er wegging. Der Wind zerzauste sein dunkles Haar und drückte ihm das Hemd an den Rücken. Sie betrachtete seine breiten Schultern, die Rundungen seiner Schulterblätter, sein Hemd, das sich zur Taille hin verengte. Heute trug er kein Portemonnaie in der Hosentasche. Der Stoff lag dicht an seinem Hintern an. Bei jedem Schritt traten die Wölbungen seiner Backen hervor.
Ich bekomme auch so einiges mit, dachte sie.
Dann verschwand Mr. Kramer hinter einem parkenden Auto.
Lane steckte den Schlüssel in die Zündung.
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Lane klopfte, öffnete die Tür und streckte ihren Kopf ins Büro ihres Vaters. »Jim kommt jeden Moment«, sagte sie. »Willst du rauskommen und ihm auf die Nerven gehen?«
»Ich gönne dem Jungen heute Abend eine Pause.« Als Lane in das Zimmer trat, drückte er eine Taste, so dass die Schrift vom Bildschirm verschwand.
»Schreibst du wieder schmutziges Zeug?«
»Genau.«
Lane streckte einen Finger nach der »Bild ab«-Taste des Keyboards aus.
»Hey, hey!« Er schlug ihre Hand zur Seite.
»Ach, komm. Ich bin ein großes Mädchen.«
Er lächelte zu ihr hinauf. Dann wurde er ernst. »Du passt doch auf dich auf, oder?«
»Ja, Daddy.«
»Ich meine es ernst. Ich bin nicht sicher, ob du heute Abend wirklich ausgehen solltest, nach dem Vorfall mit diesem Benson und so.«
»Wir sind nicht in einem deiner Bücher.«
»Ich weiß. Das ist das echte Leben, und das ist noch schlimmer. Du weißt doch, was dieser Jessica passiert ist.«
»Das war aber nicht Benson.«
»Woher willst du das wissen?«
»Tja, die Polizei hat ihn gehen lassen.«
»Es ist allgemein bekannt, dass die Polizei Fehler macht, Süße. Und auch wenn Benson nichts damit zu tun hatte, hat er sich doch heute als gewalttätig entlarvt. Und er hat dich bedroht. Also erzähl mir nicht, alles wäre in Ordnung. Ich will, dass du äußerst vorsichtig bist.«
»Das werde ich sein. Außerdem bin ich nicht allein. Niemand wird mir etwas tun, wenn Betty in der Nähe ist.«
Larry lachte. »Wie gemein.«
»Das habe ich von dir geerbt, zusammen mit meinen Allergien.«
Lane hörte die Türklingel. »Er ist da.« Sie bückte sich und gab ihrem Vater einen Kuss. »Bis später.«
»Viel Spaß. Und ich meine es ernst, halte die Augen offen.«
»Klaro«, sagte sie. »Adios.«
Sie zog die Tür hinter sich zu und eilte ins Wohnzimmer. Jim sprach mit ihrer Mutter. Er lächelte sie an. Mit seinem braunen Hemd, der Cordhose und den Turnschuhen sah er richtig gut aus. Trotz ihrer Streitereien freute sie sich, ihn zu sehen.
»Hi«, sagte sie.
»Hi, Lane.« Sein Gesicht lief rot an. Sie fragte sich warum. Jim war nicht der Typ, der oft errötete. »Du siehst sehr hübsch aus«, sagte er.
»Danke.« Wenn er enttäuscht war, ließ er es sich nicht anmerken. Aber Lane wusste, dass er nicht besonders glücklich darüber sein konnte, dass sie eine enge blaue Jeans statt des Rocks und einen dicken Pullover mit V-Ausschnitt über ihrer Bluse angezogen hatte.
Sie küsste ihre Mutter.
»Amüsiert euch gut. Und bleibt nicht zu lange weg.«
»Wir werden uns Mühe geben.«
Ihre Mutter schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen.
»Einen schönen Abend noch, Mrs. Dunbar«, sagte Jim.
Sie bedankte sich bei ihm. Als Lane mit Jim durch den Garten ging, hörte sie, wie die Haustür ins Schloss fiel. Sie  blickte zurück. Auf der Veranda ging die Lampe an und tauchte den Eingang in gelbes Licht.
Jims Auto stand am Straßenrand. Er öffnete für Lane die Beifahrertür, ging um die Motorhaube herum und setzte sich hinter das Steuer. Dann steckte er den Schlüssel in die Zündung, ließ aber nicht den Motor an. Er drehte sich zu Lane. »Du siehst wirklich klasse aus.«
»Ich hatte das Gefühl, für einen Rock wäre es zu kalt.«
»Das macht nichts.« Einen Moment lang schwieg er. »Hast du einen an?«
»Einen was?«
»Du weißt schon.«
Lane grinste. »Bist du nicht der Typ, der so etwas aus einem Kilometer Entfernung erkennt?«
»Ja. Aber der Pullover stört.« Er streckte den Arm aus und legte seine Hand um Lanes Nacken. Sie rutschte näher zu ihm und küsste ihn. Die Hand in ihrem Nacken glitt nach oben, seine Finger vergruben sich in ihrem Haar und drückten ihren Kopf nach vorn und ihre Lippen fester auf seinen geöffneten Mund. Seine andere Hand schloss sich um ihre rechte Brust. »Ja«, sagte er in ihren Mund.
»Zufrieden?«
»Ja.«
Es war ganz anders als die sanfte versehentliche Berührung von Mr. Kramers Hand. Jim knetete ihre Brust fest durch die Bluse und den Pullover. Seine Zunge bohrte sich in ihren Mund. Er drückte ihre Brustwarze. Lane zuckte vor Schmerz zusammen. Sie schob seine Hand weg und befreite ihren Mund.
»Das reicht jetzt«, flüsterte sie. »Los, wir müssen die anderen abholen.«
»Ja, klar. So ein Mist.«
»Du hast versprochen, nett zu sein«, erinnerte sie ihn.
»Ich weiß. Du wirst schon sehen. Ich werde mich hervorragend benehmen. Ich liebe dich so sehr, Lane.«
»Oder zumindest meine Titten, was?«
Das war gemein, dachte sie. Jim kann nichts dafür, dass er von meinen Brüsten besessen ist. Letztlich ist er doch nur ein geiler Teenager.
»Ich liebe alles an dir.« Er klang nicht, als hätte ihre Bemerkung ihn beleidigt. »Und ich würde dich gern überall küssen.«
»Oh, Mann. Beruhig dich, ja?«
»Ich bin ganz ruhig, kein Problem«, sagte er und ließ den Wagen an. Lane rutschte von ihm weg und schnallte sich an. Sie wies ihm den Weg zu Betty. »Henry ist auch bei ihr«, sagte sie.
»Ich kann es kaum erwarten, ihn zu sehen.«
»Denk an dein Versprechen.«
»Ich stehe zu meinem Wort«, sagte er. »Müssen wir im Kino alle nebeneinandersitzen?«
»Ja.«
»Was ich für dich nicht alles mache.«
»Ich bin es doch wert, oder?«
»Das weißt du doch.« Er langte hinüber und drückte ihren Oberschenkel. Seine Hand blieb dort liegen und streichelte sie durch den Jeansstoff. Es fühlte sich gut an. Aber als er die Hand weiter nach oben wandern ließ, nahm Lane sie und legte sie auf ihr Knie.
»Benimm dich«, sagte sie. »Und bieg links ab.«
Er bog in die Straße ein, an der Betty wohnte, und Lane sah ihre beiden Freunde vor dem Trailer stehen.
»Das geht schief«, murmelte Jim. Er hielt an.
Lane drehte sich um und öffnete die Tür für sie. »Seid gegrüßt, liebe Freunde«, sagte Henry, als er auf die Rückbank schlüpfte. »James, Lane. Das klingt ja wie eine malerische Straße in London. James Lane.«
»Hi, Leute.« Betty quetschte sich neben Henry.
»Hallo«, sagte Jim. Es klang einigermaßen freundlich.
»Wie geht’s?«, fragte Lane und blickte nach hinten.
»Uns geht es gut«, sagte Betty. »Aber was ist mit dir?«
»Mir geht’s auch gut.«
»Wirklich?«
»Ja«, beharrte Lane.
»Warum auch nicht?«, fragte Jim ein wenig genervt, während er den Wagen wendete.
»Ach, ich weiß nicht. Es könnte vielleicht etwas mit einem gewissen Riley Benson zu tun haben.«
Lane spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach.
»Was ist mit Benson?«, fragte Jim.
»Nichts Besonderes. Nur das er Lane in der Englischstunde vom Stuhl gerissen und ihr ins Gesicht gerotzt hat.«
»Was?«, stieß Jim aus.
»Mein Gott, Betty.«
»Das hat Heidi mir zumindest erzählt, und sie war dabei.«
»Hat er dich wirklich angespuckt?«, fragte Henry betroffen.
»Ja.«
»Benson hat dich angespuckt?«
»Keine große Sache«, sagte Lane. Ihr war klar gewesen, dass es sich früher oder später herumsprechen würde. Aber es wäre ihr lieber gewesen, wenn das nicht so schnell geschehen wäre.
»Ich bringe den Schwanzlutscher um!«
»Ich helfe dir dabei«, sagte Henry.
»Mr. Kramer hat ihm schon eine verpasst«, erklärte Lane. »Und er wird auf die Pratt geschickt.«
»Ich schicke den Arsch zur Hölle.«
»Reg dich ab, Jim. Okay? Mein Gott, seine Freundin wurde gerade ermordet. Er hat eine schwere Zeit.«
»Und jetzt wird es noch viel schlimmer …«
»Es gibt keinen Grund, es an dir auszulassen«, sagte Henry. »Der Typ ist so ein Arschloch. Das war er schon immer.«
»Das stimmt«, sagte Betty. »Er war schon scheiße, bevor Jessica den Löffel abgegeben hat.«
»Jetzt hört mal«, sagte Lane. »Ich bin diejenige, die Ärger mit ihm hatte. Ich würde die ganze Sache am liebsten vergessen. Es ist vorbei. Warum reden wir nicht über was anderes und amüsieren uns?«
»Ich bringe ihn um«, sagte Jim.
»Hör jetzt auf damit!«, blaffte Lane ihn an.
Er sagte nichts mehr.
Eine lange Zeit herrschte Stille.
Schließlich sagte Lane: »Ich kann froh sein, Freunde wie euch zu haben. Ich will nicht, dass ihr Benson wegen mir fertigmacht, aber es ist gut zu wissen, dass ihr deswegen angepisst seid.«
»Ich bin nicht angepisst«, sagte Jim. »Ich pisse ihn an.«
»Hey!«
»Okay, schon gut.«
»Benson würde das vermutlich genießen«, warf Henry ein. »Dann wäre er richtig in seinem Element.«
»Hen«, sagte Jim. »Langsam gefällst du mir.«
»Du bist auch nicht so übel.«
»Die Sportskanone und der Streber«, sagte Betty. »Was für ein hübsches Paar.«
»Du hast da auch ein hübsches Paar«, bemerkte Henry, und Betty quietschte, als er irgendetwas mit ihr machte.
Jim warf einen Blick nach hinten und grinste.
»Sieh auf die Straße«, ermahnte ihn Lane.
Betty kreischte: »Nein! Hör auf! Au!«
»Ach, das hat doch nicht wehgetan.«
»Doch.«
»Aber das könnte wehtun.«
»Wehe!« Sie schrie auf, dann begann sie zu kichern.
»Findest du das lustig?«
»Nein! Ja! Nein, hör auf damit!«
»Hoffentlich führen sie sich im Kino nicht so auf«, sagte Lane. »Sonst werfen sie uns raus.«
»Ich werde mich mustergültig benehmen«, versicherte Henry ihr.
Betty jaulte auf. Dann folgte ein klatschendes Geräusch, und Henry sagte: »Aua! Du musst mich ja nicht gleich schlagen.«
»Gleich verpasse ich dir noch eine, Brillenschlange.«
Jim sah Lane an und schüttelte den Kopf.
 

Es war Henrys Idee, sich im Kino in die letzte Reihe zu setzen. »So brauchen wir uns keine Sorgen zu machen, wer hinter uns sitzt«, erklärte er.
»Der Trottel will nie irgendwo anders sitzen«, sagte Betty und folgte Lane in die Stuhlreihe. Als sie sich niederließen, fügte sie hinzu: »Er ist paranoid.«
Henry beugte sich vor und blickte an Betty vorbei zu Lane. »Hast du Der Vorhang gelesen?«
»Das Buch meines Vaters? Ja.«
»Erinnerst du dich an den Psychopathen, der im Kino hinter den Leuten sitzt und ihnen die Kehle aufschlitzt? Das bringt einen ins Grübeln.«
»Vielleicht solltest du nicht solche Bücher lesen«, schlug Lane vor.
»Lieber eine Wand hinter dem Rücken als einen Fremden. Man kann nie wissen. Bis es dann zu spät ist.«
»Verschone mich damit«, murmelte Betty.
»Vielleicht sorge ich dafür, dass ihr alle verschont werdet. Ihr werdet mir noch dankbar sein, wenn euch niemand die Halsschlagader durchgeschnitten hat.«
Es wurde dunkel im Kino, und die Filmvorschau lief an. »Willst du?«, flüsterte Betty und hielt Lane ihren Becher mit Popcorn hin.
»Nein, danke.« Es roch zwar gut, aber von Popcorn würde sie Durst bekommen, und sie hatte nichts zu trinken. Sie und Jim wollten sich erst in der Pause Snacks kaufen.
Jim legte einen Arm um ihre Schultern. Als er ihren Oberarm streichelte, lehnte sie sich dichter an ihn. Er versuchte, seine Hand unter ihren Arm zu schieben, aber sie drückte den Ellenbogen fest gegen ihre Seite. »Mach keinen Blödsinn«, sagte sie leise. »Oder ich tausche den Platz mit Betty.«
»Alles, nur nicht das«, sagte er. Er streifte mit den Lippen ihre Stirn, dann wandte er sich der Leinwand zu.
Ungefähr zehn Minuten nach Beginn des Hauptfilms hörte er auf, Lanes Arm zu streicheln. Der Film hieß Nachtjagd und handelte von einer jungen Frau, die im Wald von einem schwerbewaffneten Mörder verfolgt wurde. Jim schien davon gefesselt zu sein. Die Heldin war schön und rannte in zerrissenen  Klamotten durch die Gegend. Lane nahm an, dass seine erhöhte Aufmerksamkeit damit zusammenhing. Aber der Film war wirklich spannend. Nach einer Weile nahm Jim seinen Arm fort und setzte sich aufrecht hin. Als Lane auf ihrem Stuhl herumrutschte, bemerkte sie, dass Betty aufgehört hatte zu essen, obwohl ihr Popcornbecher noch halb voll war. Sie blickte an ihr vorbei zu Henry. Seine Augen waren auf die Leinwand gerichtet, und in den Brillengläsern spiegelte sich das Licht. Betty schnappte nach Luft, und Lane sah schnell wieder nach vorn.
Der Film schien sehr schnell vorbei zu sein. Als das Licht anging, sah Jim sie an, als wäre er völlig weggetreten.
»Nicht schlecht«, sagte sie.
»Wahnsinn.«
Henry sagte: »Das war ja wohl super, oder?«
»Offenbar«, meinte Lane. »Betty hat noch nicht einmal ihr Popcorn aufgegessen.«
»Kleines Versehen«, sagte Betty und stopfte sich eine Handvoll in den Mund. »Ich könnte noch einen Hotdog essen«, fügte sie zu Henry gewandt hinzu.
Henry und Jim gingen zur Snackbar in der Lobby. Gerade als das Licht gedimmt wurde, kamen sie mit vollen Händen zurück. Lane nahm ihre Pepsi und eine Schale Nachos von Jim entgegen. Er setzte sich wieder neben sie.
»Wie seid ihr beide klargekommen?«, flüsterte sie ihm ins Ohr.
»Für einen Schwachkopf ist er ganz in Ordnung.«
Sie stieß ihm den Ellenbogen in die Rippen. Die Papierhülle eines Strohhalms flog an ihrem Gesicht vorbei und landete auf Jims Schulter. Lane grinste Henry an.
»Entschuldigung«, sagte er. »Ziel verfehlt.«
»Er wollte mein Auge treffen«, erklärte Betty.
Als der nächste Film begann, klemmte Lane ihren Becher zwischen die Beine und stach den Strohhalm durch die Öffnung im Deckel. Sie nippte an ihrem Getränk. Damit der geschmolzene Käse nicht auf ihren weißen Pullover tropfte, hielt sie die Pappschale mit den Nachos unter ihr Kinn.
Von Beginn an war offensichtlich, dass der Film Tanz der Zombies ein Reinfall war. Henry begann, missmutige Kommentare darüber abzugeben. Sobald Jim seine Nachos aufgegessen hatte, zog er Lane enger an sich. Er streichelte ihren Arm und küsste ihre Wange, während sie versuchte, ihre letzten Chips zu essen.
»Du verpasst den Film«, flüsterte sie.
»Der nervt doch nur.« Er küsste ihren Augenwinkel.
Sie schob ihm den letzten Nacho in den Mund. »Da, knabbere daran herum.«
Während Jim kaute, nahm sie ihre Pepsi und saugte einen Schluck der kalten, verwässerten Cola in den Mund. Sie rechnete nicht mit seiner anderen Hand, die drüben auf der Armlehne gelegen hatte. Jetzt griff er ihr damit in den Schritt ihrer Jeans. Lane zuckte zusammen, stieß die Hand weg und verschluckte sich an ihrer Cola. Die Flüssigkeit kam wieder hoch, spritzte aus ihrem Mund, brannte in den Atemwegen und lief ihr aus der Nase. Sie ließ den Becher fallen, beugte sich vor und hielt beide Hände vor das Gesicht, um sich nicht zu besudeln.
Jim klopfte ihr auf den Rücken, als sie husten musste.
»Mein Gott, Mädel«, sagte Betty und klopfte ihr ebenfalls auf den Rücken.
»Alles in Ordnung?«, fragte Henry. »Was ist passiert?«
Schließlich bekam Lane wieder Luft. Sie rieb sich die tränenden Augen. Mit einer Serviette von Betty trocknete sie sich das Gesicht. Ihre Hosenbeine waren feucht. Und der Pullover auch.
»Was ist passiert?«, fragte Henry noch einmal.
»Ich hab was in den falschen Hals gekriegt«, ächzte sie. »Ich geh mal aufs Klo.« Ohne Jim anzusehen, quetschte sie sich an Bettys und Henrys Knien vorbei. Sie stürmte in den Mittelgang und durch die Schwingtür in die Lobby.
In der Toilette entfernte sie mit nassen Papierhandtüchern die Spritzflecken auf ihrem Pullover.
Schon das zweite Mal heute, dachte sie. Erst Benson, jetzt Jim. Ich verbringe mein halbes Leben damit, mich sauberzumachen, nachdem mich irgendwelche Arschgesichter besudelt haben.
Warum hat er das nur getan?
Ganz einfach, weil ich beide Hände voll hatte. Er hat geglaubt, er könnte mich begrapschen, wenn ich mich nicht wehren kann. Dieses miese Schwein.
Betty kam herein. »Alles klar?«
»Nein. Und ich gehe auch nicht mehr da rein.«
»Was ist los?«
»Jim. Das Schwein.«
»Was hat er gemacht?«
»Spielt keine Rolle. Ich rufe meinen Vater an, damit er mich abholt.«
»Also, Jim wartet direkt vor der Tür.«
»Ja?« Lane zerknüllte die Papierhandtücher, warf sie in den Mülleimer und stieß mit der Schulter die Toilettentür auf. Sie verfehlte Jim nur knapp. Henry stand daneben und blickte zu Boden, als wäre ihm die ganze Sache peinlich.
»Alles in Ordnung?«, fragte Jim. Er runzelte betroffen die Stirn.
»Rate mal.«
»Tut mir leid. Mein Gott, Lane. Ich wollte doch nicht, dass du dich verschluckst.«
»Ja, schon klar.«
»Es tut mir leid.«
Sie wandte sich ab und ging zu den beiden Münztelefonen, die neben einem Trinkbrunnen in der Lobby hingen. Jim lief ihr hinterher. »Hey, was machst du?«
»Zu Hause anrufen. Geh doch mal rein und genieß den Film.«
»Hey, komm schon.«
»Hau ab.«
»Ich hab doch gar nichts gemacht.«
»Klar.« Sie wühlte in ihrer Handtasche nach Kleingeld.
»Du musst niemanden anrufen«, sagte Jim. »Wenn du nach Hause willst, fahre ich dich.«
»Von mir aus können wir fahren«, sagte Betty.
»Von mir aus auch. Der Film war eh Mist«, sagte Henry.
»Also, wie sieht’s aus?«, fragte Jim sie.
»Na gut«, murmelte Lane. »Aber du behältst besser deine beschissenen Hände bei dir.«
Jim verzog das Gesicht.
Henrys Kopf wirbelte zu ihm herum. »Was hast du mit ihr gemacht?«, fragte er aufgebracht
Der Geschäftsführer tauchte auf. »Was ist das für ein Theater hier?«
»Wir wollten gerade gehen«, sagte Jim.
Sie liefen zum Ausgang. Henry ging voran und warf Jim wütende Blicke zu. Er hielt allen die Tür auf.
Draußen hielt er Jim am Arm fest. »Was hast du mit Lane gemacht, du miese Drecksau?«
»Fass mich nicht an, Arschloch.«
»Und was willst du dagegen machen?«
»Henry«, rief Lane. »Hör auf. Lass ihn los.«
»Hör lieber auf sie«, sagte Jim. »Sonst wische ich den Bürgersteig mit dir auf.«
»Ach ja?« Obwohl Betty versuchte, ihn wegzuziehen, hielt er Jims Arm fest. »Ich bin schon von härteren Jungs verprügelt worden.«
Jim holte zum Schlag aus.
Lane trat ihm heftig in den Hintern. Er schrie auf, machte einen Satz nach vorn und versteifte sich. Dann befreite er seinen Arm aus Henrys Griff und fasste sich an den Po. Er hüpfte auf und ab, als würde das seinen Schmerz lindern. Währenddessen drehte er sich im Kreis. Sein Gesicht war knallrot im Licht der Laternen.
»Das tut weh«, rief er mit hoher, klagender Stimme.
»Das sollte es auch. Wenn du jemanden verprügeln willst, dann versuch es bei mir. Oder warum verbündest du dich nicht mit Riley Benson? Du bist nämlich auch nicht besser als er. Dann könnt ihr gemeinsam über mich herfallen.«
»Ach ja?« Er hörte auf, durch die Gegend zu hüpfen, stand da und umklammerte mit beiden Händen seinen Hintern. »Dann leck mich doch.«
»Da kannst du lange drauf warten.«
»Falls du glaubst, dass ich vergesse, was du gerade …«
»Hoffentlich nicht. Und jetzt tu mir einen Gefallen und hau ab.«
»Ja! Ich hau jetzt ab! Und du und deine Arschlöcher von  Freunden könnt nach Hause laufen. Mal sehen, wie euch das gefällt.«
»Das gefällt uns gut, danke.«
Er wandte sich ab und humpelte an Henry und Betty vorbei.
»Ciao«, sagte Henry, woraufhin Betty ihm eine Kopfnuss verpasste.
Jim drehte sich noch einmal um, sah die beiden finster an, dann suchte er Lanes Blick. »Selbst wenn du mich anflehen würdest, würde ich dich nicht zurücknehmen. Keine Chance. Es ist vorbei.«
»Ich sterbe vor Kummer«, rief sie ihm hinterher.
»Das braucht doch kein Mensch. Du gehst mir sowieso nur auf den Sack.«
»Hätte er wohl gerne«, sagte Henry.
Das brachte ihm eine weitere Kopfnuss ein.
»Probier es doch mit Candi«, schlug Lane vor. »Sie weiß deine feinen Manieren bestimmt zu schätzen.«
Jim zeigte ihr den Mittelfinger und verschwand um die Ecke.
Lane trat zu ihren Freunden. »Kommt, wir gehen zu Antonio’s und essen eine Pizza. Geht auf meine Rechnung. Dann rufe ich meine Eltern an und sage, dass sie uns abholen sollen.«
»Perfekt«, sagte Henry.
»Ich kann jetzt eine Pizza vertragen«, meinte Betty. »Die ganze Aufregung regt den Appetit an.«
Als sie losgingen, trat Lane zwischen die beiden und legte ihre Arme um sie. »Das war toll von dir«, sagte sie zu Henry.
»Der Nerd zeigt Zähne«, stimmte Betty ihr zu.
»Unser Henry ist kein Nerd.«
Er strahlte sie an.
»Beinahe wärst du aufgemischt worden«, sagte Betty.
»Das war ein ordentlicher Tritt«, meinte Henry. »Noch ein bisschen fester und er hätte die Arschbacken im Gesicht hängen gehabt.«
Lane lachte. »Ich hab’s versucht.«
»Habt ihr seinen Gesichtsausdruck gesehen?«, fragte Betty. »Der Drecksack wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte.«
»Heulen wird er noch genug, wenn er versucht, sich mit seinem Hintern auf einen Stuhl zu setzen«, sagte Henry. »Das war echt sensationell. Du solltest es mal mit Football probieren.«
»Jedenfalls ist es vorbei«, sagte Lane. »Ich hätte diesen widerlichen Typen schon lange abservieren sollen.«
»Das sagen wir doch schon die ganze Zeit«, meinte Betty.
»Ich lerne langsam.«
»Du kannst echt froh sein, dass du den Schleimbeutel los bist«, sagte Henry.
»Ja.« Sie ließen ein Auto vorbeifahren, dann überquerten sie die Straße. »Trotzdem war er nicht durch und durch schlecht. Manchmal konnte er …« Plötzlich hatte sie einen Kloß im Hals. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »… konnte er auch nett sein«, beendete sie den Satz mit zitternder Stimme.
Betty strich ihr über den Rücken. »Hey, schon gut. Es geht dir besser ohne ihn.«
»Ich weiß. Ich weiß.«
»Wenn du nicht mehr weiterweißt«, meinte Henry, »bin ich auch noch da.«
»Hast du schon dein Testament gemacht, Hen-Vieh?«, fragte Betty.
»War ja nur ein Vorschlag.«
Lane drückte die beiden dichter an sich. »Hört auf, sonst trete ich euch in den Hintern.«
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»Willst du darüber reden?«, fragte Larry, nachdem er Henry und Betty abgesetzt hatte.
Lane hing mit verschränkten Armen auf dem Beifahrersitz und sah ihn an. »Ich habe Jim in den Hintern getreten. Also meinte er, wir sollten nach Hause laufen.«
»Du hast ihn getreten?«
»Du kannst dir nicht vorstellen, was er mit mir gemacht hat.«
»Doch, kann ich.«
»Männer sind solche Schweine.«
»Danke.«
»Du doch nicht. Aber im Ernst. Sie wollen nur grapschen, grapschen, grapschen. Sie haben nur Sex im Kopf.«
»Und du nicht, oder?«
»Ich laufe jedenfalls nicht durch die Gegend und betatsche ihre … Intimzonen.«
»Da bin ich aber erleichtert.«
»Du warst nicht so, nicht wahr? Als du ein Jugendlicher warst?«
Larry war froh, dass nicht genug Licht ins Auto fiel, um Lane sehen zu lassen, wie er errötete. Er war in seinem Büro gewesen, als sie aus der Pizzeria angerufen hatte. Hinter geschlossener Tür hatte er Bilder von Bonnie angesehen. Sich  an die Einzelheiten aus seinem Traum erinnert. Sie begehrt. Ein Mädchen in Lanes Alter. Das ihr sogar ähnlich sah.
»Ich glaube, jeder Jugendliche denkt an Sex«, sagte er.
»Aber du bist nicht rumgelaufen und hast versucht, irgendwelche Mädchen zu begrapschen, stimmt’s?«
»Als ich in deinem Alter war? Nein. Ich hatte ein paar Verabredungen, aber ich habe mich nicht besonders für die Mädchen interessiert, mit denen ich ausgegangen bin. Also habe ich auch keinen Blödsinn gemacht.«
»Du hast dich nicht für sie interessiert?«
»Wir reden doch von meiner Zeit auf der Highschool, oder?«
»Ja.«
»Gut, also damals nicht. Nicht besonders. Ich bin nämlich in erster Linie mit Hundedamen ausgegangen.«
»Dad!« Sie klang schockiert, aber auch amüsiert.
»Es stimmt. Und ich wollte keine Flöhe kriegen, deshalb …«
»Echt, das ist fies.«
»Okay, schon gut. Also, ernsthaft? Ich habe nicht besonders schneidig ausgesehen, und das wusste ich auch. Deshalb habe ich nicht einmal versucht, mit den Mädchen auszugehen, die mir wirklich gefallen haben. Sie haben mir panische Angst eingejagt. Wenn ich zum Beispiel ein Mädchen wie dich sah, habe ich sie nur von weitem bewundert und vielleicht von ihr geträumt. Ich hätte mich nicht mit ihr verabredet.«
»Mein Gott, Dad.«
»Seltsam, was? Jetzt habe ich eine Tochter, die eine von ihnen ist.«
Er sah Lane an und lächelte. Sie schüttelte den Kopf.  Dann streckte sie den Arm aus und klopfte ihm auf die Schulter. »Ich wäre mit dir ausgegangen.«
»Aus Mitleid.«
»Auf keinen Fall. Ich wette, du wärst der perfekte Gentleman gewesen.«
»Ein sexbesessener Irrer!« Er stieß seine Hand unter ihrem ausgestreckten Arm hindurch und bohrte die Finger in ihre Achsel.
»Nein!«, schrie sie auf. Kichernd klemmte sie ihren Arm an den Oberkörper und wand sich auf dem Sitz.
Er zog seine Hand heraus, schob sie unter ihren Ellenbogen und kitzelte Lane an der Seite.
»Dad! Hör auf!«
Er legte die Hand wieder auf das Lenkrad. Als er vor ihrem Haus am Straßenrand anhielt, schnappte Lane nach seiner Seite und grub die Finger zwischen die Rippen.
»Nein!«, kreischte er und äffte sie lachend nach. »Bitte! Aufhören!«
»Wer austeilt, muss auch einstecken können«, sagte sie.
Er wand sich, während sie ihn kitzelte, und schaltete den Motor aus. Dann packte er Lanes Unterarm und schob den Pullover hoch. »Jetzt kommt die Brennnessel«, verkündete er.
»Nein!«, stieß sie atemlos kichernd aus. »Nicht! Ich sage es Mom!«
»Petze.« Er verdrehte die Haut an ihrem Arm. Aber nur ganz sanft. Dann ließ er sie los.
»Ist das alles, was du draufhast?«
»Ach? Willst du eine ordentliche Brennnessel?«
»Ich glaube, ich verzichte, danke«, sagte sie. Sie tätschelte seinen Arm. »Vielleicht ein anderes Mal. Vielleicht …«  Plötzlich schnappte sie sich mit beiden Händen Larrys Unterarm und wrang ihn aus.
»Aaahh!«
»Das hast du jetzt davon, du harter Bursche.« Lachend stürzte sie aus der Beifahrertür und rannte zum Haus. Aber anstatt aufzuschließen und hineinzugehen, wartete sie auf der Veranda auf ihn.
Larry rieb über seinen Arm, während er zu ihr ging. Er brannte ziemlich.
»Ich habe dir doch nicht richtig wehgetan, oder?«, fragte sie.
»Mit etwas Glück werde ich es überleben.«
Lane hielt ihm ihren Arm hin. »Willst du auch nochmal?«
»Nein.«
»Komm schon, ich fühle mich besser, wenn du es mir heimzahlst.«
»Du würdest bloß schreien und deine Mutter aufwecken«, sagte er und schloss die Tür auf. Leise gingen sie ins Haus.
Lane sah zum Sofa. »Wo ist sie?«
»Im Bett.«
»Aha. Verdammt, hoffentlich habe ich euch nicht gerade bei irgendwas gestört, als ich angerufen habe.«
Jean hatte über starke Kopfschmerzen geklagt und war schon fast eine Stunde vor ihrem Anruf ins Bett gegangen, so dass Larry sich in Ruhe die Bilder von Bonnie hatte ansehen können. Er sagte: »Das wirst du nie erfahren.«
»Ha, ha, ha.«
»Also, es wird Zeit, dass ich mich auch hinhaue.«
»Und für mich wird es Zeit, unter die Dusche zu gehen.«
»Hast du nicht vor dem Abendessen noch gebadet?«
Das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht. »Ich fühle mich irgendwie schmutzig.«
»Oh.«
»Ja. Alles …« Sie presste die Lippen zusammen. Ihr Kinn begann zu zittern, und in ihren Augen glänzten Tränen.
Larry schnürte es die Kehle zusammen. »Es tut mir leid, Süße.«
Sie schlang die Arme um ihn und drückte ihn. »Warum … muss alles so schieflaufen?«
»Ich weiß es nicht. So ist wohl das Leben.«
»Das Leben ist grausam, und dann stirbt man.«
»Sag so etwas nicht, Süße«, flüsterte er. »Es wird ja alles wieder gut.«
»Ja, klar.«
»Jim ist nicht der einzige Mann auf der Welt. Warte einfach mal ab. Eines Tages begegnest du einem Typen und verliebst dich Hals über Kopf in ihn.«
»Gute Voraussetzung, um auf die Nase zu fallen«, murmelte sie an der Seite seines Halses. Sie löste ihre Umklammerung und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Danke jedenfalls.« Sie trat einen Schritt zurück und wischte sich mit dem Ärmel ihres Pullovers über die Augen.
»Morgen früh geht es dir besser«, sagte Larry.
»Zumindest bis ich aufwache.«
 

Larry räkelte sich in seinem Bett. Die kühlen Laken fühlten sich gut an.
»Ist Lane wieder da?«, fragte Jean mit belegter Stimme.
»Ja.«
Sie seufzte und schien wieder einzuschlafen. Larry  lauschte ihren tiefen, langsamen Atemzügen. Kurz darauf hörte er die Dusche rauschen.
Er fragte sich, ob Lane ins Bett gehen würde, wenn sie im Bad fertig wäre.
Du brauchst dir nicht schon wieder die Bilder anzusehen, sagte er sich. Schlaf einfach und vergiss es.
Was, wenn Lane dich mit den Bildern erwischt? Bilder von einem Mädchen in ihrem Alter. Das obendrein noch tot ist. Sie würde glauben, du wärst nicht besser als Jim. Oder sogar noch schlimmer. Männer sind solche Schweine. Mein Vater eingeschlossen.
Erklär ihr doch einfach, dass du ein Buch über sie schreibst. Sie wurde ermordet, und morgen …
Morgen.
Seit dem Mittagessen hatte Larry versucht, die Sache zu verdrängen. Immer wenn er sich vorstellte, noch einmal nach Sagebrush Flat zurückzukehren, überkam ihn eine heiße Welle der Übelkeit. Auch jetzt. Er strampelte seine Beine von der Decke frei.
Soll ich es absagen?
Was soll ich Pete sagen? Tut mir leid, ich habe es mir anders überlegt. Klar.
Wir müssen es durchziehen.
Und wenn wir Uriah finden?
Das wird nicht passieren. Wir waren zweimal dort, und er hat sich nicht blicken lassen.
Vielleicht war er nur gerade zufällig unterwegs. Ist durch die Wüste spaziert. Hat Coyoten gejagt.
Oder er war doch dort, hat sich versteckt und uns beobachtet.
Großartig.
Jetzt werde ich garantiert nicht einschlafen können.
Denk an etwas Angenehmes. Denk an Bonnie.
Nein! Ich muss aufhören, an Bonnie zu denken. Das ist verrückt. Es ist falsch.
Er hörte, wie die Dusche abgestellt wurde.
Lane war fertig. Warte noch eine Viertelstunde, um sicherzugehen, dass sie schläft, dachte er. Dann kannst du ungefährdet die Bilder herausholen.
Wenn ich sowieso nicht schlafen kann, kann ich mir auch die Fotos ansehen.
Nein.
Was soll das für einen Sinn haben? Sie ist tot. Sie wird nicht wiederauferstehen.
Vielleicht schon. Wenn ich den Pfahl herausziehe.
Blödsinn.
Und wenn doch?
Unmöglich. So etwas wie Vampire gibt es nicht.
»Zieh ihn raus, dann weißt du es«, sagte ihre Stimme sanft und neckend in seinem Kopf.
»Das würde dir gefallen, oder?«
»Sehr sogar.«
»Ich glaube, dass kann ich einrichten.« Er stellte sich breitbeinig über den Sarg und lächelte zu ihr hinab.
Es war verwirrend. Er hatte den Pfahl noch nicht herausgezogen, aber sie war trotzdem schon lebendig, nackt und schön, und sprach mit ihm.
»Wieso bist du schon lebendig?«, fragte er.
Sie lächelte ihn schelmisch an. »Vampirzauber.«
»Also bist du ein Vampir?«
»Ich habe nie behauptet, ich wäre keiner.«
»Ich weiß nicht.«
»Du begehrst mich doch, oder?« Ihre Hand griff aus dem Sarg und streichelte ihn.
»So einfach ist das nicht, Bonnie.«
»Du willst mich, oder etwa nicht?«
»Aber wenn du wirklich ein Vampir bist …«
Bonnie hob die Beine, spreizte sie und hängte sie über den Rand des Sargs. »Du willst mich wirklich«, sagte sie.
»Ja, aber …«
»Und ich will dich.« Sie streichelte und knetete ihre Brüste. »Zieh den Pfahl raus, und ich gehöre dir.«
Er wollte den Pfahl nicht herausziehen. Er begehrte sie, aber sie hatte praktisch zugegeben, dass sie ein Vampir war. Was würde sie tun, wenn er sie befreite?
»Ich werde mich nicht von dir oder deiner Familie ernähren«, sagte sie, als hätte sie seine Gedanken gelesen.
»Woher soll ich wissen, ob das stimmt?«
»Vertrau mir. Zieh ihn raus.« Dann hob sich ihr Kopf vom Boden des Sargs. Während sie sich wand und ihre Brüste massierte, wurde ihr Hals immer länger. Schlank und weiß krümmte er sich nach vorn. Ihr Kopf näherte sich dem herausragenden Pfahl. Die Zunge glitt aus dem Mund, lang und rosa und tropfend. Sie wickelte sich um den hölzernen Pflock und rutschte hinab bis zu der Stelle, an der der Pfahl in ihre Brust eindrang. Bonnie legte eine Wange auf die weiche Haut über ihren Brüsten und lächelte zu Larry herauf. »Zieh ihn raus«, drängte sie ihn. Aus irgendeinem Grund konnte sie trotz der heraushängenden Zunge sprechen.
Larry beobachtete sie atemlos und mit hämmerndem Herzen.
Bonnies Zunge schlängelte sich an dem Pfahl nach oben. Ihr Kopf kam hinterher. Sie zog die Zunge ein. Dann öffneten  sich ihre Lippen weit, und sie nahm das stumpfe Ende des Pfahls in den Mund. Sie saugte daran.
Sie wird sich das Ding aus der Brust saugen, dachte Larry.
Wenn sie es selber tut, ist es in Ordnung. Solange ich nicht derjenige bin, der …
»Faule Ausrede!«, ertönte die Stimme eines Fremden.
Bonnies Kopf schoss nach oben, Speichel floss aus ihrem Mund, die Augen blickten wütend. Mit ihrem langen Hals erinnerte sie Larry an eine Kobra, die sich zu den Flötentönen eines Schlangenbeschwörers erhob. Sie drehte sich in Richtung der Stimme um.
Larry sah ebenfalls dorthin.
Der Fremde trug eine dunkle Mönchsrobe. Die Kapuze hing tief herab und verbarg sein Gesicht.
»Uriah?«, fragte Larry.
»Lass dich vom Bösen nicht täuschen«, sagte der Fremde.
»Töte ihn, Larry«, versuchte Bonnie ihn mit tiefer ruhiger Stimme zu überreden. »Es ist wirklich Uriah. Er hat mir das angetan.«
»Fahr zurück zur Hölle, Dämon!«
»Er ist verrückt«, sagte Bonnie. Ihre Stimme schien nun aus größerer Entfernung zu kommen. Sie klang anders. Es lag nichts Verschlagenes oder Verführerisches mehr darin. Sie hörte sich fast an wie Lanes Stimme. Larry bekam ein beengtes Gefühl in der Brust. »Er hat mich ermordet. Und es tut weh. Es tut schrecklich weh.«
Larry wandte den Blick von dem Fremden ab.
Der Sarg war leer.
Einen Moment lang dachte Larry: Es ist zu spät! Sie hat sich den Pfahl herausgesaugt und ist wieder lebendig!
Dann sah er sie. Sie stand auf der anderen Seite des Sargs.  In ihren Augen schimmerten Tränen. Ihr Kinn zitterte ein wenig. Seltsamerweise trug sie nun Lanes weißen Pullover, die Jeans und die Stiefel. Aber es war noch immer Bonnie, schön und unschuldig und leise weinend.
Plötzlich fiel Larry ein, dass er nackt war. Er blickte an sich herab und seufzte erleichtert. Nun trug er seinen Morgenrock.
»Er hat mich getötet«, sagte Bonnie mit bebender Stimme.
»Vampir!«, brüllte Uriah. »Widerliche Schlampe!«
»Halt die Klappe«, fuhr Larry ihn an.
»Ich bin kein Vampir«, sagte Bonnie. Sie schniefte. »Uriah ist wahnsinnig. Er … er hat meine Freundinnen und mich ermordet. Wir haben nichts getan.«
Larry blickte Uriah finster an.
»Sie lügt, du Idiot.«
»Ach ja?«, schnauzte Larry. »Du verdammter Irrer, du …« Und plötzlich stürzte er sich auf ihn. »Ich bring dich um, du durchgeknallter Drecksack!«
Uriah warf den abgetrennten Kopf eines Coyoten nach ihm.
Der augenlose Kopf flog durch die Luft, Blut spritzte aus dem Halsstumpf, das Maul war weit aufgerissen, die Fangzähne tropften. Larry riss seinen Arm hoch, um das Ding abzuwehren. Die Zähne schnappten nach seinem Unterarm. Er schrie und zuckte und wachte auf.
Es war still und dunkel im Haus. Larry lag ohne Decke im Bett, zitterte, hatte am ganzen Körper Gänsehaut und war schweißgebadet. Er setzte sich auf. Das Betttuch schälte sich von seinem nassen Rücken.
Über die verschwommene Gestalt seiner schlafenden Frau hinweg warf er einen Blick auf den Wecker. Kurz vor  eins. Er konnte nicht mehr als eine halbe Stunde geschlafen haben.
Bis zum Morgen dauerte es noch eine halbe Ewigkeit.
Er fuhr sich mit der Hand durch das feuchte Haar. Die Muskeln an seinem Hals waren kalt und angespannt. Sie schienen Schmerz in seinen Kopf zu pumpen.
Er stieg aus dem Bett, ging leise zum Wandschrank und zog seinen Morgenmantel an. Er klebte an seiner verschwitzten Haut. Im Flur knotete er den Gürtel zu.
Auf dem Weg zum Bad kam er an Lanes Zimmer vorbei. Ihr Licht war ausgeschaltet, aber er fragte sich, ob sie auch schlief. Er sah nicht nach.
Es spielt keine Rolle, sagte er sich. Ich werde mir nicht die Bilder anschauen.
Aber was mache ich dann?
Jedenfalls wusste er, was er nicht tun würde – zurück ins Bett gehen. Zumindest nicht sofort. Er war hellwach. Außerdem war es sinnlos, zu versuchen zu schlafen, ehe seine Kopfschmerzen abgeklungen waren. Und er wollte nicht riskieren, wieder zu träumen. Nicht so einen Traum wie den gerade.
Er schloss die Badezimmertür hinter sich, ließ aber das Licht aus, weil er wusste, dass es ihm in den Augen schmerzen würde. Der warme Schein der Nachtbeleuchtung reichte aus. Als er zum Medizinschrank ging, atmete er tief den Duft ein, der noch von Lanes Dusche in der Luft lag. Ein weiblicher Geruch, das blumige Aroma ihrer Seife oder ihres Shampoos oder Puders … oder wer weiß schon was. Jedenfalls war das Bad erfüllt von ihrer Gegenwart, und Larry entspannte sich ein wenig.
Er nahm zwei Aspirin und spülte sie mit kaltem Wasser hinunter.
Er ging zur Tür und legte die Hand auf den Knauf.
Doch dann wurde ihm klar, dass er nicht durch das dunkle, stille Haus laufen wollte. Er wollte nicht im Bett liegen und auf den Schlaf warten. Er wollte nicht schlafen. Er wollte nicht allein im Wohnzimmer sitzen und versuchen zu lesen oder fernzusehen. Er wollte nicht in sein Büro schleichen und die Bilder von Bonnie aus dem Aktenschrank holen.
Ich bleibe am besten einfach hier drin, sagte er sich.
Larry drückte den kleinen Knopf in der Mitte des Knaufs, und die Tür wurde mit einem lauten Klicken verriegelt.
Er klappte den Toilettensitz herunter und setzte sich darauf. Nach vorn gebeugt, stützte er sich mit den Ellenbogen auf die Knie. Er blickte auf den Badvorleger. Selbst in dem schwachen Licht konnte er die Abdrücke von Lanes Füßen erkennen.
Er atmete durch die Nase und genoss die angenehme, vertraute Mischung von Gerüchen.
Hier kann Bonnie nicht zu mir kommen, dachte er.
 

Er schreckte aus dem Schlaf auf, als es an der Tür klopfte. Graues Morgenlicht fiel ins Bad. »Dad, ich laufe gleich aus.«
»Einen Moment noch.« Larry erhob sich vom Fußboden, hob das Badetuch auf, mit dem er seine Beine zugedeckt hatte, hängte es auf und strich seinen Morgenmantel glatt. Dann betätigte er die Toilettenspülung, klappte den Deckel hoch und ging zur Tür. »Wie lautet die Losung?«, fragte er.
»Ich pinkel gleich auf den Boden.«
»Richtig.« Er öffnete die Tür.
Lane verdrehte die Augen. »Das wurde aber auch Zeit.« Sie ging an ihm vorbei, doch dann blieb sie stehen und runzelte  die Stirn. »Geht es dir gut? Du siehst irgendwie seltsam aus.«
»War eine harte Nacht.«
»Dünnpfiff?«, fragte sie.
»Nur Kopfschmerzen.«
»Gut. Dann hast du wenigstens nicht alles vollgestunken.«
»Es riecht gut hier drin.« Es riecht wie du, dachte er. Er rubbelte über ihr zerzaustes Haar. Sie ging ins Bad und schloss die Tür.
Im Schlafzimmer stellte er fest, dass Jean noch schlief. Er zog die Tür zu, hängte seinen Morgenmantel auf und kroch ins Bett. Die Laken auf seiner Hälfte waren kalt. Larry drehte sich auf die Seite und schmiegte sich an Jeans Rücken. Er legte einen Arm über ihren Bauch. Sie war warm und weich. Vorsichtig drückte er sein Gesicht in ihr Haar. Ihr Geruch ähnelte dem, der ihn durch die Nacht begleitet hatte.
Sie und Lane müssen das gleiche Zeug benutzen, dachte er, und drückte sich enger an sie.
»Müssen wir schon aufstehen?«
»Noch nicht.«
»Gut, dann halte mich noch eine Weile in den Armen.«
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»Erschießt euch nicht gegenseitig«, sagte Barbara durch das geöffnete Fenster des Lieferwagens. Sie gab Pete einen Kuss und trat einen Schritt zurück.
Jean stand auf der Beifahrerseite und fragte Larry mit besorgtem Blick: »Geht es dir wirklich gut?«
Seit er aufgestanden war, hatte er unter Magenkrämpfen und Durchfall gelitten. Jean hatte vorgeschlagen, Pete anzurufen und den Ausflug abzusagen. Er hatte darüber nachgedacht. Doch er wusste, dass seine Nerven das Problem waren. Wenn er die Fahrt nach Sagebrush Flat absagte, würde Pete darauf bestehen, am nächsten Tag zu fahren. Es war besser, die Sache durchzuziehen.
»Wo liegt das Problem, Kumpel?«, fragte Pete.
»Bloß die Verdauung«, sagte Larry. Er wollte nicht über seinen Durchfall reden. Nicht wenn Barbara daneben stand. »Jetzt ist wieder alles in Ordnung.«
»Okay, dann sind wir mal weg.«
Jean küsste Larry und ging aus dem Weg.
Pete drehte den Zündschlüssel. Klick, Klick, Klick. Er versuchte es noch einmal. Nichts. »Scheiße!«
»Bestimmt die Batterie«, sagte Larry.
Wieder betätigte Pete die Zündung. Und wieder sagte er: »Scheiße!«
Larry wäre am liebsten in Jubel ausgebrochen.
»Sollen wir Starthilfe geben?«, fragte Jean durch das Beifahrerfenster.
»Nein. Verdammt!« Pete schlug mit der Handfläche auf das Lenkrad.
»Beruhige dich«, sagte Barbara. »Das ist doch kein Weltuntergang. Wir können Starthilfe geben, und du hältst unterwegs bei der Werkstatt, damit sie sich darum kümmern.«
»Wahrscheinlich brauchen wir eine neue Batterie.« Wieder schlug er auf das Lenkrad. »So kann man auch den Vormittag verbringen.«
»Das ist doch nicht so schlimm«, beharrte Barbara.
»Vielleicht soll es heute einfach nichts werden mit dem Schießen«, meinte Larry.
»Wir nehmen dein Auto«, teilte Pete seiner Frau mit.
»Ach ja? Toll. Und wie soll ich zum Supermarkt kommen?«
»Du kannst zu Fuß gehen. Soweit ich weiß …«
»Klar, natürlich. Warum geht ihr nicht …«
»Moment«, unterbrach sie Jean. »Warum nehmt ihr beiden nicht einfach eines unserer Autos?«
Vielen Dank, dachte Larry.
»Ich weiß nicht«, sagte er. »Ich würde ungern das Risiko eingehen, dass der Dodge sich überhitzt.«
»Nehmt doch den Mustang.«
»Vielleicht hat Lane ja was damit vor.«
»Mach dir keine Gedanken darüber. Wenn sie irgendwo hin will, kann sie mit dem Dodge fahren.«
Larry nickte. Warum sollte er noch lange diskutieren? Sie würden ohnehin fahren.
Sie stiegen aus dem Lieferwagen und brachten die Kamera, ihre Waffen, den Proviant und das Bier zum Mustang. Larry setzte sich hinter das Steuer. Pete schnallte sich auf dem Beifahrersitz an.
»Hoffentlich springt der wenigstens an«, sagte Pete.
»Ja.«
Larry war sich sicher, dass der Wagen funktionierte. Es gab nichts, was ihn vor seiner Verabredung mit Sagebrush Flat retten konnte.
Er drehte den Zündschlüssel. Der Motor sprang brummend an.
Ihre Frauen standen lächelnd nebeneinander und winkten, während Larry den Wagen auf die Straße zurücksetzte. 
»Das ist ja wohl aufregend, oder?«, meinte Pete grinsend.
»Kann man wohl sagen.«
 

»Es sollte gleich hinter der nächsten Kurve sein«, sagte Pete.
Larry hoffte, dass schon andere Leute in der Stadt wären, schließlich war es Samstag. Vielleicht hatten ein paar Ausflügler angehalten, um die Geisterstadt zu erkunden. Oder irgendwelche Jungs waren vorbeigekommen, weil sie die Wände mit Graffiti verzieren und ein wenig herumballern wollten. Auch der Anblick einer Rockergang wäre ihm willkommen gewesen. Eigentlich jeder Besucher. Hauptsache, die Stadt war nicht verlassen, damit sie ihre Jagd nach Uriah aufgeben mussten.
Aber als er um die Kurve bog, lag die breite Hauptstraße durch Sagebrush Flat leer bis auf einen Steppenläufer, der träge an dem Saloon vorbeiwehte, im grellen Sonnenlicht vor ihm.
»Halt an«, sagte Pete. »Ich mach schon mal ein paar allgemeine Aufnahmen.« Er stieg mit der Videokamera aus dem Wagen. Mitten auf der Straße schwenkte er die Kamera von einer Seite zur anderen und filmte das Areal vor ihnen. Dann kam er zu Larry ans Seitenfenster. »Ich drehe, wie du ankommst. Fahr nach da vorn und park vor dem Hotel.«
»Das kommt mir ziemlich bescheuert vor.«
»Hey, hat sich General Doug MacArthur beschwert, als er in Bataan an den Strand waten musste?«
»Ich glaube nicht, dass das in Bataan war.«
»Wo auch immer. Jetzt kommen wir zurück, Kumpel.«
»Stimmt«, murmelte Larry.
Er fuhr das letzte Stück allein, bog vor dem Hotel von der Straße und stieg aus. Pete war noch knapp fünfzig  Meter entfernt und kam mit der Kamera am Auge langsam auf ihn zu.
»Mach den Kofferraum auf!«, rief er. »Häng dir dein Schießeisen um.«
Larry öffnete den Kofferraum, nahm sein Pistolenholster mit der.22 Ruger heraus und schnallte sich den Gürtel tief um die Hüfte. Er schielte zu Pete und zog sich die Krempe seines verbeulten alten Stetsons über die Augen.
»Fantastisch!«, rief Pete. »Jetzt zieh die Knarre!«
»Träum weiter«, sagte er.
»Okay, dann lade sie wenigstens.«
Er hielt das für keine schlechte Idee. Wenn sie tatsächlich Uriah begegnen sollten, wollte er nicht mit einer ungeladenen Waffe dastehen.
Er setzte sich auf die Stoßstange, schüttete ein paar.22er Magnumpatronen in seine Hand und schob sie in die Trommel. Als er fertig war, stand Pete nur noch ein paar Meter entfernt.
»Jetzt grins mal wie Eastwood.«
»Wenn Uriah das Ganze beobachtet, hält er uns für Clowns.«
»Gut. Soll er sich ruhig in falscher Sicherheit wiegen.«
»Falsche Sicherheit?« Larry steckte eine Handvoll Patronen in seine Hemdtasche und legte die Schachtel in den Kofferraum. »Sollen wir ein Bier trinken, bevor wir losgehen?«, fragte er.
»Noch nicht. Hier nimm mal. Ich will auch drauf sein.«
Er gab Larry die Kamera und zeigte ihm, wie man sie bedient. Larry trat vom Wagen zurück, richtete die Kamera auf Pete und filmte ihn, während er seinen Pistolengurt anlegte.
»Zwei richtige hombres, was?«
»Ja, klar«, sagte Larry.
Es fühlte sich gut an, Stiefel und ausgeblichene Jeans zu tragen, ein Arbeitshemd und den Cowboyhut. Und noch besser fühlte es sich an, das Holster an seinem Oberschenkel zu spüren und zu wissen, dass ein echter sechsschüssiger Revolver mit echten Kugeln in der Trommel darin steckte. Als würde ein Cowboyspiel Wirklichkeit.
Pete war zwar kleiner als Larry, aber er wirkte doppelt so hart. Er trug abgewetzte staubige Kampfstiefel. Seine Hosenbeine waren ausgefranst. Die Ärmel seines karierten Hemds waren hochgekrempelt und entblößten seine dicht behaarten Unterarme. Das Hemd spannte sich über der Brust, und seine Muskeln zeichneten sich darunter ab. Er hatte sich seinen schmutzigen Strohhut tief in die Stirn gezogen. Die Seiten des Huts waren hochgebogen, und er sah aus, als hätte Pete ihn einem betrunkenen Alten in einer Gasse hinter dem Saloon geklaut. Aber das Beste war der schwarze Schnurrbart mit den grauen Einsprengseln. Der Schnurrbart übertraf jede Verkleidung. Er war echt.
Pete lehnte sich gegen den Wagen und lud seinen Revolver. Seine Kugeln schienen dreimal größer zu sein als Larrys.
»Ich muss mir mal eine Fünfundvierziger oder so besorgen«, sagte Larry.
»Ja. Hol dir was mit richtiger Durchschlagskraft.« Pete steckte seine Magnum in das Holster. Er lugte zur Kamera, schob sich eine Zigarette in den Mundwinkel und zündete sie an. »Bist du bereit, den Burschen zu schnappen?«, fragte er.
»Wie wär’s jetzt mit einem Bier?«
»Jetzt wäre genau der richtige Zeitpunkt.«
Sie lehnten sich an die Seite des Wagens und tranken. Larry behielt die ganze Zeit die Straße im Auge, in der Hoffnung, dass jemand auftauchen und ihre Pläne durchkreuzen würde.
Pete zog ein letztes Mal an seiner Zigarette, warf sie auf den Boden und zertrat sie mit dem Stiefel. »Das wird super in unserem Buch«, sagte er. »Wie wir beide hier rausfahren und mal richtig aufräumen.«
»Ja. Aber vermutlich werden wir ihn nicht finden.«
»Hey, Mann, immer positiv denken.«
»Mach ich doch.«
»Komm, hör auf. Willst du mir erzählen, dass du den weiten Weg hierhergefahren bist und hoffst, wir würden den Kerl nicht finden?«
»Ich freue mich nicht gerade darauf.«
»Du willst doch nicht etwa kneifen?«
»Jetzt sind wir schon so weit gekommen.«
»Das ist die richtige Einstellung.«
»Aber das Problem mit Uriah ist …« Er unterbrach sich, schüttelte den Kopf und trank noch einen Schluck Bier.
»Ja?«
»Nichts.«
»Los, spuck’s aus, Mann.«
»Also, er ist echt.«
»Was soll der Quatsch?«
»Du warst in Vietnam und so. Für dich ist es etwas anderes. Das Gefährlichste, was ich bis jetzt erlebt habe, war damals in L.A., als unsere Nachbarn erschossen wurden. Ich habe mich nur auf den Boden geworfen und gebetet, dass keine der Kugeln in unsere Richtung fliegt. Ich habe noch nie jemanden gejagt.«
»Ich auch nicht. Ich war nicht bei der kämpfenden Truppe.«
»Hast du nie jemanden erschossen?«
»Nein. Und ich bin auch nicht beschossen worden. Ich war noch nie so dicht dran, angeschossen zu werden wie letzten Freitag, als du mich mit der Waffe bedroht hast, Kumpel.«
»Oh.«
»Ja, da guckst du.« Er lachte. »Hey, mach dir nichts draus. Damit hast du bewiesen, dass du Mumm hast. Wenn du mir eine Pistole unter die Nase halten kannst, wirst du es auch machen, wenn es wirklich drauf ankommt.«
»Hoffentlich«, murmelte Larry.
»Mach dir keine Sorgen, du schaffst das.« Pete trat einen Schritt nach vorn, warf seine Bierdose hoch in die Luft und griff nach seiner Pistole.
»Nein!« Ehe er die Waffe aus dem Holster ziehen konnte, packte Larry sein Handgelenk.
Die Dose fiel klappernd auf die Straße und rollte weg.
»Hey, Mann …«
»Hast du sie nicht mehr alle? Der Knall …«
»Wir sind nicht gerade in die Stadt geschlichen, Lar. Wenn Uriah in der Nähe ist, weiß er bestimmt schon, dass wir hier sind.«
»Tja, trotzdem.«
»Okay, schon gut. Lass uns loslegen.«
Während Pete die Dose wieder aufhob, trank Larry sein Bier aus und ging zum Kofferraum. Sie warfen beide Dosen hinein. »Was ist mit der Kamera?«, fragte Larry.
»Im Hotel ist es zu dunkel.«
»Dann sollten wir das hier mitnehmen.« Larry suchte in einer Ecke des Kofferraums. Außer dem Wagenheber, dem Montiereisen und Leuchtraketen befand sich dort eine  Taschenlampe, die er für Notfälle dabeihatte. Er nahm sie heraus und wollte die Klappe zuschlagen.
»Warte mal. Das könnten wir auch brauchen.« Pete holte das Montiereisen heraus.
Larry warf einen Blick über die Schulter und sah, dass der Beschlag an der Hoteltür immer noch lose herunterhing. »Meinst du, wir brauchen die Stange wirklich?«
»Wir sehen doch in den Zimmern nach, oder?«
Daran hatte er nicht gedacht. Tatsächlich hatte er überhaupt vermieden, darüber nachzudenken, was sie tun würden, wenn sie erst einmal hier wären. »Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee ist, in irgendwelche Zimmer einzubrechen.«
Pete schüttelte den Kopf und kicherte. Mit dem Montiereisen in der Hand schloss er den Kofferraum. »Du willst den Typen wirklich nicht finden, was?«
»Ich will ihn jedenfalls nicht erschießen«, sagte Larry, während sie sich der Hoteltür näherten.
»Ich habe auch nicht vor, jemanden zu erschießen. Aber es ist gut zu wissen, dass wir uns verteidigen können.« Er tätschelte den Griff seines Revolvers. Dann schob er das Montiereisen in den Gürtel, schwang eine der Türen auf und trat in das Hotel.
Licht fiel durch den Türrahmen auf den Boden der Lobby, doch der hintere Teil des Raums blieb im Dunkeln. Larry konnte gerade eben die undeutlichen Umrisse der Rezeption und auf der linken Seite die untere Hälfte der Treppe erkennen. Er versuchte tiefer in den Raum zu blicken, doch das Licht schwand. Hinter ihnen schlug die Tür zu.
»Warten wir, bis sich unsere Augen daran gewöhnt haben«, flüsterte Pete.
Larry fühlte sich, als wäre eine schwarze Mütze über sein  Gesicht gestülpt worden. Aber als er sich umwandte, sah er Streifen von Sonnenlicht durch Risse in den verrammelten Fenstern fallen und eine helle Linie unter der Tür.
Pete stand schweigend neben ihm.
Larry blickte wieder nach vorn. Schon bald konnte er schwache Umrisse von Gegenständen erkennen: die lange Theke, die Fächer an der Wand dahinter, das Geländer und die Stufen. Die Dinge waren fast unsichtbar, aber sie waren vorhanden. Unscharfe Konturen. Fließend. Mit der Dunkelheit verschmelzend. Er sah einige Formen, bei denen er sich nicht sicher war, um was es sich handelte. Etwas über der Theke, das ein Gesicht sein könnte. Etwas auf halber Höhe der Treppe, das ein Mann sein könnte, der dort regungslos stand und zu ihnen herabstarrte.
Es war besser, als ich gar nichts gesehen habe, dachte er.
»Die Höhle des Wahnsinnigen«, flüsterte Pete.
»Hör auf damit.«
»Das wäre ein guter Titel für dich, oder?«
»Psst.«
»Das Ganze wird dir eine Menge guten Stoff einbringen.«
Er wünschte, Pete würde ruhig sein. Wenn es still wäre, könnte er hören, wenn jemand …
»Los, schalt die Taschenlampe an«, sagte Pete.
Er drückte den Schalter und ließ den Strahl die Treppe hinaufgleiten. Sein Atem stockte, als der Schatten des Geländers auf die Wand fiel. Aber es war niemand dort. Der Strahl reichte bis zum oberen Ende der Treppe und warf einen schwachen Lichtschein in den Flur der ersten Etage. Larry schwenkte die Lampe schnell hinüber zur Rezeption. Auch dort war niemand. Sein Atem beruhigte sich ein wenig, und er untersuchte jede Ecke der Lobby.
»Gib mir die Lampe«, sagte Pete.
Im ersten Moment widerstrebte es Larry, die Kontrolle über das Licht aus der Hand zu geben. Aber dann wurde ihm klar, dass derjenige, der voranging, die Lampe haben sollte. Und ihm war lieber, wenn das Pete wäre. Er gab ihm die Taschenlampe und legte seine Hand auf den Griff des Revolvers.
Sie gingen los, und ihre Stiefel knirschten auf dem sandigen Hartholzboden. Larrys Blick folgte dem Schein der Lampe. Er verharrte kurz auf dem Kreuz. Dann bewegte er sich entlang der Kanten der losen Platte, die bündig in der Verschalung der Treppe saß. Der Lichtkegel wanderte über die Theke und verweilte auf einer geschlossenen Tür nahe der entfernten Ecke des Raumes.
»Lass uns da mal nachsehen«, sagte Pete.
Sie kletterten auf die Theke und ließen sich in den Gang dahinter fallen. Pete ging voran zur Tür, öffnete sie langsam und beugte sich hinein. Larry spähte an seinem Kopf vorbei. Der schwache Lichtschein erhellte ein leeres Zimmer mit einem vernagelten Fenster an der gegenüberliegenden Wand.
»Das Büro«, flüsterte Pete. »Lass uns nach oben gehen.« Er zog die Tür zu.
Sie schwangen sich wieder über die Theke und gingen durch die Lobby zur Treppe. Pete richtete die Lampe auf das obere Ende der Treppe, als wollte er sich versichern, dass ihnen dort niemand auflauerte. Dann leuchtete er auf die Stufen vor ihnen. Er begann hinaufzusteigen.
Der Absatz war immer noch mit losen Brettern abgedeckt.
Als Larry die Planken sah, wünschte er bei Gott, Barbara wäre niemals dort eingebrochen.
Wie kannst du dir so etwas wünschen?
Das war Bonnies Stimme, traurig und anklagend.
Ich dachte, du liebst mich.
»Ich werfe mal einen Blick hinein«, sagte Pete. Er kniete nieder und hob vorsichtig zwei Bretter an. Tief gebückt blickte er durch den Spalt und hielt die Taschenlampe hinein. »Ich sehe nichts«, sagte er.
»Was hast du denn erwartet?«
»Man kann nie wissen.« Er legte die Bretter wieder an ihren Platz und stand auf. Wieder richtete er die Lampe auf das obere Ende der Treppe. Dann stieg er hinauf.
Larry machte einen großen Schritt, um nicht auf die Planken zu treten.
Gleich über ihm nahm Pete die Taschenlampe in die linke Hand und zog mit der rechten den Revolver aus dem Holster.
»Pass auf«, flüsterte Larry. »Ich meine, puste nicht gleich alles weg, was sich bewegt. Es könnte ja auch ein Penner oder so hier hausen.«
»Mach dir keine Sorgen.«
»Denk dran, dass wir diejenigen sind, die illegal hier eindringen.«
»Jaja.«
Auf der letzten Stufe blieb Pete stehen, beugte sich vor und blickte in beide Richtungen. Er trat in den Korridor. Larry folgte ihm. Der Gang endete gleich links hinter der Treppe. Nach rechts erstreckte er sich tief in die Dunkelheit, mit Türen zu beiden Seiten.
Sie blieben vor der ersten Tür stehen. Pete drückte das Ohr an das Holz, so dass sein Strohhut zur Seite rutschte. Nachdem er eine Weile gelauscht hatte, trat er zurück. »Willst du zuerst deine Aufwartung machen?«, flüsterte er  und zeigte mit der Taschenlampe auf den Türknauf. »Ich gebe dir Deckung.«
Mit hämmerndem Herzen fasste Larry nach dem Knauf. Er versuchte, ihn zu drehen, aber der Knauf bewegte sich nicht. »Abgeschlossen.«
Pete tippte mit der Mündung des Revolvers gegen die Eisenstange in seinem Gürtel.
Larry zog das Montiereisen heraus. Er hielt es mit beiden Händen und zwängte die keilförmige Spitze in den Spalt zwischen Schließblech und Türrahmen. Er blickte zu Pete.
»Gut, mach weiter.«
»Ich weiß nicht.«
»Ach, Scheiße.«
»Wir sollten gar nicht hier sein.«
»Sei nicht so eine Memme.«
»Vielleicht sollten wir einfach Schießen gehen, wie wir es den Frauen gesagt haben.«
»Das Buch, Mann. Das Buch. Uriah ist das letzte Stück im Puzzle, weißt du nicht mehr?«
Er hat mich ermordet. Da war wieder Bonnies Stimme. Du kannst ihn nicht so davonkommen lassen. Er muss dafür büßen.
»Okay.«
Larry lehnte sich gegen die Eisenstange. Sie bewegte sich ein wenig zur Seite und grub sich in das Holz. Es knackte leise.
Dann dröhnte eine Hupe.
Er erstarrte.
»Au, Mann«, sagte Pete.
Larry riss das Montiereisen heraus und wirbelte herum. »Das war unser Auto!«
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Larry rannte hinter Pete die Treppe hinab. Ihre Stiefel polterten über die ächzenden Stufen. Die losen Bretter auf dem Absatz sprangen hoch und klapperten. Falls draußen noch jemand hupte, konnte Larry es nicht hören.
Sein Magen fühlte sich an wie eine Eiskugel. Seine Brust schmerzte. Er bekam kaum Luft. Die Kehle war verengt, als wollte sich ein Schrei seinen Weg daraus bahnen.
Jemand war dort draußen. Uriah? Neugierige Fremde? Eine Gang? Polizei?
»Lauf nicht mit der Pistole in der Hand da raus«, keuchte er, als er hinter Pete her zur Tür eilte.
Pete blieb stehen. Larry umklammerte von hinten seine Schulter.
»Entspann dich«, flüsterte Pete und öffnete vorsichtig die Tür einen Spalt. Ein Streifen Tageslicht stach Larry in die Augen. »Ich sehe niemanden.«
»Ein Auto oder irgendwas?«
»Nur unseres.« Der Lichtstreifen verbreiterte sich. Pete streckte seinen Kopf aus dem Spalt und sah von einer Seite zur anderen wie ein Kind, das eine vielbefahrene Straße überqueren will. »Nein, nichts.« Er schob seinen Revolver zurück in das Holster, schwang die Tür weit auf und ging hinaus auf den Bürgersteig.
Larry trat dicht hinter ihn und blickte zum roten Mustang. Er sah niemanden. Die Straße war verlassen.
»Die Hupe hat nicht von allein gehupt«, sagte er.
»Das weiß ich selber.«
»Mir gefällt das überhaupt nicht.«
»Willkommen im Klub.«
»Meinst du, er ist hinter dem Auto?«
»Finden wir es heraus.« Pete behielt den Wagen im Auge und ging bis zur Mitte der Straße. Dort entdeckte er etwas, das ihn den Kopf schütteln und eine finstere Miene aufsetzen ließ. Er sank auf die Knie, legte die Taschenlampe ab und spähte unter dem Wagen durch. Dann stand er wieder auf, ging zur Fahrertür und blickte durch das Fenster. Er atmete tief durch und sah Larry an. »Niemand hier«, sagte er. »Aber wir haben einen Platten.«
»Oh, nein.« Larry fühlte sich wie betäubt. Mit weichen Knien schwankte er auf die Straße.
Der rechte Vorderreifen des Mustangs lag flach auf der Straße.
Pete bückte sich und tastete die Reifenflanke ab. »Aufgeschlitzt.«
»Er will verhindern, dass wir wegfahren«, sagte Larry. Seine Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen.
»Entweder das, oder er ist einfach nur sauer. Du hast doch einen Ersatzreifen, oder?«
»Ja.«
Pete stand auf und wandte dem Wagen den Rücken zu. Mit verengten Augen suchte er die Fassaden der Geschäfte an der Straße ab. »Wahrscheinlich ist er irgendwo da drüben und lacht uns aus.«
»Lass uns den Reifen wechseln und abhauen.«
»Das ist die Gelegenheit, ihn zu schnappen.«
»Vielleicht ist es nicht mal Uriah.«
»Jede Wette, dass er es ist.«
»Tja, ich wechsele jetzt den verfluchten Reifen.« Larry kramte die Autoschlüssel aus der Tasche und ging zum Kofferraum. »Halte die Augen offen, ja?«
»Es ist Uriah«, sagte Pete. »Und er weiß garantiert, dass wir die Typen sind, die seine Leiche mitgenommen haben. Das würde erklären, warum er den Reifen aufgeschlitzt hat. Er will uns hierbehalten und fertigmachen.«
Larry stöhnte. Er öffnete den Kofferraum und holte den Wagenheber heraus.
»Vielleicht glaubt er, wir wären Vampire.«
»Mein Gott, Pete.«
»Das ist mein Ernst. Was ist, wenn er denkt, wir hätten den Pfahl schon rausgezogen und wären von ihr gebissen worden?«
»Erstens ist es mitten am Tag.«
»Na und?«
Larry schwang den Ersatzreifen aus dem Kofferraum und setzte ihn auf dem Boden ab. Während er ihn nach vorne rollte, sagte er: »Vampire können im Sonnenlicht nicht überleben.«
»Vielleicht ist das nur Schwachsinn aus Filmen.«
»Das steht in allen Büchern.«
»Glaubst du alles, was du liest?«
»Natürlich nicht.« Er ließ den Reifen fallen und lief wieder nach hinten, um den Wagenheber zu holen. »Ich glaube nicht an Vampire, verflucht nochmal.«
Er stellte sich vor, wie Bonnie darüber lachte und ihr goldenes Haar hin und her schwang, während sie den Kopf schüttelte.
»Aber Uriah glaubt daran«, fuhr Larry fort. »Er glaubt an die Wirksamkeit von Kreuzen und Knoblauch und Pfählen.« Er stellte den Wagenheber neben dem Ersatzreifen ab und streckte die Hand aus. Pete gab ihm das Montiereisen. »Also muss er auch wissen, dass Vampire nicht  im Sonnenlicht herumlaufen können, so wie wir es gerade tun.«
»Es sei denn, er hat andere Informationen.«
Larry löste die Radkappe. Sie fiel scheppernd auf die Straße. Er stülpte den Schlüssel über die erste Mutter und zog kräftig an der Eisenstange. Der Schlüssel rutschte ab, und Larry stolperte rückwärts.
»Lass mich das lieber machen«, sagte Pete. »Du hältst Wache.«
Larry gab ihm das Montiereisen, drehte sich um und beobachtete die Häuser auf der anderen Straßenseite. Ein paar Türen standen offen. Einige Fenster waren mit Brettern verrammelt, andere nicht.
»Die Erste ist locker«, sagte Pete.
Die Radkappe klapperte, als die Mutter hineinfiel.
»Zweitens, wenn er glaubt, wir wären Vampire«, sagte Larry, »dann müsste er uns mit Pfählen töten.«
»Da ist was dran. Und das schafft er nicht, stimmt’s?« Eine weitere Mutter fiel in die Radkappe. »Andererseits muss er glauben, er hätte eine Chance, sonst hätte er nicht den Reifen aufgeschlitzt.« Pete ächzte. Sekunden später landete die dritte Mutter auf der Radkappe.
»Eine noch.«
»Vielleicht war es ja nicht Uriah. Es könnte jeder gewesen sein. Ein Einsiedler oder so. Vielleicht mag er keine Fremden und hat uns eine Lektion erteilt.«
Die letzte Mutter schepperte auf die Radkappe.
»Hast du die Handbremse angezogen?«
»Ja.« Larry blickte sich um. Pete kniete auf dem Boden und baute den Wagenheber zusammen. Er beugte sich unter den Wagen, um das Fahrgestell zu untersuchen, dann brachte  er den Wagenheber in Position und begann, ihn mit dem Montiereisen hoch zu pumpen.
Der Pfeil verfehlte knapp Petes Hut, streifte die Motorhaube, flog über den Bürgersteig und schlug dumpf in der Wand des Hotels ein.
»Was zum …«, stieß Pete aus.
Larry wirbelte herum, ging in die Hocke und zog seine Pistole. Niemand zu sehen. Nur Schatten hinter den Türen und Fenstern.
»Scheiße! Das ist ein verfluchter Pfeil!«
Pete kniete neben Larry und schwenkte seinen Revolver mit ausgestrecktem Arm langsam von einer Seite zur anderen.
»Wo ist das Ding hergekommen?«
»Von irgendwo da drüben.«
»Du solltest doch Wache halten, Mann. Das Ding hätte mich töten können!«
»Was sollen wir jetzt …«
Larry sah immer noch niemanden. Aber er sah den nächsten Pfeil. Er schoss aus der Dunkelheit hinter einem Fenster direkt gegenüber. Dem großen Schaufenster eines Geschäfts, das mit verwitterten Brettern überkreuz vernagelt war, aber zum größten Teil offenstand.
»Pete!«, schrie er, während er sich auf den Boden warf und der Pfeil vorbeizischte. Einen Augenblick später hörte er, wie das Geschoss irgendwo einschlug.
Dann dröhnten seine Ohren. Es fühlte sich an, als hätte jemand mit den Handflächen auf seine Ohrmuscheln geschlagen, um seine Trommelfelle zum Platzen zu bringen.
Gewaltige, schreckliche Explosionen.
Petes.357 Magnum.
Mit zusammengekniffenen Augen kniete Pete neben ihm, biss die Zähne aufeinander, und seine ausgestreckten Arme ruckten nach oben, als eine weitere Explosion die Luft zerfetzte. Larry unterdrückte den Impuls, sich die Ohren zuzuhalten. Er blickte nach vorne, hörte noch einen Knall und sah, wie ein Loch in die Wand unter dem Fenster geschlagen wurde. Dort waren im Abstand von einigen Zentimetern schon drei oder vier andere Löcher.
Er zielte ein Stück links von Petes Löchern und begann zu schießen. Eine Linie von neuen Löchern, die er kaum erkennen konnte, zog sich in Richtung der Tür. Seine Pistole knallte scharf und trocken, kein Vergleich zu dem Donnern von Petes Waffe. Aber er wusste, dass die.22 Magnumpatronen genügend Schlagkraft hatten, um das Holz zu durchdringen. Wenn die Wände innen nicht mit Putz oder Gipsplatten verkleidet waren, würden die Kugeln durch den Raum fliegen.
Der Bolzen schlug auf eine leere Patronenhülse.
»Nachladen! Nachladen!«, hörte er Pete durch das Dröhnen in seinen Ohren rufen.
Er rollte sich auf die Seite und begann, die leeren Hülsen auszuwerfen.
Pete kniete immer noch neben ihm und schob frische Patronen in die Trommel seines Revolvers. Dann stand er auf und stürmte zum Fenster.
»Warte!«, rief Larry. Obwohl seine Waffe noch nicht nachgeladen war, sprang er auf und lief zu der Tür.
Ich bin wirklich eine große Hilfe, dachte er.
Er rechnete halb damit, dass Pete durch das Fenster hechten und sich anschließend im Inneren feuernd aufrichten würde wie ein Cowboy im Film. Doch sein Freund ging  vorsichtiger zu Werke, duckte sich vor dem Fenstersims und warf einen kurzen Blick hinein. Larry warf sich mit der Schulter gegen den Türrahmen. Er drückte den Rücken an die Wand und schnippte die beiden letzten leeren Hülsen aus dem Revolver.
»Ich kann ihn nicht sehen«, sagte Pete.
»Meinst du, wir haben ihn erwischt?«
»Ich weiß nicht.« Pete duckte sich tiefer, drehte sich um und behielt die Straße im Auge, während er in der Hocke gegen die Wand sackte.
Larry wühlte frische Patronen aus seiner Hemdtasche. Er begann, die Kammern zu befüllen. Die Trommel klickte leise, wenn er sie weiterdrehte. Als er fertig war, schob er die Trommel zurück in die Arretierung.
Pete sah ihn an. »Bereit?«
»Wozu?«
»Wir gehen rein, oder?«
»Ja?«
»Jedenfalls gehen wir nirgendwo sonst hin, das verspreche ich dir. Ich wechsle nicht den verfluchten Reifen, während der Irre auf uns schießt.«
»Du willst also, dass wir reingehen?«
»Das habe ich vor.«
»Ich bin mir nicht so sicher.«
»Warum nicht?«
»Vielleicht lauert er uns auf.«
»Wenn du kneifst, gehe ich vor.«
»Ich kneife nicht, aber …«
Pete ließ sich auf die Knie fallen, kroch an Larry vorbei und schob seinen Kopf vorsichtig durch den Türrahmen. »Ich glaube, er ist abgehauen.«
»Wenn du einen Pfeil ins Gesicht kriegst, bringt Barbara mich um.«
Pete richtete sich langsam auf. Als er mitten im Türrahmen stand, trat Larry dicht hinter ihn. Der Raum war heller, als er erwartet hatte. Es drang nicht nur Licht durch die Tür und das Schaufenster herein, sondern auch durch ein kleineres Fenster an der Rückseite.
»Er ist bestimmt hinten raus«, sagte Pete.
»Und was ist da vorne?«
Hinter einer L-förmigen Theke mit ein paar Einschusslöchern im oberen Bereich führte eine Tür in den Raum, der die rechte hintere Ecke des Ladens einnahm.
»Wenn du da drin bist«, sagte Pete laut, »dann komm jetzt raus.«
Nichts geschah.
Pete schoss dreimal. Die Explosionen dröhnten in Larrys Ohren, während die Kugeln die Theke in Kniehöhe durchschlugen.
»Mein Gott! Musste das sein?«
»Ja.« Kaum hatte das Wort seine Lippen verlassen, rannte Pete auf die Theke zu. Er flankte darüber hinweg. Mit einem Tritt schmetterte er die Tür auf. Er stürmte in das Hinterzimmer und kam kopfschüttelnd wieder heraus. »Wie ich vermutet habe, er hat sich durch das Fenster verpisst.«
Larry schloss zu Pete auf, und gemeinsam traten sie an das Fenster.
»VERFLUCHT!«
Er stieß Pete zur Seite und geriet durch den Schwung selbst ins Straucheln. Der Pfeil zischte durch die Lücke zwischen ihnen hindurch.
Während er auf sein Knie fiel, brannte sich das Abbild des Mannes, den er einen Augenblick zuvor gesehen hatte, in sein Gedächtnis. Ein Mann, der ungefähr dreißig Meter hinter dem Gebäude in der Wüste stand und einen Pfeil abschoss. Ein Wilder mit wirrem grauem Haar, buschigem Bart und einer schwarzen Augenklappe. Er trug eine Halskette aus Knoblauchzehen, ein Kreuz baumelte unter der offenen Weste an seiner Brust, um seine Hüfte hingen ein Rock aus grauem Fell und ein Gürtel mit einem Messer.
»Hast du das gesehen?«, fragte Pete.
Larry stand auf. »Uriah?«
»Er sieht aus wie ein verdammter Kannibale!«
Sie warfen beide einen vorsichtigen Blick aus dem Fenster.
Der Mann rannte weg, sein Haar wehte durch die Luft, der Bogen in seiner rechten Hand hob und senkte sich bei jedem Schritt, ein Köcher mit Pfeilen und eine Art Stofftasche schlugen gegen seinen Rücken.
Pete ging in die Hocke. Er stützte die Arme auf den Fenstersims und zielte sorgfältig.
»Du kannst ihm nicht in den Rücken schießen!«
»Abwarten.«
Larry wollte schon die Pistole zur Seite schlagen, doch ein Bild von Bonnie tauchte vor seinem inneren Auge auf. Er sah sie friedlich in ihrem Bett schlafen, während der verrückte alte Mann sich mit einem Hammer und einem Pfahl anschlich.
Pete drückte ab.
Die Kugel warf einen knappen Meter hinter dem fliehenden Irren eine Staubwolke auf.
Sein nächster Schuss durchschlug den Bogen. Die Waffe  wurde dem Flüchtenden aus der Hand gerissen, die zerbrochenen Enden wirbelten mit der Sehne verbunden durch die Luft und schlugen gegeneinander.
»Ja!«, rief Pete. »Jetzt haben wir ihn!«
Während sie aus dem Fenster kletterten, machte der Mann einen Satz und verschwand aus Larrys Blickfeld.
»Er ist in der Schlucht«, sagte Pete.
»Ja.« Die Schlucht. Das Flussbett, in dem sie die alte Jukebox und die Feuerstelle mit den Überresten des Coyoten gefunden hatten.
Sie gingen darauf zu, und Pete lud seine Waffe nach.
»Jetzt müssen wir ihn nicht erschießen«, sagte Larry.
»Genau. Wir schnappen ihn lebendig und stellen ihm ein paar Fragen. Das wird großartig. Wir bringen ihn zur Polizei. Mann, wir werden diejenigen sein, die das Rätsel der Verschwundenen lösen.«
»Ja«, murmelte Larry. Eigentlich sollte er sich gut fühlen. Sie waren wegen Uriah gekommen. Bald würden sie herausfinden, ob er es wirklich war.
Es war mit Sicherheit nicht der Uriah aus seinen Alpträumen.
Aber vielleicht war es trotzdem Uriah.
Der Typ, der Bonnie und die beiden anderen Mädchen ermordet hatte.
Sie würden ihn fangen. Lebendig. Er könnte ihnen alles erzählen.
Aber Larry fühlte sich überhaupt nicht gut. Die Angst schnürte ihm die Kehle zu.
Pete grinste ihn an. »Du siehst echt beschissen aus, Kumpel. Alles klar bei dir?«
»Ja.«
»Du brauchst keine Angst zu haben, Mann. Was soll er denn machen? Uns mit Pfeilen bewerfen?«
»Ich weiß nicht. Aber mir gefällt das nicht.«
»Mir schon. Das ist fantastisch!«
Vielleicht finden wir ihn nicht, dachte Larry. Der Typ verspeist da unten Coyoten. Wahrscheinlich kennt er die Schlucht wie seine Westentasche. Bestimmt hat er ein paar besonders gute Verstecke.
Außerdem kann er unten in der Schlucht sofort in eine der beiden Richtungen davongerannt sein. Bis wir da sind, ist er möglicherweise schon längst verschwunden.
Oh Gott, ich hoffe es.
Fang ihn für Bonnie. Er hat sie ermordet. Lass ihn dafür büßen.
Als sie noch ungefähr zehn Meter vom Rand des Flussbetts entfernt waren, zeigte Pete nach links. »Du gehst da lang.«
»Was?«
»Wir trennen uns und kesseln ihn ein.«
»Wir sollen uns trennen? Hast du den Verstand verloren?«
Pete blieb stehen und warf ihm einen finsteren Blick zu. »Tu einfach, was ich sage.«
»Nein! Wenn wir uns trennen, wird einer von uns geschnappt. Das passiert in jedem beschissenen Splatterfilm, den ich gesehen habe.«
»Das ist aber kein verfluchter Film.«
»Wir bleiben zusammen, basta.«
Enttäuscht schüttelte Pete den Kopf. »Okay, okay. Mist.«
»Außerdem, wenn wir da unten nicht zusammen sind …«
Am Rande von Larrys Gesichtsfeld bewegte sich etwas.  Ruckartig wandte er den Blick der Schlucht zu. Und sah den Arm und das Gesicht des einäugigen Wilden auftauchen, der mit heimtückischem Grinsen einen Stein schleuderte. »Pass auf!«, rief Larry.
Er duckte sich und sah zu Pete.
Pete zog den Kopf ein und hob den Revolver. Der Stein traf sein Nasenbein, warf seinen Kopf nach hinten und fiel neben ihm zu Boden. Petes Hut flog weg. Er stolperte ein paar Schritte rückwärts wie ein Footballspieler, der einen hohen Ball fangen will. Blut strömte über seinen Schnauzbart, tropfte in den aufgerissenen Mund und lief am Kinn herab. Die Pistole fiel ihm aus der Hand. Er stürzte zu Boden. Sein Hinterkopf schlug auf eine flache Granitplatte.
Larry zuckte zusammen, als könnte er die Verletzungen selber spüren.
Dann erinnerte er sich an Uriah. Oder wer immer es auch war.
Er wirbelte herum.
Der Mann war verschwunden.
Er stürzte zum Rand der Schlucht.
Ich bring dich um, du widerlicher Mistkerl!, schrie eine Stimme in ihm. Sieh, was du angerichtet hast! Was soll ich denn nur Barbara erzählen? Scheiße, Scheiße, Scheiße! Du Stück Scheiße, ich blas dir das Gehirn weg! Es hat wohl nicht gereicht, dass du Bonnie ermordet hast, du gottverdammter beschissener Irrer!
Er stand schwankend am Abhang und starrte hinab. Die Böschung zu seinen Füßen war steil und mit Felsbrocken und Büschen übersäht. Aber dort war niemand. Und es lief auch niemand am Grund des Flussbetts entlang.
»Wo steckst du, Scheißkerl?«, brüllte er.
Dann kletterte er den Abhang hinab, wich Felsen und Gestrüpp aus, wedelte mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten, grub seine Fersen in den Schotter, schlitterte über die festgedrückte Erde. Auf der Hälfte des Weges stürzte er und schlug mit dem Rücken auf den Abhang. Er rutschte auf dem Boden seiner Jeans hinab, während seine Kehle sich zusammenschnürte und Tränen seine Augen füllten. Ein Felsbrocken beendete den Sturz. Er kam auf die Beine, stieg auf die Felsnase, blinzelte sich das Wasser aus den Augen und suchte den Bereich unter ihm ab.
Keine Spur von Uriah.
Aber eine Menge möglicher Verstecke: Felsbrocken, Dickicht, tiefe Einschnitte, die die Erosion in den Wänden des Flussbetts geformt hatte.
Der Drecksack kann überall sein, dachte Larry.
Vielleicht ist er nicht mal hier unten.
Anstatt hinabzusteigen, nachdem er den Stein geworfen hatte, konnte er sich auch entlang des Abhangs bewegt haben.
Ein Schauder lief über Larrys Rücken. Er wirbelte herum.
Niemand da.
Aber er fühlte sich wie auf dem Präsentierteller, angreifbar.
Er kann überall sein. Ich muss hier raus.
Der Walnussholzgriff seines Revolvers war glitschig. Er nahm die Pistole in die linke Hand, rieb die rechte am Hosenbein trocken und wechselte die Waffe wieder hinüber. Dann kletterte er, sich immer wieder nach allen Seiten umsehend, die Böschung hinauf.
Er kann überall sein.
Er blickte über die Schulter zurück. Spähte nach oben.  Nach links. Nach rechts. Immer wenn er in die eine Richtung sah, stellte er sich vor, dass Uriah aus der anderen angesprungen kam.
Als würde man rückwärts aus einer engen Lücke ausparken, dachte er. Auf einem belebten Parkplatz. Andere Autos kommen aus anderen Lücken.
Genau so war es.
Man weiß nicht, wohin man zuerst gucken soll.
Das muss ich mir merken und irgendwann einmal verwenden, sagte er sich.
Mein Gott, das ist wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, um über das verdammte Schreiben nachzudenken.
Obwohl es mich wenigstens von Uriah ablenkt. Zumindest für eine Weile.
Lang genug, um den Rest des Aufstiegs zu schaffen.
Als er mit dem Kopf fast auf der Höhe des Rands der Schlucht war, überkam ihn eine Welle der Erleichterung.
Noch hast du es nicht geschafft, sagte er sich. Das ist der Moment, in dem er dich schnappt – wenn du fast in Sicherheit bist.
Er blickte in beide Richtungen. Kein Uriah in Sicht.
Geschafft!
Schnaufend kam er oben an.
Uriah kniete neben Pete.
Er hielt einen Pfahl auf die Mitte von Petes Brust gerichtet.
Und holte mit dem Hammer aus.
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Larry zielte nicht. Dafür war keine Zeit. Er hielt den Revolver in die Richtung und schoss.
Der Kopf des Mannes wurde zur Seite gerissen. Er ließ den Pfahl fallen, griff sich an die Wange, sah Larry hasserfüllt mit seinem einzigen, verrückten Auge an, drehte sich auf den Knien herum und warf den Hammer nach ihm. Larry sprang aus der Flugbahn. Der Hammer flog knapp an seiner Schulter vorbei.
»Keine Bewegung!«, rief Larry.
Er hielt den Revolver mit gespanntem Hahn auf den Wilden gerichtet, aber er schoss nicht. Beim ersten Schuss hatte er Glück gehabt. Er wollte nicht noch einen riskieren. Nicht solange sein Ziel neben Pete kniete.
Aber Uriah hörte nicht auf ihn.
Es schien ihn nicht zu beeindrucken, dass eine Waffe auf ihn gerichtet war. Auch seine Wunde interessierte ihn anscheinend nicht. An beiden Seiten seines zotteligen grauen Barts lief Blut hinab, als er den Pfahl aufhob, aufsprang und zum Angriff überging.
»Stehen bleiben oder ich schieße!«
»VAMPIR!«, brüllte er, und Blut spritzte aus seinem Mund. Er stürmte mit dem Pfahl in der erhobenen rechten Hand auf Larry zu.
Larry schoss.
Jesus’ Metallbauch beulte sich ein, und die obere Ecke des großen Holzkreuzes bohrte sich in Uriahs Brust.
Ich habe Jesus getroffen! Christus hat Uriah gerettet.
Larry spannte den Hahn, aber er konnte nicht den Abzug drücken.
Als Uriah sich auf ihn stürzte, riss er den linken Arm hoch, um den Pfahl abzuwehren, und schlug den Lauf der Pistole gegen die Schläfe des Angreifers. Die Waffe entlud sich. Haare und blutige Fleischstückchen flogen von der Seite von Uriahs Kopf durch die Luft.
Larry wurde von Uriahs schlaffem Körper zu Boden gerissen. Ihm blieb die Luft weg, und er stieß die Knie nach oben. Sie trafen Uriahs Bauch.
Der Vampirjäger stürzte über ihn hinweg.
Den Geräuschen nach zu urteilen, setzte sich sein Sturz fort.
Larry kroch zum Rand der Schlucht und sah Uriah hinunterfallen – er rollte und drehte sich, prallte von Steinen ab, schlug durch Büsche, Pfeile flogen aus seinem Köcher, seine tauben Arme und Beine schlackerten umher. Nahe dem Grund rutschte er ein Stück kopfüber auf dem Rücken, bis seine Schulter gegen einen Granitvorsprung prallte. Der Aufprall stoppte ihn abrupt und ließ seine Beine hochfliegen. Er vollführte einen Salto rückwärts und landete mit dem Gesicht nach unten am Boden der Schlucht. Dort blieb er reglos liegen.
Larry starrte auf ihn hinab.
Erledige ihn, schien Bonnies Stimme zu sagen. Tu es für mich. Wenn du mich liebst, dann töte ihn.
Ich kann nicht.
Wenn es dir egal ist, was er mir angetan hat, dann sieh dir deinen Freund Pete an. Denk dran, was Uriah mit dir machen wollte. Er wolle auch dich töten.
Es wäre so einfach, stellte er fest. Ich müsste nur den Revolver heben und die ganze Ladung in den ausgestreckten Körper jagen.
Tu es, drängte ihn Bonnies Stimme.
Aber er dachte daran, wie die Kugel, die er mitten auf Uriahs Brust abgefeuert hatte, von dem Kreuz aufgehalten worden war. Als hätte Gott höchstpersönlich den Mann gerettet.
Gott hat nichts damit zu tun. Uriah hatte nur Glück, das ist alles. Erledige ihn, oder es wird dir noch leidtun.
Ich muss zurück zu Pete.
Töte Uriah.
»Nein!«, platzte er heraus. Er schob die Pistole in das Holster zurück und wandte sich von der Schlucht ab. Dann hob er seinen Hut auf und ging zu Pete.
Das wird dir noch leidtun.
Er ließ sich auf die Knie sinken, und seine Anspannung löste sich ein wenig, als er Petes rauen, gurgelnden Atem hörte. Bewusstlos, aber lebendig! Wahrscheinlich ein gebrochenes Nasenbein. Er sah fürchterlich aus. Die Nase war aufgeplatzt und geschwollen. Die Augen waren ebenfalls geschwollen. Unterhalb der Nasenlöcher war sein Gesicht mit Blut bedeckt. Ein roter Speichelfaden hing aus einem Mundwinkel.
Larry rüttelte vorsichtig an seiner Schulter, sein Kopf schlackerte hin und her. »Pete. Pete, wach auf.«
Nichts.
Larry stellte sich breitbeinig über ihn und zog ihn an seinem Hemd in eine sitzende Position. Als sich sein Kopf hob, floss blutiger Sabber aus seinem Mund. Er hustete leise, und noch mehr Speichel spritzte heraus, aber er kam nicht zu sich.
Was nun?
Ich muss ihn tragen. Es gibt keine andere Möglichkeit.
Was ist mit seinen Sachen?
Seufzend zog Larry Petes Oberkörper weiter nach vorn, bis er über seinen eigenen Beinen hing. So schien er einigermaßen stabil zu sitzen. Larry ließ ihn los und sammelte in der Nähe den Revolver und den Hut ein. Die Pistole steckte er in Petes Holster, den Hut stülpte er über seinen eigenen Stetson.
Er beugte sich über Uriahs Segeltuchtasche. Sie enthielt sechs Holzstangen mit angespitzten Enden.
Sollte er sie mitnehmen?
Nur eine zusätzliche Last, entschied er.
Er versuchte noch einmal, Pete wachzurütteln. Dann gab er es auf, griff unter seine Arme und hievte ihn hoch. Er ging in die Hocke, rang mit Petes Körper, bis er über seine Schulter fiel. Dann umklammerte er Petes Beine, richtete sich mühsam auf und ging los.
Er arbeitete sich voran und ließ den Blick über die Häuserreihe vor ihm schweifen. Es schien keinen Durchgang zur Straße zu geben. Entweder würde er Pete den ganzen Weg bis zum Ende der Stadt schleppen müssen, oder er müsste ihn durch ein Fenster bugsieren. Larrys Beine waren jetzt schon überanstrengt und zitterten unter dem Gewicht. Also das Fenster.
Er konnte das nehmen, durch das sie geklettert waren, als sie Uriah verfolgt hatten.
Plötzlich stellte er sich vor, dass Uriah sich von hinten auf ihn stürzte. Er drehte sich um und blickte zurück.
Niemand in Sicht.
Wahrscheinlich liegt er immer noch im Flussbett, sagte sich Larry und trottete weiter auf das Fenster zu.
Er fragte sich, ob er den Mann getötet hatte. Die erste  Kugel, da war er sich ziemlich sicher, war durch die eine Wange eingedrungen und durch die andere wieder ausgetreten. Das war mit Sicherheit nicht tödlich. Die zweite Patrone hatte sich in das Kreuz gebohrt oder war davon abgeprallt. Aber die Waffe hatte sich entladen, als er Uriah damit geschlagen hatte. Diese Kugel hatte ihn am Kopf getroffen. Schwer zu sagen, was sie angerichtet hatte. Vielleicht war es nur ein Streifschuss über die Kopfhaut gewesen. Die Patrone könnte aber auch in seinen Schädel eingedrungen sein. Sie hätte ihn töten können.
Wenigstens habe ich ihm anschließend nicht den Rest gegeben, sagte Larry sich. Wenn der Typ an dem letzten Schuss gestorben ist, dann war es ein Unfall. Und Selbstverteidigung.
Allerdings wird die Polizei nichts davon erfahren. Nicht wenn ich es verhindern kann.
Larry hatte das Fenster fast erreicht, als Pete zu stöhnen begann und sich ein wenig wand. Er ging noch ein paar Schritte weiter.
»Ahhh. Lass mich runter«, nuschelte Pete.
»Halte durch.« Larry schwankte das letzte Stück bis zur Mauer. Er ging in die Hocke und lehnte seinen Freund dagegen.
»Pass auf, Mann.« Pete schob ihn weg, sank auf die Knie, beugte sich vor und übergab sich blutig. Dann würgte er und spuckte rote Schleimbrocken aus. Als er fertig war, blieb er unten und ließ den Kopf hängen. »Verfluchte Scheiße«, stöhnte er.
»Alles in Ordnung?«
»Ahhh, verdammt. Du machst wohl Witze.« Mit einer Hand betastete er sein Gesicht. »Was ist passiert?«
»Uriah hat dir einen Stein an den Kopf gepfeffert.«
»Ich glaube, meine verfluchte Nase ist gebrochen.«
»Ja.«
»Fühlt sich an, als wäre mein Kopf gespalten.«
»Du bist damit auf einen Felsen gefallen.«
Er stöhnte noch einmal und befühlte seinen Hinterkopf. Larry konnte kein Blut in seinem Haar erkennen.
»Wir sollten lieber zu einem Arzt gehen.«
»Scheiß drauf. Bring mich zu einem Bestatter.« Pete stemmte sich hoch und lehnte sich gegen die Wand. Er hielt sich mit beiden Händen den Kopf und kniff die geschwollenen Augen zusammen. »Und was ist aus Uriah geworden?«
»Er liegt unten im Flussbett.«
»Hat ihn einer von uns erwischt?«
»So in der Art.«
»Was?«
»Das ist eine lange Geschichte. Lass uns zum Auto gehen. Ich erzähle es dir später.«
»Ja, aber ist er tot oder was?«
»Könnte sein. Ich weiß es nicht. Meinst du, du kannst durch das Fenster steigen?«
»Klar«, ächzte er.
Larry kletterte in das Gebäude. Er griff nach Petes Arm und hielt ihn fest, während Pete über den Fenstersims stieg. Dann führte er ihn durch den schattigen Raum hinaus auf die Straße.
Das Auto stand immer noch auf dem Wagenheber.
Der gefederte Schaft eines Pfeils ragte aus dem Mantel des platten Reifens.
»Gut, dass wir ihn noch nicht gewechselt hatten«, sagte Larry.
»Unser Glückstag«, murmelte Pete.
»Wir hatten wirklich Glück.«
»Lass uns die Köpfe tauschen, dann änderst du deine Meinung.«
»Es hätte viel schlimmer kommen können.«
»Ja, sicher. Mach mal den Kofferraum auf, ja? Und gib mir ein Bier.«
»Ich weiß nicht, ob du jetzt Alkohol trinken solltest. So eine Kopfverletzung …«
»Seit wann bist du ein Neurologe?« Pete klopfte auf den Kofferraum. »Mach schon!«
Larry öffnete die Klappe und nahm zwei Dosen Bier aus der Kühlbox. Er riss sie auf und gab Pete eine. Anstatt zu trinken, goss Pete Bier auf sein Taschentuch und wischte sich das Blut aus dem Gesicht.
Mit der feuchten Dose in der Hand ging Larry zum Vorderrad. Er trank einen Schluck. Das Bier war kalt und gut. Er bückte sich und zog den Pfeil aus dem Reifen.
»Lass mal sehen.« Pete warf sein nasses Taschentuch auf die Straße.
Larry gab ihm den Pfeil.
»Wie ich es mir gedacht habe, ein Apache.«
»Genau.«
»Nettes Souvenir.«
»Gut, dass das Ding nicht in einem von uns steckt.« Larry trank noch etwas von seinem Bier. »Wir spielen hier draußen Cowboys, und ein Irrer schießt mit Pfeilen auf uns.«
»Nimm doch mal meinen Hut ab. Du siehst aus wie ein Volltrottel. Und es tut weh, wenn ich lachen muss.«
Larry pflückte Petes Hut von seinem eigenen und hielt ihn seinem Freund hin.
»Auf diesen Kopf? Das soll wohl ein Witz sein. Wirf ihn einfach in den Wagen.«
Larry ließ ihn durch das geöffnete Fenster segeln. Er landete auf dem Beifahrersitz. Nach einem weiteren Schluck Bier begann Larry, den Wagenheber hoch zu pumpen.
»Bist du sicher, dass der Kerl uns nicht nochmal angreift?«
»Ich habe dreimal auf ihn geschossen«, sagte Larry.
»Heilige Scheiße.«
Während er den Reifen wechselte, erzählte er Pete, wie er hinab ins Flussbett gestürmt war, nachdem Uriah den Stein geworfen hatte, dass er ihn dort nicht hatte finden können und in dem Moment nach oben zurückgekehrt war, als der Alte mit dem Hammer einen Pfahl durch Petes Brust treiben wollte. Er berichtete ihm von der Kugel, die er durch Uriahs Wangen geschossen hatte, und davon, dass Uriah »Vampir!« gebrüllt hatte, als er ihn mit dem Pfahl angriff. Von der Kugel, die durch das Kreuz aufgehalten worden war, von dem Schuss, der sich versehentlich gelöst hatte und davon, wie er Uriah in die Schlucht gestoßen hatte.
Als er geendet hatte, blickte er sich um. Pete spitzte die Lippen und stieß einen leisen Pfiff aus. »Nimmst du mich auf den Arm?«
»Nein«, sagte Larry. »Es war richtig was los hier.«
»Und ich habe es verpasst.«
»Tut mir leid.«
»Der Drecksack wollte wirklich die Van-Helsing-Nummer mit mir abziehen?«
»Ganz genau.«
»Da bin ich aber froh, dass du so gut mit der Knarre bist, alter Kumpel.«
»Geht mir genauso.«
Pete prostete ihm zu und trank seine Dose leer. »Ich nehme noch eine. Und du?«
»Ja, ich auch«, sagte Larry, obwohl seine Dose noch halb voll war. Mit dem Montiereisen zog er die Radmuttern an, während Pete Nachschub holte.
Pete stellte eine frische Bierdose neben ihn auf den Boden.
Larry begann, den Wagen abzulassen.
»Klingt, als könnte der alte Sack noch am Leben sein«, sagte Pete.
»Falls er noch lebt, ist er bestimmt nicht besonders rüstig. Und sein Bogen ist kaputt, also kann er uns nichts tun.«
»Trotzdem wünschte ich, du hättest ihn erledigt.«
»Ich habe darüber nachgedacht.«
Er zog den Wagenheber unter dem Auto hervor und wartete darauf, dass Pete vorschlug, zurückzugehen und die Sache zu Ende zu bringen.
Aber stattdessen sagte Pete: »Was sollen wir mit ihm machen?«
»Wir lassen ihn in Ruhe.«
»Einerseits hätte ich Lust, zurückzugehen und ihm eine Kugel in den Kopf zu verpassen. Anderseits habe ich verfluchte Schmerzen.«
»Lass uns einfach so schnell wie möglich von hier abhauen. Um den Alten können wir uns später Gedanken machen.«
»Wir könnten in ein paar Tagen zurückkommen.«
»Vielleicht«, sagte Larry. Er hatte nicht die Absicht, noch einmal an diesen Ort zu fahren. Aber warum sollte er jetzt darüber streiten?
Und er hatte auch keine Lust, sich noch mit der Radkappe abzumühen. Er warf sie zusammen mit dem Wagenheber in den Kofferraum. Dann rollte er den platten Reifen nach hinten und hob ihn ebenfalls hinein.
Pete tauchte neben ihm mit der Taschenlampe und dem Pfeil auf. »Wir behalten die Angelegenheit für uns, oder?«, fragte er. »Oder willst du es der Polizei erzählen?«
»Auf keinen Fall«, versicherte ihm Larry.
»Und unseren Frauen auch nicht.«
»Was sollen wir ihnen sagen?«
»Wir sind Schießen gegangen, stimmt’s? Ich bin gestolpert und mit dem Gesicht auf einen Stein geknallt.«
»Das klingt gut.« Larry klappte den Kofferraum zu. Er ging zurück nach vorn, nahm seine beiden Bierdosen und setzte sich hinter das Lenkrad. Während Pete den Hut aus dem Weg räumte und sich vorsichtig auf dem Beifahrersitz niederließ, trank Larry die erste Dose leer.
Er ließ den Motor an.
»Aber es kommt alles in das Buch«, sagte Pete.
Larry wendete den Wagen und fuhr los.
Pete grinste ihn an. »Es wird sich gut machen im Buch, was Kumpel?«
»Ja. Großartig.«
»Wer hätte das gedacht? Wir sind hier rausgefahren, um den Mistkerl zu suchen, und dann wurden wir in einen verdammten Kampf verwickelt. Wahnsinn. Das beschert uns einen Bestseller, mit Sicherheit.«
»Und wir werden eine ganze Menge erklären müssen.«
»Hey, der Typ ist ein wahnsinniger Mörder. Was gibt es da zu erklären?«
»Einiges, könnte ich mir vorstellen. Unsere Frauen werden  alles erfahren. Die Polizei wird alles erfahren. Und dann stecken wir bis zum Hals in der Scheiße.«
»Hey, du willst doch nicht kneifen, oder?«
Larry schüttelte den Kopf. Er trank einen Schluck von seinem Bier, während sie Babe’s Werkstatt hinter sich ließen und aus der Stadt rasten. »Nach all dem, was passiert ist, kann mich nichts in der Welt davon abhalten, dieses verfluchte Buch zu schreiben.«
»So gefällst du mir.«
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Uriah kam langsam auf die Beine. Er wankte zu einem Felsblock und setzte sich darauf. Als sein Hintern die harte Oberfläche berührte, zuckte er zusammen.
Er hatte sich eine Menge Haut abgeschürft, als er den Abhang hinabgerutscht war. Aber diese Verletzungen waren im Vergleich zu den Schusswunden unbedeutend.
Er beugte sich vor und spuckte Blut und Zahnsplitter aus. Mit der Zunge betastete er vorsichtig das Loch in seiner linken Wange. Er verkrampfte sich vor Schmerz, obwohl das Loch ziemlich klein war. Viel kleiner als die Wunde in seiner rechten Wange. Dort war nicht nur die Kugel ausgetreten, sondern auch einer seiner Backenzähne.
Zum Glück hatte die blutsaugende Ausgeburt der Hölle nur eine Zweiundzwanziger, dachte er.
Trotzdem tat es wahnsinnig weh.
Er spuckte noch mehr Blut aus und befühlte die Schramme an der Kopfhaut über seinem linken Ohr.
Ich war schon schlimmer verletzt, erinnerte er sich.
Auch dieses Mal war es übel, doch er konnte sich nicht vorstellen, dass irgendetwas jemals so wehtun würde wie damals, als eine der Vampirinnen den Pfahl in sein Auge gestoßen hatte. Die Welt hatte nur noch aus Schmerz bestanden.
Uriah rieb über die blutende Kerbe in der Mitte seiner Brust.
Er sah das Kreuz.
Der vergoldete Jesus war auf Höhe des Bauchs in zwei Teile zerbrochen.
Uriah starrte ihn lange an.
Mein Retter, dachte er.
Du weißt, dass ich meine Aufgabe noch nicht vollendet habe.
Deshalb hast du mir auch geholfen, aus der Klapsmühle zu entkommen. Deswegen hast du mich zurück nach Hause geführt. Deshalb hast du mich aus den Händen des Bösen errettet. Du weißt, dass mein Auftrag noch nicht erfüllt ist.
Als er in der psychiatrischen Anstalt für Straftäter in Illinois eingesperrt gewesen war, hatte Uriah geglaubt, seine Mission sei beendet. Er hatte zwar nicht alle Vampire vernichtet, aber er hatte seinen Teil dazu beigetragen. Immerhin hatte er das Heer des Bösen geschwächt. Er hatte sein Auge verloren, und er war erwischt worden. Sie waren zwar nicht über alles im Bilde gewesen, was er getan hatte, aber sie wussten, dass er versucht hatte, die Vampirin in Charleston zu töten. Das genügte, um ihn aus dem Verkehr zu ziehen. Auch wenn er es ungern zugab, war er doch froh gewesen, dass es vorbei war.
Nachdem er entkommen war, hatte er nicht vorgehabt, weiter Vampire zu jagen. Er wollte nur nach Sagebrush Flat  zurückkehren und in seinem Hotel leben. Dort, wo er hingehörte.
Aber das alles war Gottes Wille. Gott hatte ihn zurück hierhin geführt, weil Er in seiner unendlichen Weisheit wusste, dass es Ärger geben würde.
Uriah war gerade einmal einen Monat in der Stadt gewesen, als die Leute kamen und sein Versteck entdeckten. Er war draußen in der Wüste, um sein Abendessen zu jagen. Als er zurückkehrte, waren sie schon wieder fort gewesen. Er entdeckte den eingebrochenen Treppenabsatz und betete, dass sie den Vampir nicht gefunden hatten. Aber seine Gebete waren vergeblich. Die Holzplatte, die die Gruft verschloss, war lose. Die Decke war in Unordnung gebracht worden.
Da wurde ihm bewusst, dass Satan sie geschickt hatte, um sein Werk ungeschehen zu machen.
Aber warum hatten sie nicht an Ort und Stelle den Pfahl herausgezogen? Das ergab keinen Sinn. War Gott auf irgendeine Weise eingeschritten?
Danach hielt Uriah tagelang Wache. Er verließ nie das Hotel. Nachts schlief er in der Lobby anstatt in seinem Zimmer in der ersten Etage. Es verblüffte ihn, dass die Eindringlinge nicht zurückkehrten, um dem scheußlichen Ding unter der Treppe neues Leben einzuhauchen. Vielleicht waren sie doch nicht von Satan gesandt worden. Möglicherweise hatte sie nur der Zufall hergeführt, und sie beabsichtigten gar nicht zurückzukommen.
Aber wenn sie unschuldig waren, warum informierten sie dann nicht die Polizei, dass sie eine Leiche gefunden hatten?
Tag um Tag wartete Uriah und dachte über diese Dinge nach. Das Hotel verließ er nur, um sich zu erleichtern und  Wasser aus dem alten Brunnen dort draußen zu holen. Er aß Dörrfleisch von dem kleinen Vorrat, den er sich für Notfälle angelegt hatte. Als das Fleisch aufgebraucht war, fastete er lieber, als seinen Wachposten zu verlassen, um auf die Jagd zu gehen.
Letztlich brach er vom Hunger zermürbt und in dem Bewusstsein, dass er all seine Kräfte brauchen würde, um das Böse zu bekämpfen, das sicher kommen würde, in die Wüste auf. Erst als es dunkel wurde, versorgte der Herr ihn mit einem Mahl. Er kochte den Coyoten. Als er ihn aß, sprach das Tier zu ihm. Es sagte, er solle auf der Hut sein. Während er die Vampirin unter der Treppe bewacht habe, hätten die Eindringlinge die beiden anderen gefunden und befreit.
Er war sich sicher, dass Gottes Stimme ihn durch den Coyoten gewarnt hatte. Entsetzt darüber, dass das Böse entfesselt worden war, eilte Uriah ins Hotel zurück. Aus seinem Zimmer holte er Kerzen und einen rostigen alten Spaten und rannte zum östlichen Ende der Stadt. Die Eingangstür zu King’s Liquor war schon vor langer Zeit aufgebrochen worden. Er ging in den hinteren Bereich des leeren Ladens. Indem er eine Kerze dicht über den Boden hielt, konnte er die Falltür finden.
Das war Ernie Kings ganzer Stolz gewesen – ein geheimer Eingang zu dem Keller, in dem er seine wertvollsten Weine aufbewahrte. Damals hatte Ernie damit geprahlt, dass niemand außer seiner Familie und seinem besten Kumpel Uriah von der Falltür wusste. Sie hatten viele schöne Abende dort unten mit dem Probieren von Weinen verbracht, ehe Ernie plötzlich mit nahezu allen anderen die Stadt verlassen hatte.
Eine dünne Sandschicht, die der Wüstenwind hereingeweht hatte, bedeckte die hölzerne Luke.
Es sah nicht so aus, als hätte in letzter Zeit jemand die Falltür geöffnet.
Aber vielleicht hatten die Eindringlinge auch hinterher Sand verstreut, um ihre Spuren zu verwischen.
Uriah zog sein Messer. Er hebelte die Luke auf und klappte sie nach hinten. Mit seinem Spaten stieg er die Treppe hinab.
Der staubige Boden machte nicht den Eindruck, als hätte dort jemand gegraben. Ein weiterer Hinweis darauf, dass die Leichen noch dort waren. Aber Uriah stellte die Worte des Herrn nicht in Frage. Im Schein der Kerzen begann er zu graben. Obwohl es kühl in dem Keller war, schwitzte er.
Die Leichen waren tief vergraben. Bei diesen hatte er genug Zeit gehabt. Er hätte den letzten Vampir ebenfalls dort hinuntergebracht, aber er war in zu großer Eile gewesen. Er war gesehen worden. Also hatte er die letzte Leiche unter der Treppe im Hotel verborgen und war so schnell wie möglich aus der Stadt geflohen.
Während er in der harten Erde des Kellers grub, wünschte er, er hätte die Körper nicht ganz so tief verscharrt.
Es schien Stunden zu dauern, und seine letzte Kerze war nur noch ein winziger Stummel, als der Spaten auf Holz stieß. Er hatte die Särge dicht nebeneinander vergraben und wusste nicht, auf welchen er gestoßen war. Aber es spielte auch keine Rolle.
Bis zu den Schultern stand er in dem Loch und arbeitete fieberhaft, um den Deckel des Sargs freizulegen. Die Kerze flackerte, während er zu beiden Seiten Nischen für seine Füße in die Erde stach.
Er stellte sich breitbeinig über den Sarg. Dann rammte er das Blatt des Spatens unter den Deckel. Die Nägel quietschten. Die Kerze verlosch.
Ein Angstschauder durchfuhr Uriah, während er in völliger Dunkelheit weiterarbeitete.
Der Herr hatte ihm mitgeteilt, dass die Vampire befreit worden waren, nicht dass sie weg waren.
Es könnte ein lebender Vampir in dem Sarg unter ihm sein.
Mein Kreuz und der Knoblauch werden mich schützen, sagte er sich.
Doch seine Angst wuchs, als sich der Deckel des Sargs mit einem Ruck löste. Uriah schleuderte seinen Spaten aus dem Loch, bückte sich und hob den Deckel an. Er zog ihn zwischen seinen gespreizten Beinen hoch und warf ihn ebenfalls aus der Grube.
Vorsichtig ließ er sich hinab, bis seine Knie auf den schmalen Kanten des Sargs ruhten. Mit einer Hand hielt er sich an der Seitenwand der Kiste fest und bückte sich tiefer. Er griff in die Dunkelheit.
Seine Finger glitten durch weiches, trockenes Haar, und er hatte das Gefühl, tausend Spinnen krabbelten seinen Rücken hinauf.
Er berührte die ausgedörrte, harte Gesichtshaut der Vampirin. Als seine Fingerkuppen die Spitzen der Zähne berührten, keuchte er auf und zuckte zurück.
»Der Herr ist mein Hirte, mir wird nichts mangeln«, flüsterte er und zwang sich, die Leiche noch einmal anzufassen. Er ertastete ihren Hals. Ihr Schlüsselbein. »Er weidet mich auf einer grünen Aue und führet mich zum frischen Wasser.«
Er berührte die Rundung des Holzpfahls.
Er legte die Finger darum.
Der Pfahl steckte noch immer in ihrer Brust, so wie es sein sollte.
Da wusste Uriah, dass der Coyote gelogen hatte. Seine Stimme war nicht die des Herrn gewesen. Satan hatte aus ihm gesprochen, um ihn in die Irre zu führen.
Uriah sprang aus dem Loch und hastete durch die Dunkelheit. Er stolperte die Kellertreppe hinauf und lief hinaus zur Straße.
Gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie die beiden Männer den Sarg aus dem Hotel trugen.
Wütend und voller Angst und Schuldgefühle beobachtete er, wie sie den Sarg in den Lieferwagen schoben. Die Männer stiegen ein. Ohne Licht raste das Auto über die mondbeschienene Straße. Einen verrückten Moment lang erwog Uriah, auf die Straße zu stürzen und zu versuchen, den Wagen aufzuhalten.
Aber der Herr hielt ihn zurück.
Warte, bis deine Zeit kommt, schien Er zu sagen. Ich werde dich nicht enttäuschen.
Also duckte er sich in der Tür des Ladens, bis der Wagen vorbeigefahren war.
Und seine Zeit war gekommen.
Heute hatte der Herr die beiden Männer zurück nach Sagebrush Flat geführt. Sie waren gekommen, um ihn zu töten. Dessen war er sich sicher. Sie hatten den Vampir befreit und waren zu dessen untoten Geschwistern geworden. Sie waren gekommen, um den einzigen Mann zu vernichten, der würdig war, sie alle zur letzten Ruhe zu betten.
Aber sie waren gescheitert.
Uriah berührte mit der Zunge das offene Fleisch an seiner Wange und zuckte zusammen.
Sie sind gescheitert, dachte er, aber ich bin nicht gescheitert.
Nein, er hatte noch nicht dafür gesorgt, dass sie in Frieden ruhten. Aber das würde er noch tun.
Er würde sich sie und den Vampir, der seine Familie abgeschlachtet hatte, schnappen. Alle zusammen.
Als er grinste, brannten seine Wagen wie Feuer, und Tränen traten in seine Augen.
Er zog einen zusammengefalteten Zettel zwischen seinem Gürtel und der Haut seines Bauchs hervor.
Ehe er auf die Hupe gedrückt hatte, hatte er das Handschuhfach durchsucht. Und er hatte gefunden, was dort sein musste.
Den Fahrzeugschein.
Er faltete das Papier auseinander, blinzelte sich die Tränen aus den Augen und blickte auf das Dokument.
Das Auto war zugelassen auf Lawrence Dunbar, 345 Palm Avenue, Mulehead Bend, Kalifornien.
Mulehead Bend.
Uriah kannte die Stadt sehr gut.
Es war der Ort, aus dem die Vampire gekommen waren – damals, in der Nacht, als sie Elizabeth und Martha ermordet hatten. Dort sammelten sie sich wieder und vermehrten sich.
Ungefähr achtzig Kilometer entfernt.
Für den Weg werde ich ein paar Tage brauchen, dachte er. Ich sollte besser losgehen.
Er schob den Fahrzeugschein wieder unter seinen Gürtel und begann, die Wand der Schlucht zu erklimmen.
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Lanes Hand zitterte, als sie Eyeliner auftrug. Das ist kein Date, sagte sie sich. Nur eine Schulveranstaltung. Nicht mehr als eine bessere Exkursion, wirklich.
Sie hatte sich das schon den ganzen Tag eingeredet, aber es schien nicht zu helfen.
Wahrscheinlich habe ich noch nicht einmal Gelegenheit, mit ihm allein zu sein.
Es klingelte an der Tür, und ihr Magen verkrampfte sich.
Er ist da.
Lane atmete tief durch und versuchte, sich zu beruhigen. Dann tuschte sie sich die Wimpern. Sie legte das Make-up zur Seite, nahm ihre Handtasche von der Kommode und trat vor den Spiegel am Wandschrank.
In den Klamotten kann ich unmöglich gehen, dachte sie plötzlich, und sah, wie ihr Gesicht rot anlief. Nein, das ist schon okay. Er will nicht, dass wir Abendkleider tragen. Er hat gesagt, es ist nicht der Abschlussball.
Außerdem war sie mit dem Outfit schon ein paarmal zur Messe gegangen. Wenn es für die Messe gut genug ist, ist es auch gut genug für Hamlet.
Und ich sehe gut darin aus. Es passt zu mir!
Lane hob die Arme. Obwohl ihre Achselhöhlen sich feucht anfühlten, waren auf dem gebatikten Jeansstoff keine Flecken zu erkennen. Wahrscheinlich weil die Bluse so weit war. Der meiste Schweiß lief einfach nur an ihren Seiten hinab.
»Lane!«, rief ihre Mutter. »Mr. Kramer ist hier.«
»Ich komme sofort!«
Schnell öffnete sie die oberen Druckknöpfe. Sie zupfte ein  paar Kleenex aus einer Schachtel auf der Kommode, griff in die Bluse, trocknete ihre Achselhöhlen und trug frisches Deo auf. Dann drückte sie die Knöpfe wieder zu und eilte aus dem Zimmer.
Ich bin tatsächlich zu leger angezogen, dachte sie, als sie Mr. Kramer in der Diele sah. Er trug ein weißes Hemd mit Krawatte, einen blauen Blazer und eine graue Hose.
»Guten Abend, Lane«, sagte er. Dann wandte er sich ihrem Vater zu und winkte mit dem Exemplar von Nachtwächter. »Danke nochmal für das Autogramm, Larry.«
»Danke, dass Sie das Buch gekauft haben«, sagte ihr Vater. »Ich bin froh, dass Sie eines bekommen haben.« Sein Gesicht war ein wenig röter als sonst, seine Stimme ein bisschen lauter. Aber zumindest nuschelte er nicht. Er hatte schon vor dem Abendessen eine Menge getrunken. Lane hoffte, Mr. Kramer würde nicht bemerken, dass er besoffen war.
»Und ich kann am einunddreißigsten Oktober mit Ihnen rechnen?«
»Ich werde kommen.«
»Das ist großartig. Die Schüler werden großen Spaß haben, wenn Sie an Halloween einen Vortrag halten.«
»Ich lese ihnen etwas wirklich Gruseliges aus meinen Büchern vor.«
»Sie werden bestimmt begeistert sein.« Mr. Kramer nickte Lane zu. »Ich glaube, wir machen uns jetzt besser auf den Weg. Bist du so weit?«
»Bin ich richtig angezogen?«, fragte sie. »Ich könnte auch etwas mehr …«
»Nein, nein. Das ist perfekt.«
Ihre Mutter lächelte und nickte zustimmend. »Du siehst richtig gut aus, Süße.«
»Stimmt, Kleines«, sagte ihr Vater im Südstaatenslang. »Wenn du draußen in der Prärie John Wayne begegnest, sag ihm ›Howdy‹ von mir.«
»Mann, Daaad.«
Mr. Kramer lachte. »Es war schön, Sie mal kennenzulernen, Larry.« Er reichte ihm die Hand.
Ihr Vater schüttelte sie. »Hat mich auch gefreut. Und wir sehen uns an Halloween.«
Mr. Kramer gab auch ihrer Mutter die Hand. »War mir wirklich ein Vergnügen, Jean. Jetzt weiß ich, woher Lane ihr Aussehen hat.«
Sie errötete. »Danke.«
Als er die Tür öffnete, küsste Lane ihre Eltern. »Bis später«, sagte sie, und sie wünschten ihr einen schönen Abend. Dann war sie mit Mr. Kramer draußen. Sein Kombi parkte am Straßenrand und schien leer zu sein.
Er ist zuerst zu mir gekommen!
Lane hoffte, dass er das nicht nur getan hatte, weil es der günstigste Weg war, sondern dass er sie vor den anderen abgeholt hatte, damit sie eine Weile allein sein konnten.
»Ist dir warm genug in den Sachen?«
Hatte er bemerkt, dass sie zitterte? »Ja, alles bestens«, sagte sie. Ihr Schaudern hatte wenig mit der kühlen Nachtluft zu tun. »Ich bin nur aufgeregt.«
Er lächelte ihr zu. »Es ist toll, dass es noch Schülerinnen gibt, die aufgeregt sind, weil sie eine Theateraufführung besuchen.«
Das ist wohl kaum der Grund, dachte Lane, als er ihr die Beifahrertür öffnete. Sie stieg in den Wagen. Er schloss die Tür, ging um das Auto herum und setzte sich hinter das Steuer.
»Entschuldige«, murmelte er. Er beugte sich über Lanes Beine, um das Handschuhfach zu öffnen. »Ich möchte nicht, dass das Buch beschädigt wird.« Als er das Buch in das Fach legte, berührte seine Schulter für einen kurzen Moment ihren Oberarm. »So«, sagte er, »sicher verstaut.« Er richtete sich auf und ließ den Wagen an.
»Haben Sie es gelesen?«
»Nein, leider nicht.« Er fuhr los. »Aber nächste Woche sollte ich eigentlich dazu kommen.«
»Wenn Sie es gelesen haben, werden Sie vielleicht noch einmal überlegen, ob mein Vater wirklich einen Vortrag vor der Klasse halten soll.« Sie grinste. »Könnte sein, dass Sie ihn nicht einmal in der Nähe von Highschool-Schülern sehen wollen.«
»So schlimm?«
»Es ist wirklich scheußlich.«
»Er scheint ein sehr netter Mann zu sein«, sagte Mr. Kramer.
»Ja, ist er auch. Man könnte meinen, dass er ein Monster ist, wenn man das Zeug liest, aber er ist wahnsinnig nett. Aber heute hatte er einen schlechten Tag. Deshalb kam er Ihnen vielleicht ein bisschen … merkwürdig vor. Er war nämlich draußen in der Wüste schießen. Mit unserem Nachbarn Pete.« Ich plappere vor mich hin wie ein Kind, dachte sie. Das interessiert ihn doch alles nicht. »Jedenfalls hatte Pete einen Unfall.«
»Er hat doch hoffentlich keine Kugel abbekommen?«
»Nein. Nichts in der Art. Aber er ist von einem Felsen gestürzt und ohnmächtig geworden. Er hat sich dabei die Nase gebrochen. Mein Vater musste ihn ins Krankenhaus bringen. Auf jeden Fall war er hinterher ein wenig neben der Spur.«
»Das klingt nicht besonders lustig.«
»Nein. War es auch nicht. Und, wie ist es Ihnen ergangen?«
»Kann mich nicht beklagen. Und bei dir? Keine weiteren Zusammenstöße mit Benson, hoffe ich.«
»Nein.«
»Er wird dich wahrscheinlich in Ruhe lassen. Aber sag mir Bescheid, wenn er dir Ärger macht.«
»Ich glaube, Sie haben ihn das Fürchten gelehrt.«
Mr. Kramer schüttelte den Kopf. »Bei so einem Typen weiß man nie. Du musst die Augen offen halten. Pass auf, dass er dich nicht allein erwischt. Schwer zu sagen, was er tun würde, und ich würde es wirklich hassen, wenn meiner besten Schülerin etwas zustieße.«
»Ich werde vorsichtig sein«, sagte sie.
»Wo wir gerade davon reden, vielleicht solltest du dich lieber anschnallen.«
»Haben Sie vor, einen Unfall zu bauen?« Lane griff nach dem Sicherheitsgurt.
»Natürlich nicht. Aber möglicherweise ist dir schon aufgefallen, dass du öfter Verletzungen davonträgst, wenn du in meiner Nähe bist.«
»Ja. Ich glaube, Sie bringen Pech.« Sie zog den Gurt zwischen ihren Brüsten nach unten und ließ ihn einrasten.
»Jetzt brauchst du dir keine Sorgen über eine Begegnung mit der Windschutzscheibe zu machen.«
»Ja. Das würde fies aussehen, wenn ich mir mit blutigen Klamotten das Stück ansehen müsste.«
»Mir gefällt dein Outfit«, sagte er und warf ihr einen Blick zu. »In der Schule hast du die Sachen noch nie angehabt, oder?«
»Nein, diese nicht.«
»Aber ich habe dich schon mal in so etwas Ähnlichem gesehen. Einem blauen Jeanskleid mit weißer Spitze. Ein Mini, wenn ich mich richtig erinnere.«
»Ach, das.« Sie war angenehm berührt, dass er tatsächlich noch wusste, was sie in der Schule getragen hatte, aber sie schämte sich auch ein wenig, weil er sich an das Kleid erinnerte. »War wohl ein bisschen zu kurz.«
»Das würde ich nicht sagen. Mit deinen Beinen kann man so etwas tragen.«
»Danke.« Ihr Gesicht fühlte sich ganz heiß an.
Er lenkte den Wagen an den Bordstein und hielt an. Lane sah ihn mit klopfendem Herzen an. Warum hat er angehalten? Er schaltete die Innenbeleuchtung ein und lächelte sie an. Dann zog er ein Blatt Papier aus der Innentasche seines Blazers.
Er sieht nur die Adresse nach, stellte sie fest.
»Okay«, sagte er. »Aaron wohnt 4980 Cactus. Das sollte die nächste Querstraße sein.«
Lane verspürte einen Stich der Enttäuschung. Gleich würden sie nicht mehr alleine sein.
 

Sie hatte gehofft, im Theater neben ihm sitzen zu können, aber es funktionierte nicht. Sandra quatschte ihn mit irgendwas voll und folgte ihm durch den Mittelgang und in die Sitzreihe. Lane hatte keine Chance, an ihr vorbeizukommen, ohne sich lächerlich zu machen. Mr. Kramer nahm neben einem Studenten Platz. Sandra setzte sich neben ihn, dann folgten in einer Reihe Lane, George und Aaron.
Lane fühlte sich betrogen.
Ich bin hier, um mir Hamlet anzusehen, erinnerte sie sich. Nicht um mit Mr. Kramer zusammen zu sein.
Aber er mag mich. Wirklich. Er mag mich sehr.
George rutschte auf seinem Stuhl herum und stieß gegen ihren Arm. »Entschuldigung«, flüsterte er.
»Schon gut«, sagte sie, ohne ihn anzusehen.
»Es war keine Absicht.«
Sie blickte zu George und nickte. »Ich weiß. Ist schon okay.«
»Du wirst bestimmt ständig von irgendwelchen Typen belästigt. Das muss ganz schön nerven.«
Lane zuckte mit den Schultern. »Kommt auf den Jungen an.«
»Ja. Habe ich mir schon gedacht. Ist ja auch logisch. Tja, bei mir brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Die Sitze sind einfach zu dicht zusammen. Das ist das Problem.«
»Mach dir keine Gedanken darüber.«
»Ich will bloß nicht, dass du einen falschen Eindruck bekommst.«
»Werde ich nicht.«
»Trotzdem war es nett, mal mit dir zu reden.« George blickte nach vorne, lehnte sich von ihr weg und betrachtete das Publikum vor ihm. Seine Lippen waren zusammengepresst. Er rückte seine Brille zurecht und strich sich eine verirrte Haarsträhne aus der Stirn.
»George?«
Sein Kopf wirbelte so schnell zu ihr herum, dass Lane befürchtete, er könnte sich eine Halsverletzung zuziehen.
»Wenn es dich so nervös macht, neben mir zu sitzen, kannst du ja mit Aaron den Platz tauschen.«
Einen Moment lang wirkte er verletzt. »Klar, wenn du willst«, sagte er dann.
»Nein, von mir aus nicht.«
Er zog die Brauen hoch. »Du willst es nicht?«
»Außer du willst es.«
»Ich? Nein. Ich meine …«
»Du sitzt ziemlich weit hinten in der Klasse. Ich glaube, wir haben noch nie miteinander geredet.«
»Nein, das stimmt.«
»Du bist richtig gut in Englisch.«
»Du auch. Du bist die Beste in der Klasse.«
»Wenn ich nicht gerade die Seite verblättere?«
Er grinste. »Ach, das kommt schon mal vor. Passiert mir ständig. Ich fange an, vor mich hin zu träumen, und das war’s dann.«
»Du willst bestimmt Schriftsteller werden, oder?«
George legte den Kopf schief und runzelte die Stirn. »Woher weißt du das?«
»Du siehst irgendwie so aus.«
Als er die Nase rümpfte, hob sich seine Brille ein wenig. »Wie ein Streber, meinst du.«
»Wenn das mein Vater hören würde. Er ist nämlich Schriftsteller.«
»Ein echter Schriftsteller?«
»So sieht er sich jedenfalls. Wahrscheinlich hast du noch nie von ihm gehört. Lawrence Dunbar.«
Die Falten auf seiner Stirn vertieften sich. »Nein, glaube nicht.«
»Er schreibt Groschenromane. Oder, wie er es ausdrückt, Drei-Dollar-fünfundneunzig-Romane.«
George lachte. »Der war nicht schlecht.«
»Mir hat die Geschichte, die du im Unterricht vorgelesen hast, echt gut gefallen. Von dem Typ, dessen Knochen sich auflösen.«
Sein Gesicht lief knallrot an. »Wirklich? Danke.«
»Hast du noch mehr geschrieben?«
»Soll das ein Witz sein? Ich habe stapelweise Geschichten. Meine Eltern glauben, ich mache die ganze Zeit Hausaufgaben, aber in Wirklichkeit sitze ich oben in meinem Zimmer und schreibe. Mann, wären die angepisst, wenn sie das wüssten.« Er schlug die Hand vor den Mund. »Entschuldigung. Ist mir so rausgerutscht.«
»Ich sag das auch ständig.«
Es wurde dunkel im Theater.
Lane beugte sich zu George. »Ich will ein paar von deinen Geschichten lesen, okay?«
»Meinst du das ernst?«
»Klar.« Der Vorhang hob sich. »Wenn du möchtest, zeige ich sie auch meinem Vater.«
»Oh Mann, ich weiß nicht.«
Auf der Bühne war es Nacht, und zwei Wachtposten standen frierend vor den Mauern von Schloss Helsingör.
George lehnte sich in seinem Sitz zurück. Als er mit der Schulter Lane berührte, rutschte er weg, um den Kontakt abzubrechen. Lane schob ihren Ellenbogen über die Armlehne und stieß ihn an. Wieder wirbelte sein Kopf zu ihr herum.
»Ich beiße nicht«, flüsterte sie.
 

Lane versuchte, sich auf das Stück zu konzentrieren. Aber ihre Gedanken schweiften ständig ab.
Sie war froh, mit George geredet zu haben. Er schien nett zu sein. Ein bisschen wie Henry. Aber nicht so seltsam. Die beiden würden sich bestimmt gut verstehen.
Schrecklich schüchtern, aber das würde er überwinden, wenn sie sich erst einmal besser kannten.
Und wir werden uns besser kennenlernen, dachte sie.
Vielleicht war es Schicksal, dass sie auf dem Sitz neben ihm gelandet war. Und Schicksal, dass sie gestern Abend mit Jim Schluss gemacht hatte.
George würde sich nie so benehmen wie Jim. Er hätte sich nicht einmal getraut, mich anzusprechen, dachte sie, und schon gar nicht, mich zu fragen, ob ich mit ihm ausgehe. Wahrscheinlich fragt er mich immer noch nicht. Aber ich könnte ihn fragen. Warum nicht?
Mit Mr. Kramer hätte es sowieso nichts gegeben.
Dieser Gedanke schmerzte sie.
Er ist ein Lehrer, sagte sie sich. Er kann sich nicht mit mir einlassen, selbst wenn er es will.
Aber sie musste ständig an ihn denken, daran, wie er aussah, an die Dinge, die er zu ihr gesagt hatte, wie er mit Benson umgesprungen war, wie er sie aufgefangen hatte, als sie von dem Hocker gefallen war, wie seine Hände sich auf ihren Rippen und ihren nackten Beine angefühlt hatten, wie er versehentlich ihre Brust berührte, als er ihr gestern die Bücher abgenommen hatte.
Er erinnerte sich an ihr Jeanskleid, obwohl sie es fast zwei Wochen nicht mehr getragen hatte. Er hatte gestern auf dem Parkplatz ihr Auto erkannt. Bewies das nicht, dass sie ihm etwas bedeutete?
Vielleicht mag er mich genauso gern wie ich ihn.
Sie fragte sich, wie es wäre, ihn zu küssen.
Als zur Pause das Licht anging, fiel ihr auf, dass sie kaum etwas von dem Stück mitbekommen hatte. Nicht dass es eine Rolle spielte. Sie hatte es ein paarmal gelesen und sowohl die Verfilmung mit Laurence Olivier als auch die mit Richard Burton gesehen.
Mr. Kramer blieb sitzen und redete mit Sandra. Aaron ging hinaus, vermutlich zur Toilette, denn in dem Theater gab es keine Snackbar. Lane drehte sich zu George. Er ließ den Blick durch das Publikum schweifen und sah sie nicht an. Absichtlich nicht, vermutete sie.
»Wie kommst du zur Schule?«, fragte sie.
»Ich?« Jetzt blickte er sie an. Direkt in die Augen.
»Ja, du.«
»Ach, meine Mutter fährt mich.«
»Du wohnst doch gleich um die Ecke von Henry Peidmont. Ich nehme ihn und Betty Thompson meistens morgens mit zur Schule.«
»Ja, ich weiß.«
Sie lächelte. »Spionierst du mir nach?«
»Nein!«
»Ich hab nur einen Witz gemacht.«
Er sah ihr weiter in die Augen. Einen Moment lang war er still. Dann lächelte er und sagte: »Ich auch. Ich meine, ich spioniere dir zwar nicht gerade nach. Aber du bist mir schon oft aufgefallen. Eigentlich ständig. Immer wenn du in der Nähe bist.«
»Wirklich?«
»Ehrlich gesagt …« Er verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Ach, vergiss es.«
»Nein, was denn?«
»Du würdest mich für einen Trottel halten.«
»Nein, das stimmt nicht. Komm schon.« Sie stieß ihn sanft mit dem Ellenbogen an. »Spuck es aus.«
»Es ist dämlich. Vergiss es.«
»Okay. Jedenfalls wollte ich sagen, dass du mit uns fahren kannst, wenn du willst. Ich könnte dich am Montagmorgen  auf dem Weg zu Henry einsammeln. Ich habe noch Platz für einen Mitfahrer. Dann würde sich deine Mutter die Fahrt sparen, und wir würden uns freuen, wenn du dabei bist.«
George wirkte verwirrt. »Warum?«, fragte er.
»Warum was?«
»Warum würdest du dich freuen?«
»Warum nicht?«
»Wir kennen uns doch gar nicht.«
»Doch, jetzt schon. Und ich will dich näher kennenlernen.«
Wieder wurde sein Gesicht dunkelrot. »Wirklich?«
»Ja.«
»Wahnsinn.«
»Also, wie wär’s?«
»Klar. Gut. Ich muss mit meinen Eltern reden, aber …« Er schüttelte den Kopf.
»Warum gibst du mir nicht deine Telefonnummer?«
»Ja. Klar. Okay.«
Lane öffnete ihre Handtasche und kramte einen Stift und ein kleines Notizbuch hervor. George sagte ihr seine Nummer. Sie notierte sie, dann schrieb sie ihre eigene Nummer auf die nächste Seite, riss den Zettel heraus und gab ihn George. Er starrte darauf.
»Du fragst, ob deine Eltern einverstanden sind, und ich rufe dich morgen an.«
»Ja. Okay.«
»Du musst nicht mit uns fahren.«
»Nein, ich glaube … das wäre toll. Henry ist ein cooler Typ und …«
»Ich habe noch nie gehört, dass ihn jemand so nennt.«
George grinste. »Tja, hm, er ist aber cool. Finde ich jedenfalls.«
»Finde ich auch.«
»Betty ist irgendwie fies.«
Lane lachte. »Ah, du kennst sie also.«
»Und wer sie kennt, der fürchtet sie. Aber du bist nicht so übel.«
»Hey, danke. Du bist auch nicht so übel.«
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»Würde es dir etwas ausmachen, wenn wir kurz am Jachthafen anhalten?«, fragte Mr. Kramer, nachdem er die anderen abgesetzt hatte. Sie waren auf dem Shoreline Drive, knapp zwei Kilometer vor der Abzweigung zu Lanes Haus. »Dann muss ich das morgen nicht erledigen.«
»Ich habe nichts dagegen«, sagte Lane.
»Gut. Es dauert nicht lange. Ich muss bloß ein paar Sachen holen, die ich auf meinem Boot gelassen habe.«
»Sie haben ein Boot?«
»Kein großes, aber es gehört mir.«
»Das ist ja prima.« Prima, dachte Lane. Wie dämlich. Hör auf zu reden wie ein Kind.
Er steuerte den Kombi auf den Parkplatz eines Baumarkts, wendete und fuhr in die andere Richtung zurück. Lane hatte mitgekriegt, dass sie am Hafen vorbeigekommen waren. Entweder wollte Mr. Kramer nicht, dass die anderen Schüler von seinem Boot erfuhren, oder es war ihm gerade erst eingefallen, dass er noch irgendwelche Sachen abholen musste. So oder so war sie froh darüber. Nun konnte sie noch ein wenig Zeit mit ihm verbringen. Und dass er bereit war, sie  mitzunehmen und einen Blick auf sein richtiges Leben werfen zu lassen, gab ihr das Gefühl, etwas Besonderes zu sein.
Ich bin mehr als nur eine Schülerin für ihn, dachte sie. Er will mir zeigen, dass er nicht bloß ein Lehrer ist.
»Ich glaube, du hast heute Abend einen neuen Freund gefunden«, sagte er.
»George? Ja. Er ist nett.«
»Er ist ein guter Schüler. Und er scheint ein anständiger Junge zu sein. Hat er dich gefragt, ob du mit ihm ausgehst?«
»Nein, nicht direkt.«
»Tja, dann ist der Zug wohl ohne ihn abgefahren.«
»George ist ziemlich schüchtern. Aber vielleicht nehme ich ihn demnächst zur Schule mit. Er muss noch mit seinen Eltern sprechen.«
»Gute Idee. Apropos Eltern, es ist fast Mitternacht. Ich will nicht, dass du Ärger bekommst.«
»Ach, die wissen doch, dass das Stück lange dauert. Es macht bestimmt nichts, wenn ich ein bisschen später komme. Erst recht, wenn ich mit Ihnen unterwegs bin. Schließlich sind Sie ja mein Lehrer und so.«
»Gut. Es wird auch nicht lange dauern.« Kurz darauf bog er auf den Hafenparkplatz ein. Es standen noch ein paar andere Autos dort, aber Lane sah keine Menschen. »Komm mit«, sagte Mr. Kramer. »Ich zeige dir mein Prachtstück.«
»Super.« Sie stieg aus. Seite an Seite gingen sie hinunter zum Pier. Ein kühler Wind blies vom Fluss herauf und drückte die Bluse und den Rock eng an ihre Haut. Sie lehnte sich dagegen und verschränkte die Arme vor der Brust.
»Kalt?«
»Ein bisschen.«
»Hier.« Er begann, seinen Blazer auszuziehen.
»Nein, nein. Das kann ich nicht annehmen. Ist schon in Ordnung. Wirklich.«
»Ich bestehe darauf.« Er wandte sich zu Lane und legte ihr den Blazer über die Schultern, während sein weißes Hemd im Wind flatterte und die Krawatte von einer Seite auf die andere wehte. Sie hielt die Jacke am Revers fest, damit sie nicht wegflog.
»Sie werden frieren«, warnte sie ihn mit zitternder Stimme.
»Nein. Ich komme aus einer eingefleischten Seefahrerfamilie.«
»Wenn Sie es sagen.«
Er schloss ein Gittertor auf und hielt es für Lane offen, während sie auf den Pier trat. Mit eingezogenen Schultern folgte er ihr.
»Sie frieren ja doch.«
»Ich?« Er zog den Bauch ein, streckte die Brust heraus und trommelte mit den Fäusten darauf.
Lane lachte. Weil sie zugleich so zitterte, fühlte es sich seltsam an, und sie geriet außer Atem.
»Du kannst mich abschirmen«, sagte Mr. Kramer. Er griff nach ihren Schultern und drehte sie um. Dann drückte er sich gegen ihren Rücken und schob sie vorwärts. Sie wandte den Kopf, um ihn anzusehen. Ihre Gesichter stießen beinahe gegeneinander. »Vorsichtig«, sagte er. »Oder es geschieht schon wieder ein Unfall.«
Der Pier schwankte unter Lanes Füßen. Die Boote, die an beiden Seiten des Stegs vertäut waren, tänzelten auf der rauen Oberfläche des Flusses. In den meisten war es dunkel, doch es gab auch ein paar Kabinen, in denen Licht brannte. Lane sah keinen einzigen Menschen. Und sie hoffte, dass niemand sie sah.
Was würden Mom und Dad denken, wenn ihnen jemand erzählt, dass ich hier draußen mit Mr. Kramer herumgealbert habe?
»Hart backbord«, sagte er in ihr Ohr. Er drehte sie nach links und schob sie einen Ausläufer des Piers entlang. Vorbei an einem schaukelnden, dunklen Segelboot. Vorbei an einem Katamaran. Vor dem Bug eines mindestens sechs Meter langen Rennboots blieb er stehen. Auf dem Vordeck und der Windschutzscheibe der Kabine glänzte das Mondlicht.
Er lief voraus auf den schmalen Steg, der an der Seite des Boots entlangführte, und Lane folgte ihm. In der Nähe des Hecks sprang er auf das Seitendeck. »Pass auf, dass du nicht fällst«, sagte er und streckte ihr seine Hand entgegen. Sie nahm sie, hielt mit der anderen Hand sein Jackett fest und setzte einen Fuß auf die Reling. Als sie sich hinaufstieß, zog er an ihrem Arm. Sie sprang auf das schwankende Deck und taumelte gegen ihn.
Mr. Kramer schlang seine Arme um sie. Er drückte sie dicht an sich. »Brrrr«, machte er.
Sein Gesicht fühlte sich kalt an ihrer Wange an. Sie spürte seine feste Brust an ihren Brüsten. Seine Hände strichen über ihren Rücken. Lane spürte, wie er schauderte.
»Sollen wir einen Augenblick runtergehen?«, keuchte er. »Uns ein wenig aufwärmen?«
Lane nickte.
Er ließ sie los, entriegelte die Kabinentür und schob sie auf. »Geh du zuerst. Und nicht stolpern.«
Sie stieg die Treppe in die Dunkelheit hinab. Heraus aus dem Wind und hinein in die enge, gemütliche Kajüte. Mondlicht schien durch die Bullaugen und warf einen grauen Schleier über die Polster auf beiden Seiten des Raums vor ihr.
Sie hörte, wie die Tür zugeschoben wurde. Jetzt waren die Windgeräusche kaum noch zu hören.
»Hier können drei Leute schlafen«, sagte Mr. Kramer. »Zumindest drei Zwerge.«
»Schön«, flüsterte Lane. Sie wandte sich vorsichtig um, darauf bedacht, ihr Gleichgewicht nicht zu verlieren, und konnte lediglich Mr. Kramers Konturen erkennen. Er kam auf sie zu.
»Man ist gut vor Wind geschützt«, sagte er.
»Das stimmt. Dann kann ich Ihnen das ja zurückgeben.« Sie zog den Blazer von ihren Schultern.
»Wirf es einfach irgendwohin.«
Sie faltete das Jackett zusammen. Als sie sich bückte, um es auf eines der Polster zu legen, strich eine Hand über ihren Hinterkopf. Sie zuckte zusammen.
»Entschuldigung. Habe ich dich erschreckt?«
»Ein bisschen.«
Sie richtete sich auf. Die Hand glitt hinab auf ihre Schulter. Dann massierte Mr. Kramer ihre Schultern mit beiden Händen sanft durch den dicken Jeanstoff. Ihr Mund fühlte sich trocken an. Ihr Herz schlug heftig.
»Fühlt sich das gut an?«, fragte er.
»Ja. Aber … ich kann wirklich nicht länger bleiben.«
»Ich weiß. Wir gehen gleich. Aber es gefällt dir, oder? Ich habe gemerkt, dass es dir neulich nach der Schule gefallen hat. Es löst die Verspannungen.«
Er massierte sie weiter, drückte ihre Schultern, näherte sich mit den Händen ihrem Hals.
Wir sollten das nicht tun, dachte sie. Nicht hier.
Ihr Kopf fühlte sich schwer an. Sie konnte ihn kaum noch oben halten.
Seine Hände wanderten an ihrem Hals hinab. Unter den Kragen der Bluse. Der oberste Knopf sprang auf. Und seine Hände waren unter der Bluse, kneteten ihre Schultern.
»Mr. Kramer«, murmelte sie.
»Hal. Nenn mich Hal.«
»Hal. Ich sollte jetzt besser gehen. Im Ernst.«
»Es ist in Ordnung«, sagte er. »Wir tun nichts Falsches.«
Es fühlte sich dennoch falsch an. Aber auch gut. Unglaublich gut.
Seine großen, warmen Hände glitten über ihre Schultern und an den Oberarmen hinab. Sie bemerkte, dass er dabei die Träger ihres BHs abgestreift hatte. Tief in ihrem Bauch regte sich etwas, etwas Kaltes.
»Jetzt bist du ganz entspannt«, flüsterte Mr. Kramer, während er sie weiter massierte.
»Wir sollten das nicht tun. Das ist nicht …«
Er drückte seinen Mund auf den ihren, und die Worte erstarben. »Oh, Lane.« Sein Atem streichelte ihre Lippen. Die Hände berührten ihre Wangen, so sanft wie eine milde Brise. Dann zog er die Hände zurück und küsste sie wieder. Sein Mund war offen und warm und zärtlich.
Lane hatte davon geträumt. Es war tatsächlich fast so wie in ihren Tagträumen. Nur aufregender. Und beängstigender. Und irgendwie peinlich. Sie hatte nicht mit diesen Gefühlen der Angst und Schuld gerechnet.
Wir sind schon zu weit gegangen.
Aber sie fühlte sich hilflos, gefangen vom Sog seines feuchten, warmen Mundes.
Während er sie küsste, ließ er den nächsten Knopf ihrer Bluse aufspringen. Und den übernächsten.
Oh Gott, dachte sie.
Nachdem er den letzen Knopf geöffnet hatte, schob Hal seine Zunge in ihren Mund und schlug die Bluse auseinander.
Sie dreht den Kopf zur Seite. Seine Zunge rutschte aus ihrem Mund und hinterließ eine nasse Spur auf der Wange. »Ich muss nach Hause«, keuchte sie. »Jetzt sofort.«
»Du hast doch nur darauf gewartet«, sagte er und streifte die Bluse von ihren Schultern. Sie versuchte, die Arme zu heben, doch er drückte sie nach unten und schob die Ärmel hinunter. »Wir beiden haben darauf gewartet. Das weißt du doch.«
»Nein.«
Er schlang die Arme um sie, so dass ihre Arme an den Seiten eingeklemmt waren, küsste ihre feuchte Wange und öffnete den Verschluss ihres BHs.
»Nein! Ich meine es ernst!« Sie wand sich, aber er drückte sie fest an sich.
»Was ist los mit dir?«, fragte er. Sie konnte keinen Zorn in seiner Stimme hören. Er klang eher verwirrt und verletzt.
»Es ist einfach nicht richtig. Sie sind ein Lehrer.«
»Du hast dir größte Mühe gegeben, mich zu verführen. Tja, ich bin eben auch nur ein Mensch. Du hast es geschafft. Du hast mich rumgekriegt.«
Sie kämpfte gegen seine Umarmung an, doch er ließ sie nicht los.
»Du brauchst keine Angst zu haben. Entspann dich einfach.«
Lane hörte auf, sich zu wehren.
»So ist es besser. Viel besser.« Er lockerte seinen Griff. Seine Hände wanderten sanft über ihren Rücken. »Fühlt sich das gut an?«
»Ich glaube schon.«
»Du kannst dich glücklich schätzen, junge Frau«, sagte er. »Alle wollen mich. Das weißt du doch, oder?« Seine Hände glitten weiter nach unten. Sie strichen über ihren Hintern. »Alle Frauen in der Schule sind scharf auf mich. Aber nur ein paar glückliche bekommen mich auch.«
»Ich will nach Hause«, sagte Lane und bemühte sich, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen. »Bitte.«
»Ich bringe dich nach Hause.« Er ertastete den Knopf ihres Rocks und öffnete ihn. Dann zog er den Reißverschluss herab.
»Nein!«
»Ich bringe dich nach Hause, sobald wir fertig sind.«
Der Rock fiel zu Boden. Er schlüpfte mit den Händen in ihr Höschen. Seine Finger kneteten ihr Hinterteil.
»Nicht, Mr. Kramer.«
»Ich heiße Hal. Weißt du noch?«
Er zog das Höschen an ihren Schenkeln hinab.
»Verdammt!« Sie stieß ihn weg.
Hal stolperte zurück und fiel auf ein Polster. Er bleib dort ausgestreckt liegen und sagte: »Du enttäuschst mich wirklich, Lane.«
Sie beugte sich vor, um ihr Höschen hochzuziehen, dabei löste sich der BH von ihren Brüsten, und die Träger glitten an ihren Armen herab. Als sie sich nach ihrem Rock bückte, rutschte der BH bis zu den Handgelenken. Ehe sie den Rock aufheben konnte, streckte Hal ein Bein aus und nagelte das Kleidungsstück auf dem Deck fest. »Nehmen Sie den Fuß weg.«
Er riss den Fuß zurück. Der Rock hing an seiner Ferse und zog ruckartig an Lanes Stiefeln. Ihre Füße rutschten  über den Boden. Keuchend und schwankend richtete sie sich auf, wirbelte mit den Armen durch die Luft, und der BH flog in die Dunkelheit. Als sie gerade wieder das Gleichgewicht erlangt hatte, beugte sich Kramer vor, griff mit beiden Händen nach dem Rock und riss daran.
Ihre Füße hoben vom Boden ab.
»NEIN!«, schrie sie, während sie stürzte.
Sie prallte mit dem Hintern gegen die Kante des Polsters. Ihr Rücken landete auf der kalten Oberfläche. Sie stützte sich mit den Händen ab und wollte sich aufrichten.
Kramer trat zwischen ihre Knie. Er packte ihre Kehle und drückte Lane auf das Polster. Mit der anderen Hand schlug er ihr unter das Brustbein.
Schmerz schoss durch ihren Körper. Die Luft zischte aus dem Mund. Sie rang nach Atem, aber ihre Lunge schien nicht mehr zu funktionieren. Nichts schien mehr zu funktionieren. Es fühlte sich an, als wäre ihr Körper in der Mitte explodiert. Kramer ließ ihre Kehle los.
Vergeblich versuchte sie, den Kopf zu heben.
»Gleich geht es dir wieder gut«, drang Kramers Stimme schwach durch das Tosen in ihren Ohren. »Ich habe dir in den Solarplexus geschlagen. Das ist ein Nervengeflecht, falls du dich mit der Physiologie deines Körpers nicht so gut auskennst. So ähnlich, als würde man einem Mann in die Eier hauen. Es tut mir leid, dass du mich dazu gebracht hast.«
Lane spürte, wie der Schmerz nachließ und sie wieder atmen konnte, kleine, stechende Atemzüge.
»Aber ich werde dir Schlimmeres antun«, sagte er, »wenn du mir noch mehr Ärger machst.«
Sie merkte, wie er einen ihren Stiefel auszog. Dann den  anderen. Seine Hände bewegten sich langsam an ihren Beinen hoch.
»Wir werden eine wunderbare, lange Beziehung haben, auch wenn es ein bisschen wechselhaft begonnen hat. Wart’s nur ab.«
Lane spürte seinen Mund im Schritt ihres Höschens. Sie spürte seine Lippen, seine sich windende Zunge. Dann zog sich sein Kopf zurück. Er riss das Höschen an beiden Seiten durch und zupfte die Überreste des Stoffs unter ihrem Hintern hervor.
»Das ist genau das, was du wolltest«, flüsterte er. Sie hörte ein Zittern in seiner Stimme. »Das, was wir beide wollen.«
 

»Du bist zu Hause«, sagte er. »Gesund und munter. Und es ist nicht mal allzu spät.«
Seine Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen.
»Sieh mich an.«
Lane drehte den Kopf. Dunkel nahm sie wahr, dass Kramer lächelte.
»Du hattest einen herrlichen Abend, nicht wahr? Mir ging es jedenfalls so. Das machen wir nochmal, oder? Vielleicht Montag oder Dienstag. Wir besprechen später, wo und wann. Und du wirst kommen. Stimmt’s?«
Sie schaffte es zu nicken.
»Ich habe nichts gehört.«
»Ja«, murmelte sie. »Ich werde kommen.«
»Und du wirst niemals einer Menschenseele von unserer kleinen Party erzählen?«
»Nein.«
»Und was passiert sonst?«
»Das Rasiermesser.«
»Richtig.« Kramer klopfte auf seine Hosentasche. »Und wer lernt das Rasiermesser kennen?«
»Meine Eltern. Und ich.«
»Sehr gut. Du bist eine hervorragende Schülerin. Jetzt geh ins Haus. Deine Eltern warten wahrscheinlich auf dich, also solltest du einen munteren Eindruck machen. Ich empfehle dir, eine gute Show abzuliefern. Du weißt ja, was passiert, wenn ich den Verdacht habe, dass du mich betrügst.«
»Ja, das weiß ich.«
»Und glaube nicht, dass die Polizei dir helfen kann. Das ist ein Irrtum. Selbst wenn sie mich festnehmen, komme ich wieder raus. Du weißt doch, was eine Kaution ist?«
»Ja.«
»Und du weißt, was passiert, wenn ich rauskomme?«
»Ja.«
»Okay. Gute Nacht, mein Liebling.«
Sie konzentrierte sich auf ihre Hand und beobachtete, wie sie an dem Türgriff zog. Die Tür öffnete sich. Sie spürte den kühlen Wind.
»Träum was Schönes«, sagte Kramer.
Dann stand sie am Straßenrand und sah Kramers Auto nach, bis es hinter der Ecke verschwand. Sie wandte sich langsam um und blickte das Haus an. Auf der Veranda brannte Licht.
Wie kann ich so tun, als ob …?
Mit vorsichtigen Schritten ging sie zum Haus. Es fühlte sich an, als hätte Kramer eine dicken Ast tief in sie hineingestoßen, einen glühenden Ast, der bei jeder schnellen Bewegung aufflammen würde.
Sie werden merken, dass etwas nicht stimmt, dachte sie.
Ich sage, dass ich meine Periode bekommen habe.
Vor der Haustür blieb sie stehen und sah an sich runter. Der Rock hing schief. Lane rückte ihn gerade. Sie nahm an, dass sie aussähe, als wäre nichts geschehen. Solange niemand unter ihren Rock blickte.
Kramer hatte ihr Höschen behalten.
Eine Erinnerung an unser erstes Date, hatte er gesagt.
Was soll ich jetzt tun?
Sie versuchte, sich zusammenzureißen.
Das Einzige, was jetzt zählt, sagte sie sich, ist an Mom und Dad vorbeizukommen. Sie dürfen keinen Verdacht schöpfen.
Sie fand ihren Schlüssel, schloss die Tür auf und trat langsam ein.
Der Fernseher lief.
Ihr Vater lag schnarchend auf dem Sofa.
Ihre Mutter war nicht im Zimmer.
Gott sei Dank.
Leise schloss Lane die Tür. Sie schlich am Sofa vorbei durchs Wohnzimmer in den Flur. »Bist du das, Süße?«, rief ihre Mutter. Sie klang benommen, als hätte sie geschlafen.
»Ja.« Sie setzte ein Lächeln auf und ging zur Tür des Elternschlafzimmers. Ihre Mutter saß im Bett und hatte ein aufgeschlagenes Buch auf dem Schoß liegen.
»Wie war das Stück?«
»Ganz gut.«
»Seid ihr nachher noch irgendwo hingegangen?«
»Ja. Mr. Kramer hat uns alle zu einer Pizza eingeladen.«
»Das war aber wirklich sehr nett von ihm.« Ihre Mutter bedeckte ihren Mund, als sie gähnte. Sie warf Lane einen Blick zu. »Geht es dir gut?«
»Ich habe schreckliche Kopfschmerzen. Und Bauchkrämpfe.«
»Oh, das tut mir leid. Hoffentlich hat dir das nicht den Abend verdorben.«
Sie zuckte die Achseln. »Ich brauche nur eine Dusche und ein paar Aspirin, dann geht es bestimmt schon wieder.«
»Was macht dein Vater?«
»Schnarcht auf dem Sofa.«
»Er hat zu viel getrunken.«
»Ja. Petes Unfall hat ihn ganz schön mitgenommen.«
»Na ja, ich lasse ihn jedenfalls auf dem Sofa liegen.«
»Okay. Nacht, Mom.«
»Schlaf gut.«
Lane ging in ihr Zimmer. Als sie im Bademantel wieder herauskam, fiel aus dem Schlafzimmer ihrer Eltern kein Licht mehr in den Flur.
Im Bad schaltete sie das Licht an und schloss die Tür ab. Sie zog sich aus. Dann setzte sie sich auf die Toilette und zog den Tampon heraus.
Ich will nicht, dass du deinen schönen Rock ruinierst, hatte Kramer gesagt, ehe er ihr den Tampon hineingeschoben hatte.
Lane wusste, dass sie es eigentlich nicht in die Toilette werfen sollte, aber sie konnte so ein Beweisstück auch nicht im Mülleimer zurücklassen. Sie hatte noch nie Tampons benutzt. Wenn ihre Mutter es finden würde …
Sie spülte es hinunter.
Lane lehnte sich auf der Toilette zurück und sah an sich hinab. Ihre Haut war rot, dort, wo er sie geschlagen hatte. Rot, wo er sie geknetet hatte. Rot, wo er an ihr gesaugt hatte. Sie meinte, seinen Speichel riechen zu können. Ein ekelhafter, süßlicher Geruch. Aber nicht so widerlich wie der Geschmack in ihrem Mund.
Stöhnend beugte sie sich vor und blickte zwischen ihre Beine. Ihre blonden Locken waren wieder trocken, aber sie klebten verfilzt an der Haut. Unter der spärlichen Behaarung war ihre Haut wie an den Brüsten gerötet. Sie konnte weder Blut noch Schlimmeres erkennen. Kramer hatte sie sauber geleckt.
Ihre Vagina sah aus wie eine offene Wunde, die Schamlippen dunkelrot und glänzend.
Lane zuckte vor Schmerz zusammen, als sie ihre Beine vorsichtig schloss. Sie stand auf, humpelte zum Waschbecken und putzte sich die Zähne. Das Pfefferminzaroma der Zahnpasta übertönte Kramers Geschmack.
Sie betrachtete sich in dem Spiegel des Medizinschränkchens. Ihr Haar war vom Wind zerzaust. Die Augen waren gerötet und blickten seltsam benommen. Sie hatten kaum noch Ähnlichkeit mit ihren Augen.
Das bin ich gar nicht mehr, dachte sie. Das ist jemand anderes.
Jemand, der gefickt wurde.
Richtig gefickt.
Ich bin erledigt, dachte sie. Kaputt, gefickt.
Und wenn ich es jemandem sage, bin ich eine Leiche. Wenn ich ihn das nicht nochmal machen lasse, bin ich eine Leiche.
Lieber sterbe ich, als ihn das noch einmal tun zu lassen.
Der dickflüssige Schaum der Zahnpasta floss über Lanes Unterlippe. Sie beobachtete im Spiegel, wie die Flüssigkeit an ihrem Kinn herablief. Plötzlich musste sie würgen. Ihr Blick verschleierte sich, und sie wandte sich vom Waschbecken ab. Sie fiel vor der Toilette auf die Knie, umklammerte mit beiden Händen die Klobrille und beugte sich darüber.
Als sie fertig war, kroch sie zur Badewanne.



39
Lane tupfte sich vorsichtig trocken, um die schmerzenden Stellen nicht zu reizen. Dann hängte sie das Handtuch auf und zog ihren Bademantel an. Der weiche Stoff klebte an den Stellen, an denen sie sich nicht richtig abgetrocknet hatte, auf der Haut.
Ihre Zahnbürste lag im Waschbecken, die Borsten mit weißer Schmiere bedeckt. Sie spülte sie ab. Weil sie wusste, dass sie die Zahnbürste nie wieder in den Mund nehmen könnte, warf sie sie in den Mülleimer.
Ich sage einfach, sie ist mir runtergefallen und es hingen Haare dran oder so, dachte sie.
In dem Schränkchen unter dem Fenster fand sie ihr ledernes Reiseetui. Sie nahm ihre Ersatzzahnbürste heraus und putzte sich noch einmal die Zähne. Als die Zahnpasta in ihrem Mund aufschäumte, musste sie wieder würgen, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Dieses Mal schaffte sie es jedoch, sich nicht zu übergeben. Sie spuckte die Zahnpasta aus, spülte mit Wasser nach und stellte die Bürste in den Becher.
Mit etwas kaltem Wasser schluckte sie drei Aspirin.
Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass an der Toilette keine Spuren von Erbrochenem waren, verließ sie das Badezimmer.
Im Flur war es kalt. Am anderen Ende fiel Licht in den Gang. Sie fragte sich, ob ihr Vater immer noch auf dem Sofa schlief.
Mom ist immer sauer, wenn er zu viel trinkt.
Eigentlich ist es ja kein großes Verbrechen, dachte Lane.
Mom sollte froh sein, dass sie mit jemandem wie ihm  verheiratet ist, und ihn nicht wegen solcher Kleinigkeiten zur Schnecke machen.
Sie ging in ihr Zimmer. Mit dem Ellenbogen betätigte sie den Lichtschalter. Sie brachte ihre Stiefel zum Wandschrank und stellte sie ab.
Und starrte sie an.
Ihr Geschenk, die Belohnung dafür, dass sie ihrem Vater das Jahrbuch besorgt hatte.
Mein Gott, dachte sie. Wenn Kramer mir nicht mit dem Jahrbuch geholfen hätte, hätte ich nicht damit angefangen, nach der Stunde länger zu bleiben. Nichts von all dem wäre passiert.
Du hast dafür gesorgt, dass ich vergewaltigt wurde, Dad.
Blödsinn. Es war meine eigene Schuld.
So war’s ein schwer Vergehen, und schwer hat sie auch dafür gebüßt.
War das von Shakespeare?
Kramer hat gemogelt, als er die Münze geworfen hat, um die Teilnehmer an dem Hamlet-Ausflug auszuwählen, wurde ihr plötzlich klar. Er hat alles geplant.
Sie ging zum Bett, auf dem ihre Klamotten lagen. Den Rock und die Bluse warf sie auf den Boden, und den BH hielt sie dicht unter die Lampe. Er schien nicht beschmutzt zu sein.
Beschmutzt genug, dachte sie. Das Schwein hat ihn berührt.
Während sie die Bluse und den Rock untersuchte, kehrten ihre Gedanken zu dem Münzwurf zurück. Wann war das? Bevor ich mit meiner Mutter am letzten Wochenende nach L.A. gefahren bin. Am Freitag. Am Freitag hat er die Münze geworfen, und frühestens am Montag hat er mir mit dem Jahrbuch geholfen.
Wenn er mit der Münze gepfuscht hat, muss er am Freitag schon geplant gehabt haben, mich heute Nacht zu schnappen. Vor der Sache mit dem Jahrbuch. Bevor ich nach der Stunde länger geblieben bin, vom Hocker gefallen bin, angefangen habe, mich wie ein Idiot zu benehmen, meinen BH zu Hause gelassen habe und alles. Das Ganze hat nichts damit zu tun.
Das Schwein hat mich schon lange im Visier gehabt.
Lane kehrte zu den Erfordernissen der Gegenwart zurück. Ihre Bluse und der Rock waren sauber. Vielleicht würde sie die Klamotten nie wieder tragen, aber sie waren nicht befleckt.
Sie warf die Kleider in den Wäschekorb.
Sie starrte ihr Bett an.
Sie wollte sich nicht hinlegen, denn sie würde nicht schlafen können. Sie würde daliegen und nachdenken. Wenn sie versuchte einzuschlafen, kamen ihr immer die schlimmsten Gedanken, und sie wollte sich nicht mit denen auseinandersetzen, die heute Nacht auf sie warteten.
Hat er mich geschwängert? Hat er mich mit AIDS angesteckt? Schleicht er sich irgendwann nachts ins Haus und bringt uns alle um?
Verdammt.
Warum sollte ich mich ins Bett legen und über den Mist nachdenken?
Wahrscheinlich werde ich nicht schwanger, so kurz vor meiner Periode. Aber was ist mit AIDS? Selbst wenn er infiziert ist, sind die Chancen …
Ich fange jetzt schon an, darüber nachzudenken.
Und wenn ich im Dunkeln daliege, wird es noch schlimmer.
Es wäre schön, die ganze Nacht wach zu bleiben und fernzusehen.
Der Fernseher läuft, erinnerte sie sich. Und mein armer Dad liegt wie ein Ausgestoßener auf dem Sofa.
Sie ging aus dem Zimmer, ohne zu wissen, was sie eigentlich vorhatte. Vielleicht setzte sie sich einfach hin und starrte in die Glotze. Oder schaltete den Fernseher aus und weckte ihren Vater, so dass er ins Bett gehen und vernünftig schlafen konnte.
Auf jeden Fall sollte nicht die ganze Nacht der Fernseher laufen und das Licht brennen.
Lane ging langsam zum Wohnzimmer. Es tat ihr zwar immer noch alles weh, doch die Schmerzen hatten ein wenig nachgelassen. Vielleicht hatten die Aspirin geholfen. Die Dusche hatte bestimmt geholfen. Und das lange Bad, das sie genommen hatte, nachdem sie sich unter dem Strahl gewaschen hatte, ebenfalls.
Das Virus könnte eingedrungen sein, als er das Jungfernhäutchen durchstoßen hat. Wäre das nicht eine Ironie des Schicksals? Ich sterbe, weil ich noch Jungfrau war. Ich hätte nicht so verflucht keusch sein sollen.
Es wird nichts passieren, sagte sie sich. Ich bleibe gesund.
Der Fernseher lief noch, auf der Mattscheibe flimmerte Schnee. Die Lampe neben dem Sofa brannte. Aber ihr Vater war nicht mehr da.
Lane hörte das leise Knarren und Zuschlagen einer Tür.
Was macht er? Geht er durch die Hintertür aus dem Haus?
Sie ging in die Küche und schirmte ihr Gesicht mit den Händen ab, um besser durch das Fenster blicken zu können.  Ihr Vater war wirklich dort draußen. Er lief komisch, als wäre er nicht richtig wach – offenbar sternhagelvoll. Stolpernd und schwankend ging er zur Garage hinüber.
Lane schob die Küchentür auf. Beinahe hätte sie ihn gerufen, aber dann fiel ihr ein, dass sie so ihre Mutter geweckt hätte. Was immer ihr Vater auch vorhatte, ihre Mutter würde ihn aufhalten und ihm Ärger machen.
Als er die Garagentür öffnete, trat Lane aus der Küche und schloss leise die Tür hinter sich.
»Dad?«, rief sie halblaut.
Er schien sie nicht zu hören und verschwand in der Dunkelheit.
Lane runzelte die Stirn. Vielleicht sollte ich einfach wieder ins Haus gehen, dachte sie. Aber was ist, wenn es ihm nicht gutgeht?
Was macht er überhaupt in der Garage?
Der Wind blies den Bademantel oberhalb des Gürtels auseinander, und unten flatterte der Stoff um ihre Beine. Sie genoss es, wie die Luft ihre Haut streichelte, die Kälte störte sie nicht, vermutlich weil sie noch von dem Bad aufgeheizt war.
Und wenn Dad mich so sieht?
Widerwillig zog sie den Bademantel zu. Sie klemmte den weichen Stoff zwischen ihre Schenkel.
Mit einem Mal leuchtete etwas weiß auf in der Dunkelheit der Garage. Das Licht schien sich zu bewegen. Lane wurde klar, dass es sich um die Batterielaterne handeln musste, die sie ihrem Vater zum Vatertag geschenkt hatte. Die Lampe hatte eine Neonröhre statt einer normalen Glühbirne.
Sucht er etwas?
Wegen ihrer nackten Füße ging Lane nicht durch das  Gras, sondern blieb auf der betonierten Terrasse. Sie hatte die Garagentür fast erreicht, als sie ihn sah.
In einer Hand hielt er die Laterne. Er stand mit dem Rücken zu Lane auf dem kleinen hölzernen Podest unter der Falltür zur Dachkammer und blickte nach oben. Mit der freien Hand versuchte er, das über seinem Kopf baumelnde Seil zu fassen.
Der Wind wehte Lane die Haare ins Gesicht. Ihre rechte Seite wurde entblößt, und die kalte Luft strich sanft über ihre Haut. Als sie stehenblieb, um den Bademantel wieder zuzuziehen, erwischte ihr Vater die Kordel und zog die Falltür herunter. Er stellte die Laterne zu seinen Füßen auf das Podest. Dann klappte er die Leiter aus.
»Dad?«
Er benahm sich, als hörte er sie nicht, hob die Laterne auf und begann hinaufzusteigen.
Ist er taub?
Sie eilte zu ihm, da sie befürchtete, er könne fallen.
Es war nicht Dads Art, sie einfach zu ignorieren. Irgendwas stimmte nicht mit ihm. Entweder war er bis zur Besinnungslosigkeit betrunken oder … schlafwandelte er?
Sie blieb unter der Leiter stehen. Er war schon fast oben angekommen.
Vielleicht sollte ich besser Mom holen, dachte sie. Wenn er schlafwandelt, kann es gefährlich werden. Vielleicht vergisst er, dass er in der Dachkammer ist, wenn er fertig ist mit dem, was immer er auch dort tun mag, und fällt durch die Luke.
Aber das könnte auch passieren, wenn ich gerade unterwegs bin, um Mom zu holen.
Ihr Vater kletterte durch die Luke und kroch aus ihrem Blickfeld.
Lane stieg die Leiter hinauf.
Was soll ich machen, wenn ich oben bin?
Irgendwo hatte sie gehört, dass Schlafwandler oft tot umfielen, wenn man sie aufweckte. Wahrscheinlich nur ein dummes Gerücht. Aber wenn es doch stimmte?
Am besten behalte ich ihn einfach im Auge und versuche zu verhindern, dass er sich verletzt.
Durch die Luke sah Lane das Schrägdach der Garage, die Stützbalken warfen lange Schatten auf die Deckenplatten. Die Laterne musste ganz in der Nähe stehen, aber ihren Vater konnte sie nicht sehen.
Sie kletterte höher. Die Sprossen drückten sich in ihre nackten Fußsohlen. Sie bemerkte, dass ihre Beine zitterten.
Als sie die nächste Sprosse erklomm, tauchte sie mit dem Kopf durch die Luke. Sie blieb stehen. Ungefähr ein Meter vor ihrem Gesicht stand eine lange hölzerne Kiste.
Ein Sarg?
Unmöglich. Das ist lächerlich.
Trotzdem lief ein Schauder über ihren Rücken. Ihr Herz begann, heftig zu klopfen, und pumpte Schmerz durch ihren ganzen Körper. Es fühlte sich an, als würden ihre ohnehin schon zitternden, gequälten Muskeln zu warmem Brei zerfließen. Sie umklammerte die oberste Sprosse der Leiter, für den Fall, dass ihre Beine nachgeben würden.
Und beobachtete ihren Vater.
Er stand an einem Ende der Kiste.
Es kann kein Sarg sein!
Ihr Vater starrte in die Kiste. Die Laterne, die er mit einer Hand dicht an der Brust hielt, ließ Teile seines Gesichts im Dunkeln.
»Ich weiß«, sagte er.
Als er sprach, verschlug es Lane den Atem. Sie wusste, dass die Worte nicht an sie gerichtet waren.
»Ich habe dich auch vermisst«, sagte er. »Sehr sogar.«
Er nickte, als würde eine Stimme zu ihm sprechen. Dann setzte er sich breitbeinig auf das Ende der Kiste und stellte die Laterne auf seinem linken Knie ab.
»Für immer?«, fragte er. Nach einer Weile fügte er hinzu: »Das wäre so wundervoll, Bonnie.«
Lane zwang sich, weiter hinaufzusteigen. Ihr Vater schien sie nicht zu bemerken.
Sie kniete sich auf den Boden der Dachkammer.
Sie blickte über den Rand der Kiste.
Sie war wie betäubt.
Es war tatsächlich ein Sarg, und der Sarg war nicht leer. Das Ding darin sah aus wie eine beschissene ägyptische Mumie, die jemand ausgewickelt hatte – eine weibliche Mumie mit einem schrecklichen Grinsen, einem Holzstummel, der aus ihrer Brust ragte, und Brüsten wie längliche Lederlappen. Sie trug keinen Faden am Leib. Und Dad saß über ihren Füßen, von wo er alles sehen konnte, und er glotzte sie an und sprach mit ihr.
Das kann nicht wahr sein, dachte Lane. Ich muss schlafen und …
Er ist derjenige, der schläft.
»Ich weiß«, sagte er zu der Mumie. »Aber es tut mir leid.«
Er nickte.
Er rutschte auf den Kanten des Sargs nach vorn, bis er genau über dem Becken der Mumie saß. Wenn Lane den Arm ausgestreckt hätte, hätte sie sein linkes Bein berühren können.
»Ich liebe dich auch«, sagte er. In seiner Stimme schwang  Schmerz mit. »Aber ich liebe meine Frau und meine Tochter. Ich werde sie nicht verlassen, nicht einmal für dich.«
Diese Worte schienen Lane aus ihrer Trance erwachen zu lassen.
Er spricht mit einer Leiche! Über Mom und mich!
»Wenn du ihnen irgendwie wehtust …«
Wieder nickte er. »Okay. Ich tue es.« Er beugte sich vor und streckte die rechte Hand zur Brust der Mumie aus. Seine Finger schlossen sich um den Pfahl.
»DAD!« Lane boxte gegen sein Knie. Die Laterne rutschte herunter, und das Bein schlug gegen den Sarg. Als die Laterne auf dem Boden aufschlug, erlosch sie.
Dunkelheit senkte sich über Lanes Augen. Sie kroch vorwärts.
»Was?«, erklang die Stimme ihres Vaters. Verwirrt. Dann brüllte er: »Aaaahhhh!«
Lane ertastete sein Bein. Er zuckte zurück, und sein Brüllen verwandelte sich in ein Kreischen. Sie schlang die Arme um seine Taille. »Dad«, keuchte sie, als er versuchte, sich aus ihrem Griff zu winden. »Dad, ich bin’s. Lane. Alles in Ordnung.«
Er hörte auf zu schreien, versuchte nicht länger, sich zu befreien. Er gab erstickte, winselnde Laute von sich.
»Ist schon gut«, flüsterte Lane. »Ist ja gut.«
Sie spürte eine Hand auf ihrem Rücken. Eine andere Hand fand ihren Kopf und strich mit zitternden Fingern über ihre Wange. Während er schluchzte und sie streichelte, schien er sich langsam zu beruhigen.
Er begann, vor sich hin zu murmeln. »Oh, mein Gott.« Immer und immer wieder.
»Ist schon gut«, flüsterte Lane noch einmal.
Nach einer Weile sagte er: »Ich weiß nicht, was ich hier tue.«
»Ich glaube, du hast schlafgewandelt.«
»Sie hat mich dazu gebracht. Sie hat mich hierhergelockt. Oh, mein Gott. Habe ich den Pfahl rausgezogen?«
»Ich weiß nicht.«
»Oh, Gott.«
Seine Hand löste sich von ihrem Gesicht. Sie spürte, wie er sich nach vorn beugte.
»Was machst du?«
Sie fühlte, wie er erschauderte.
»Dad?«
»Er steckt noch drin. Gott sei Dank.«
»Komm, lass uns hier verschwinden.«
»Wie konnte ich nur hier heraufkommen?«, platzte er heraus.
»Ist schon in Ordnung, Dad. Lass uns bloß versuchen, wieder runterzukommen, ohne uns das Genick zu brechen.« Sie ließ ihn los und drehte sich um. Ihr Vater ließ eine Hand unten auf ihrem Rücken liegen.
»Sei vorsichtig, mein Schatz.«
»Du auch.«
Die Luke war ein graues Rechteck. Seine Hand löste sich von ihrem Rücken.
Sie hörte, wie er sich bewegte und von dem Sarg herunterkletterte, während sie sich hinsetzte und die Beine durch die schwach erleuchtete Öffnung ließ. »Warum wartest du nicht hier oben, bis ich das Garagenlicht eingeschaltet habe?«
»Du machst wohl Witze«, sagte er.
Jetzt klang er schon fast wieder wie ihr Dad.
Lane rutschte nach vorne. Sie ließ die Beine hinab, bis sie mit den Füßen eine Leitersprosse ertastete.
»Alles klar?«, fragte ihr Vater.
»Ja.« Sie hielt sich am Geländer fest und stieg vorsichtig vorwärts die Leiter hinab. Ihr Hintern strich über die Sprossen, und der Bademantel wurde auseinandergezogen, so dass sie vorne bis auf den Stoffgürtel um den Bauch nackt war.
Sie hoffte, dass ihr Vater sie nicht sehen konnte.
Einen Moment lang stellte sie sich vor, sie selbst läge nackt in dem Sarg dort oben und ihr Vater säße mit der Laterne über ihr.
Wer ist sie?
Lane erreichte mit den Füßen das Holzpodest. Sie trat von der Leiter weg und schloss den Bademantel, ehe sie sich umdrehte.
Ihr Vater kam rückwärts die Leiter herab. Als er unten war, klappte er die Leiter ein, zerrte an dem herabhängenden Seil und zog die Falltür hoch. Sie schloss sich mit einem leisen Klappern.
Er trat von dem Podest. Lane ging zu ihm und schlang einen Arm um seinen Rücken. Er drückte sie an seine Seite.
Gemeinsam gingen sie zum Haus.
 

»Ich glaube, wir müssen reden«, sagte er.
»Was macht das Ding in unserer Garage?«
»Das ist eine lange Geschichte. Warum kochst du nicht eine Kanne Kaffee? Ich hole in der Zeit deine Mutter.«
»Willst du es Mom erzählen?«
»Ja. Ich glaube, das sollte ich tun.«
»Falls du Angst hast, dass ich petze …«
»Nein, nicht deshalb. Ich muss ihr erzählen, was los ist.«
Er verließ die Küche. Lane warf den benutzten Filter weg, legte einen frischen in den Plastikbehälter der Maschine, löffelte Kaffeepulver hinein und füllte Wasser in den Behälter. Sie drückte auf den Schalter. Das rote Licht leuchtete auf. Sie starrte darauf.
Alles gerät durcheinander.
Das ist die beschissenste Untertreibung des Jahres, dachte sie.
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Er setzte sich auf die Bettkante und schüttelte sanft Jeans Schulter. Stöhnend drehte sie sich um. Sie blinzelte zu ihm auf. »Was? Was ist …«
»Du musst aufstehen«, sagte Larry.
Plötzlich wirkte sie beunruhigt und hellwach. »Was ist los?«
»Es brennt nicht oder so. Niemand ist verletzt. Wir müssen nur reden.«
»Oh Gott. Was ist? Sag’s mir!«
»Lane wartet in der Küche.«
»Geht es ihr gut?«
»Ja. Es geht um mich. Ich erkläre dir gleich alles.«
Jean richtete sich auf. Ein seltsamer Ausdruck spiegelte sich in ihrem Gesicht. Ein Ausdruck von Schmerz und Angst. Sie biss sich auf die Unterlippe.
»Reg dich nicht zu sehr auf.«
»Verlässt du uns?«
»Nein, nein. Um Gottes willen, nein.« Ein Träger ihres  Nachthemds war heruntergerutscht und entblößte ihre Schulter und die rechte Brust. Larry legte seine Hand auf die Brust und küsste Jean auf den Mund.
Sie zog ihren Kopf zurück und sah ihm in die Augen. »Hast du eine Affäre?«
»Nein. Ich liebe dich, Jean.« Er zog den Träger über ihre Schulter und küsste sie noch einmal. Sie umarmte ihn und drückte ihn leidenschaftlich an sich. »Komm jetzt. Lane wartet.« Sie ließ ihn los.
Larry stand auf. Er wartete, bis sie aus dem Bett gestiegen war und ihren Bademantel angezogen hatte. Dann nahm er ihre Hand und führte sie aus dem Zimmer. In der Küche erwartete sie der angenehme Duft von frischem Kaffee.
»Dauert nur noch ein paar Minuten«, sagte Lane. Sie und Jean lächelten sich ziemlich betroffen zu.
»Weißt du, was hier los ist?«, fragte Jean.
»Nein, eigentlich nicht.«
Sie blickten beide Larry an. »Setzt euch doch«, sagte er.
Die beiden nahmen am Tisch Platz. Larry blieb hinter einem Stuhl stehen und umklammerte die Lehne. »Erinnerst du dich an die Leiche, die wir gefunden haben?«, fragte er Jean.
»Was ist damit?«
Er sah Lane an. »Als deine Mutter und ich mit Pete und Barbara einen Ausflug in die Wüste gemacht haben, haben wir eine Leiche in einem verlassenen Hotel in Sagebrush Flat entdeckt. Das ist eine Geisterstadt ungefähr achtzig …«
»Da habt ihr sie gefunden?«
»Ja.«
Jean runzelte die Stirn. »Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, Lane nichts davon …«
»Ich habe es ihr nicht erzählt.« Er spürte, wie sein Gesicht sich vor Nervosität verzerrte. Jetzt kommt’s, dachte er. Er atmete tief durch. »Lane hat sie gesehen. Die Leiche liegt unter dem Dach unserer Garage.«
Jean starrte ihn mit offenem Mund an. Die Farbe wich aus ihrem Gesicht. Mit tiefer Stimme sagte sie: »Das ist nicht dein Ernst.«
»Pete und ich sind nochmal dorthin gefahren und haben sie geholt. Während ihr beide in Los Angeles wart.«
»Das ist nicht dein Ernst«, wiederholte sie.
»Doch«, sagte Lane.
Larry wandte sich vom Tisch ab. Der Kaffee war durchgelaufen. Er öffnete einen Hängeschrank. »Wir schreiben ein Buch darüber. Ich schreibe das Buch.«
»Ein Buch«, stöhnte Jean.
»Ein Vampirbuch.« Er nahm drei Tassen aus dem Schrank. »Eine wahre Geschichte.« Er begann, die Tassen einzuschenken. Seine Hände zitterten, und er vergoss Kaffee über die Küchentheke.
»Du willst mir erzählen … du und Pete habt das schreckliche Ding unter der Treppe rausgeholt und mit nach Hause gebracht, und jetzt liegt es draußen in unserer Garage?«
»So ist es. Ich schreibe ein Buch darüber.«
»Ein Vampirbuch«, murmelte Lane. Es klang, als redete sie mit sich selbst.
Larry brachte ihnen die Tassen. Lane starrte auf die Tischplatte. Jean sah zu ihm auf, als er die Tasse vor ihr abstellte. »Du musst den Verstand verloren haben«, sagte sie.
»Ja.« Er setzte sich. »Ich wusste, dass du dich aufregen …«
»Aufregen? Ich? Warum sollte ich mich aufregen? Mein  Mann bringt eine gottverfluchte Leiche nach Hause und versteckt sie in der Garage.«
»Mensch, Dad.«
»Es tut mir leid. Ich weiß, dass es dumm war. Aber Pete und ich dachten …«
»Pete.« Jean kniff die Augen zusammen. »Ich könnte wetten, dass es seine Idee war.«
»Ja, das stimmt. Aber ich habe mitgemacht. Wir reden hier von einem großen Buch. Damit könnten wir reich werden.«
»Wir könnten auch eine Bank überfallen«, sagte Jean. Sie legte die Hände auf den Tisch und schob ihren Stuhl zurück. Dann stand sie auf und ging zum Telefon. »Weiß Barbara davon?«
»Nein. Was machst du?«, fragte Larry.
Jean antwortete nicht. Sie tippte auf die Knöpfe am Hörer.
»Oh, Mann«, ächzte Lane.
Larry stöhnte. Er wünschte, er hätte Pete nicht erwähnt. Aber es war ja wirklich seine Idee gewesen.
Gleich würden zwei Frauen einen Wutanfall bekommen.
Es wäre schön, dachte er, wenn Pete als moralische Unterstützung hier wäre.
»Hier ist Jean.« Ihre Stimme klang ruhig. »Ich möchte mit Barbara sprechen … Nein, das ist kein Witz … Ja, ›oh-oh‹, das kann man wohl sagen … Hi, Barbara, Jean hier … Nein, gar nichts ist in Ordnung. Ganz im Gegenteil. Ich möchte, dass du und Pete sofort rüberkommt … Sagen wir mal, unsere Männer haben ein ziemliches Ding gebracht. Bring etwas Spitzes mit. Es könnte sein, dass wir sie umbringen wollen.«
Zumindest hat sie nicht ihren Sinn für Humor verloren, dachte Larry.
Jean legte auf. »Sie kommen gleich.«
»Schön.«
Sie setzte sich, trank einen Schluck Kaffee, stellte die Tasse ab und warf Larry einen finsteren Blick zu. »Was hast du heute Nacht da draußen mit dem Ding gemacht?«
Bei dieser Frage setzte sein Herz einen Schlag aus. Hitze schoss ihm ins Gesicht. »Nichts.«
»Was soll das heißen, nichts? Du warst doch bei ihr da draußen, oder?« Sie sah Lane an. »Stimmt’s?«
»Er ist schlafgewandelt«, sagte Lane. »Er wusste nicht, was er tat.«
»Und was hat er getan?«
Lane sah Larry an. Sie presste die Lippen zusammen.
»Sag es ruhig«, sagte er. »Dann erfahren wir es beide.«
»Dad hat mit der … Leiche gesprochen. Ich glaube, er hat geträumt oder so, und sie haben sich unterhalten.« Sie blickt hinüber zu Larry. »Ich hatte den Eindruck, sie wollte dich überreden, den Pfahl rauszuziehen.«
»Um Gottes willen«, keuchte Jean.
Lane sah wieder zu ihrer Mutter. »Er hat es nicht getan«, sagte sie schnell. »Ich meine, mir war nicht klar, dass das Ding vielleicht ein Vampir ist, aber … Ich hab ihn geweckt, ehe er den Pfahl rausziehen konnte.«
»Und was hast du da draußen gemacht, junge Frau?«
»Ich habe mir Sorgen um ihn gemacht. Ich fand, Dad sollte nicht die ganze Nacht auf dem Sofa verbringen, nur weil er sich ein paar Drinks zu viel genehmigt hat.« Sie blickte Jean stirnrunzelnd an. »Also wollte ich ihn wecken, nachdem ich gebadet hatte, damit er ins Bett gehen konnte. Aber er war nicht da. Er ging gerade hinüber zur Garage. Da bin ich ihm gefolgt. Ich hatte Angst, dass er sich verletzt. Man  sah gleich, dass etwas nicht stimmte. Er hat schlafgewandelt. Er hatte keine Ahnung, was los war.«
»Du bist deinem Vater in die Dachkammer gefolgt und hast gesehen, wie er mit der Leiche gesprochen hat.« Jean sah Larry an. »Du kannst wirklich stolz auf dich sein.«
»Ich konnte nichts dafür, Jean. Ich habe geschlafen.«
»Das stimmt, Mom. Du hättest hören sollen, wie er geschrien hat, als ich ihn aufgeweckt habe.«
Es klingelte an der Tür. Ohne noch etwas zu sagen, stand Jean auf. Sie ging kopfschüttelnd zu Lane und strich ihr sanft über das Haar. Dann verließ sie schnell die Küche.
»Es tut mir wirklich leid«, sagte Larry.
»Schon gut. Mom ist richtig sauer, oder?«
»Ich fürchte schon. Es ist ein echter Schock. Für euch beide.«
»Ich bin bloß froh, dass du den Pfahl nicht rausgezogen hast.«
»Ich auch. Ich war gerade dabei, was?«
»Ja. Du hattest ihn schon in der Hand, als ich dich geweckt habe.«
»Mein Gott.«
»Du glaubst doch nicht, dass sie wirklich …« Lane schüttelte den Kopf.
»Von den Toten auferstanden wäre? Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich nicht. Aber ich bin trotzdem froh, dass du mich aufgehalten hast.« Er schaffte es zu lächeln. »Und ich weiß auch zu schätzen, wie du dich für mich eingesetzt hast.«
»Gern geschehen.«
»Du bist ein gutes Mädchen, egal was die anderen sagen.«
Lane lachte leise und zuckte zusammen. Ihre Augen weiteten sich, als hätte ihr plötzlich etwas wehgetan. Sie erblasste.
»Stimmt was nicht?«
Sie sah ihn seltsam an. Einen Moment lang dachte Larry, dass sie kurz davor wäre, ihm etwas Schreckliches zu erzählen. Aber sie sagte: »Nichts. Mir geht es nur nicht besonders gut. Krämpfe, du weißt schon.«
»Bist du sicher, dass sonst nichts ist?«
»Reicht das nicht?«
»Du kannst ins Bett gehen, wenn du willst. Du musst dir das Theater nicht mit anhören.«
»Ich will es aber auf keinen Fall verpassen.«
Pete kam als Erster in die Küche. Er trug einen blauen Bademantel über seinem weißen Pyjama, seine Füße steckten in Mokassins. Die Nase war bandagiert. Sein Gesichtsausdruck war der eines Viertklässlers, der auf frischer Tat ertappt worden war, wie er eine Heftzwecke auf den Stuhl des Lehrers legte. Als er Larrys Blick begegnete, formten seine Lippen stumm die Worte: »Was ist passiert?«
Larry verzog den Mund und zuckte mit den Schultern.
»Ich weiß nicht, was ihr angestellt habt, Jungs«, sagte Barbara, als sie hinter ihrem Mann in die Küche trat. »Aber ich habe den Eindruck, dass ihr beide bis zum Hals in der Scheiße steckt.« Sie lehnte sich gegen die Küchentheke. Ihr Haar war wirr und stand an manchen Stellen vom Kopf ab. Auch wenn sie sich nicht gebürstet hatte, hatte sie sich offenbar doch die Zeit genommen, sich anzuziehen. Sie trug weiße Turnschuhe, eine enge rote Jogginghose und ein weites graues Sweatshirt mit einem Abzeichen, auf dem stand: Alcatraz Swim Team.
Larry dachte, dass er sich bei jeder anderen Gelegenheit gefragt hätte, ob sie etwas darunter trug.
Und merkte, dass er gerade genau darüber nachdachte.
Ich bin also noch nicht total weggetreten, stellte er fest.
Als Pete Platz nahm, kam Jean mit einem zusätzlichen Stuhl aus dem Esszimmer. Sie stellte ihn an eine Ecke des Frühstückstischs. »Setz dich lieber hin«, sagte sie zu Barbara.
»So schlimm?« Sie stieß sich von der Arbeitsplatte ab und steuerte den Stuhl an. Larry beobachtete, wie ihre Brüste gegen das Sweatshirt schaukelten. Offensichtlich kein BH, entschied er.
Er stellte sich Bonnie in ihrem Cheerleader-Outfit vor. Unter ihrem Pullover wackelte es nur ein wenig, wenn sie sich bewegte. Dann sprang sie hoch, und der Pullover gab ihren Bauch frei. Als sie wieder landete, bauschte sich ihr Faltenrock nach oben.
»Larry«, unterbrach ihn Jeans Stimme. »Bist du noch da?«
»Was? Natürlich.« Er bekam ein schlechtes Gewissen.
Jean hatte sich schon an den Tisch gesetzt. »Sieht so aus, als hätten unsere beiden Genies hier beschlossen, ein Buch über die Leiche zu schreiben, die wir in Sagebrush Flat gefunden haben. Also haben sie sich wieder dort hingeschlichen und sie mit nach Hause genommen. Sie liegt in unserer Garage.«
»Heilige Scheiße«, sagte Barbara.
Pete grinste sie schief an, und eine Seite seines Schnurrbarts hob sich.
Sie verpasste ihm einen Klaps auf den Oberarm, und Larry beobachtete, wie das Alcatraz-Abzeichen wippte.
»Hey! Kein Grund, gleich handgreiflich zu werden. Das war eine brillante Idee. Ich bin mit zwanzig Prozent an den Einnahmen beteiligt.«
Sie schlug noch einmal zu.
»Hör auf, ja? Ich habe eine gebrochene Nase, verdammt.«
»Ich sollte dir eins auf die Nase geben. Scheiße! Hast du völlig den Verstand verloren?«
»Wir wussten, dass ihr euch darüber aufregen würdet«, sagte Larry. »Deshalb haben wir versucht, es geheim zu halten, bis das Buch fertig ist und wir die Leiche loswerden können.«
»Lane hat ihn heute Nacht bei der Toten in der Garage erwischt.«
Jetzt sah Pete ihn wütend an. »Mein Gott, Mann.«
»Er konnte nichts dafür«, sagte Lane. »Er hat schlafgewandelt.«
»Ach ja, klar. Mann.«
»Du hast schlafgewandelt?«, fragte Barbara. »Das ist irre.«
Larry witterte eine Verbündete. »Ja, es war wirklich verrückt. Seit wir die Leiche hierhergeholt haben, hatte ich alle möglichen seltsamen Träume.« Er beschloss, nicht zu erwähnen, dass er schon einmal schlafgewandelt war. »Es ist fast, als würde Bonnie versuchen, mit mir Kontakt aufzunehmen. Eine Art Telepathie oder so.«
»Blödsinn«, sagte Pete. »Du bist einfach nur besessen von ihr, das ist alles.«
»Bonnie?«, fragte Jean.
»So heißt die Tote«, erklärte Larry. »Bonnie Saxon.«
»Du weißt, wer sie ist?« Barbara klang aufgeregt.
»Sie hat einen Schulring getragen. Sie war auf der Buford High und hat 1968 dort ihren Abschluss gemacht.«
»Das Jahrbuch«, murmelte Lane.
»Ja. Ich habe Bilder von ihr entdeckt. Sie war ein Cheerleader und die Ballkönigin auf dem Abschlussball.«
»Heilige Scheiße«, sagte Barbara. »Diese fiese Leiche …?«
»Und sie wurde in dem Sommer nach ihrem Abschluss ermordet«, fuhr er fort. »Jemand dachte, sie wäre ein Vampir.«
»Uriah Radley«, fügte Pete hinzu. »Der Typ, der mir die Nase gebrochen hat.«
»Was?«, platzte Barbara heraus.
Er grinste sie an, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir haben gelogen, als wir behauptet haben, wir würden Schießen gehen.«
Dieses Mal schlug sie ihn nicht. Sie blickte ihn nur erstaunt an.
»Wir sind hingefahren, um ihn wegen der Morde zu schnappen«, erklärte Pete. »Er hat noch zwei andere Schulmädchen umgebracht. Stimmt’s, Lar?«
»Sieht ganz so aus.« Er wandte sich zu Jean. »Was die ganze Zeit angeht, die ich diese Woche in der Bibliothek verbracht habe, ich habe mich über sie informiert.«
»Mein Gott, ihr habt uns die ganze Zeit belogen.«
Er verzog das Gesicht. »Nur was die Vampire angeht.«
»Ihr seid da rausgefahren, um ihn zu jagen?«, fragte Lane. Sie klang genauso verblüfft wie Barbara.
Larry nickte.
»Ja«, sagte Pete. »Und beinahe hätten wir ihn erwischt. Ihr hättet sehen sollen, wie der Drecksack uns mit Pfeilen beschossen hat. Er hat uns für Vampire gehalten.«
»Er hat auf euch geschossen?«, fragte Barbara.
»Das ist verrückt«, murmelte Jean.
»Er war im Begriff, einen Pfahl in Petes Brust zu schlagen, aber ich konnte ihn aufhalten.«
»Er hat meinen Arsch gerettet. Oder zumindest mein Herz.«
Barbara bewegte ihre Lippen, aber kein Wort kam heraus. Pete sah sie mitleidheischend an. Sie streckte den Arm aus und strich über seine Schulter. »Ach, Süßer.«
»Das ist unglaublich«, sagte Lane.
Larry lächelte sie an. »Könnte ein gutes Buch werden, was?«
»Ja, allerdings.«
»Das Besondere an dem Buch ist, dass alles wahr ist.«
»Es wird sich millionenfach verkaufen«, sagte Pete. »So wie Amityville Horror. Wir werden reich und berühmt sein.«
»Wohl eher berüchtigt«, verbesserte Jean ihn. »Wenn die Leute das lesen, werden sie glauben, ihr beide seid totale Spinner. Wie der Typ, der von Aliens ›hochgebeamt‹ wurde.« Sie warf Larry einen wütenden Blick zu. »Willst du zur Witzfigur werden?« Mit der blöden Stimme eines Hinterwäldlers sagte sie: »Hey, da vorne ist Larry Dunbar. Das ist der Trottel, der an Vampire glaubt. Kaum zu fassen.«
»So wird das Buch nicht sein«, sagte er. »Es ist nur ein Bericht über das, was geschehen ist. Ich habe schon ziemlich viel geschrieben und …«
»Gott, das muss ich lesen!«, platzte Barbara heraus. Ihre Hand lag ruhig auf Petes Schulter.
»Wenn es fertig ist«, sagte Larry. »Es dauert nur noch ein paar Wochen. Aber das Entscheidende ist, dass ich in dem Buch klarstelle, dass ich nicht an Vampire glaube. Ich erzähle alles genau so, wie es sich ereignet hat … wie Pete und ich gedacht haben, es wäre eine tolle Idee für ein Buch. Keiner von uns beiden hat wirklich geglaubt, es wäre ein Vampir.«
»Ich jedenfalls nicht«, sagte Pete.
»Es ist eigentlich auch gar keine richtige Vampirgeschichte mehr. Es hat sich zu etwas Größerem entwickelt. Jetzt ist  es eine gruselige Kriminalgeschichte. Diese drei Mädchen sind 1968 verschwunden, und niemand weiß, was aus ihnen geworden ist. Niemand außer uns.«
»Und Uriah«, sagte Pete.
»Wir wissen, wer sie ermordet hat und warum, und wir haben auch eine der Leichen.«
»In unserer Garage«, stöhnte Jean.
»Und ihr seid beinahe selbst getötet worden«, sagte Barbara.
»Aber wir haben die Geschichte«, sagte Larry. »Wir haben die Geschichte. Zuerst habe ich gedacht, wir hätten gar nichts. So wie du gesagt hast, Jean. Ich dachte, alles was wir hätten, wären zwei Idioten, die die Leiche mit nach Hause nehmen, weil es ein Vampir sein könnte, und nichts anderes zu tun haben, als den Pfahl rauszuziehen und zu sehen, ob sie wieder lebendig wird. Und dann tun die beiden es, und die Leiche liegt einfach nur da. Nichts. Tolle Sache. Alles fällt in sich zusammen. Aber es spielt keine Rolle, ob sie eine Vampirin ist. Sie ist ein Mordopfer, und wir kennen den Täter.«
»Er hat sie umgebracht, weil er dachte, sie sei ein Vampir«, warf Pete ein.
»Uriahs Frau und Tochter wurden ermordet«, sagte Larry. »Irgendwie ist er auf die Idee gekommen, dass sie Vampiren zum Opfer gefallen sind. Er hat ihre Leichen einäschern lassen, damit sie nicht zurückkehren. Dann ist er auf die Jagd gegangen. Er hat Bonnie und zwei andere Mädchen erwischt.«
Jean sah ihn skeptisch an. »Ihr habt euch das doch nicht nur ausgedacht?«
Larry stellte fest, dass sie ihm zumindest zugehört hatte.  Auch wenn sie nicht so fasziniert wie Lane und Barbara war, schien ihre Verärgerung doch abgenommen zu haben. Ihr Interesse war geweckt.
»Ein Teil davon ist Spekulation«, gab er zu.
»Ein großer Teil, könnte ich mir vorstellen.«
»So viel nun auch wieder nicht«, sagte Pete. »Lar hat einen ganzen Stapel Zeitungsartikel.«
»Das ist eine große Geschichte«, sagte Barbara leise.
»Groß?«, sagte Pete. »Überragend. Wenn wir jetzt noch den Pfahl rausziehen und es stellt sich heraus, dass sie tatsächlich ein Vampir …«
»Dann saugt sie euch bis zum letzten Tropfen aus, und es wird nie ein Buch geben«, sagte Lane.
Alle sahen sie an.
»War nur ein Scherz«, sagte sie errötend.
»So etwas wie Vampire gibt es nicht«, sagte Jean zu ihr.
»Ich weiß. Das weiß ich doch.«
»Das wissen wir alle, oder?«, fragte Jean. Sie ließ ihren Blick über die Runde schweifen. Alle nickten ihr bestätigend zu. Sie sah Larry an. »Ihr habt die Leiche also nur hier, damit ihr den Pfahl herausziehen könnt?«
»Ja. Ich glaube schon.«
»Ihr braucht sie nur dafür? Wenn ihr erst einmal den Pfahl entfernt und bewiesen habt, dass sie kein Vampir ist, dann war’s das? Die Sache wäre erledigt? Wir könnten sie loswerden?«
»Ja.«
Pete machte ein finsteres Gesicht, weil er sich offenbar an seinen Plan erinnerte, die Leiche mit durch die Talkshows zu schleppen.
Larry sagte zu ihm: »Wir müssen sie den Behörden übergeben. « Dann wandte er sich an Jean. »Dann kann die Polizei die Ermittlungen übernehmen und versuchen, Uriah da draußen einzufangen.«
Jean nickte. »Okay. Gehen wir in die Garage und tun es.«
Er starrte sie an.
Sie hob die Brauen. »Ich meine es ernst. Ihr wollt den Pfahl rausziehen, also tun wir es jetzt. Ich will, dass das Ding von meinem Grundstück verschwindet. Noch heute Nacht.«
»Vielleicht wäre es besser, bis Sonnenaufgang zu warten«, wandte Pete ein.
Jean lachte spöttisch. »Komm zu dir.«
»Nur für den Fall«, sagte Larry.
Ihr Spott richtete sich auf ihn. »Für welchen Fall?«
»Ja!«, mischte sich Barbara mit lauter und fröhlicher Stimme ein. Sie strahlte sie an. »Seid ihr Männer oder Memmen? Lasst uns den beschissenen Pfahl rausziehen und sehen, ob die Kleine sich aufrichtet und Hallo sagt.«
»Warum nicht«, meinte Pete.
»Einverstanden«, sagte Larry.
»Oh Mann«, ächzte Lane. Sie schien Angst zu haben.
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Pete ging hinüber und holte die Videokamera. Jean und Lane verließen die Küche, um sich anzuziehen. Barbara blieb auf dem Stuhl aus dem Esszimmer sitzen, verschränkte die Arme unter ihren Brüsten und schüttelte den Kopf.
Larry zitterte und fragte sich, ob gleich auch noch seine Zähne zu klappern anfangen würden. Er trank einen Schluck  lauwarmen Kaffee. Ihm fiel ein, dass sie versäumt hatten, ihren Gästen etwas anzubieten. »Möchtest du eine Tasse Kaffee?«
»Danke, ich glaube nicht. Ich würde mir wahrscheinlich in die Hose pinkeln. Mein Gott, ist das aufregend.«
»Ja«, murmelte er.
»Es ist wie in einem Roman. Wie in einem deiner Bücher.«
»Hoffentlich endet es nicht auch so.«
»Das hoffe ich auch, Freundchen.« Sie lachte nervös. »Ich werde auch in dem Buch vorkommen, oder?«
»Klar, du bist schon dabei.« Es gelang ihm zu lächeln. »Du findest die Leiche.«
»Pete hat sie gefunden. Ich habe nur den Treppenabsatz kaputt gemacht, stimmt’s?«
»Ja.«
»Du beschreibst mich doch hoffentlich nicht als großen Tölpel?«
»Ganz und gar nicht. Es wird dir gefallen.«
Sie nickte ein paarmal, dann begann sie wieder, den Kopf zu schütteln. »Ich kann einfach nicht glauben, dass ihr das alles getan habt.«
»Ich auch nicht.«
»Aber Jean schon.«
Er stöhnte. »Erinnere mich nicht daran.«
»Sie wird sich wieder beruhigen«, sagte Barbara. »Wenn alles vorbei ist und sie sieht, wie die Dinge laufen. Die Tatsache, dass es eine wahre Geschichte ist. Das wird der Hammer.«
»Hoffentlich.«
»Es wird bestimmt auch verfilmt. De Niro wäre perfekt  als Pete. Für mich bräuchte man jemand Großes. Nicht unbedingt im Sinne von berühmt, sondern einfach groß.«
»Was hältst du von Susan Anton?«
Sie strahlte. »Das wäre toll. Und was ist mit dir und Jean? Für Jean bräuchte man so eine kleine Süße. Wie wäre es mit dem Mädchen mit der rauchigen Stimme aus Ein Offizier und Gentleman?«
»Debra Winger.«
»Ja. Die wäre genau richtig. Für dich gibt es zwei zur Auswahl.«
»Ja?«
»Nick Nolte oder Gary Busey.«
Er kicherte und spürte, wie er rot wurde. »Vielen Dank.«
»Nein, die würden wirklich gut passen. Beide.«
»Wenigstens hast du nicht George Kennedy vorgeschlagen.«
Larry hörte, wie sich Schritte langsam näherten. Lane kam in die Küche. Sie trug Turnschuhe, Jeans und ein dickes kariertes Hemd. Das Hemd war zu groß und hing weit über die Hose.
In der rechten Hand hielt sie ein Kreuz.
Es war das Kreuz, dass normalerweise in ihrem Zimmer an der Wand hing.
Es sah genauso aus wie jenes, welches Larry an Uriahs Hals hatte hängen sehen. Das Kreuz, das seine Kugel aufgehalten hatte.
»Pass lieber auf, dass deine Mutter es nicht sieht«, warnte Larry sie.
»Stimmt.« Sie versteckte es unter ihrem Hemd und schob den langen Balken in den Hosenbund. Durch das weite Hemd konnte man das Kreuz nicht einmal erahnen.
»Du hast nicht zufällig noch eins übrig?«, fragte Barbara.
Lane öffnete den Kragen des Hemds und zog ein kleines goldenes Kreuz heraus. Es hing an einer dünnen Kette und war ein Geschenk von Larrys Eltern. Sie hatten es Lane zur Kommunion gegeben. Larry hatte lange nicht mehr gesehen, dass sie es trug.
»Wenn ein Vampir in der Nähe ist«, meinte er, »entdecken die Leute plötzlich die Religion.«
»Du bist wirklich gut vorbereitet«, sagte Barbara zu Lane.
»Hier, du kannst es haben.« Lane begann, an dem Verschluss hinter ihrem Nacken herumzufummeln.
»Nein, nein. Ich habe keine Angst vor Vampiren.«
»Nimm es trotzdem«, sagte Lane und hielt ihr die Kette hin.
»Tja …« Sie blickte zu Larry.
»Warum nicht?«
»Stimmt. Warum nicht?« Sie legte die Kette um ihren Hals und schloss den Verschluss. Dann ließ sie das goldene Kreuz unter ihr Sweatshirt fallen. »Danke, Süße. Wenn die Tussi Anstalten macht, mich anzuknabbern, ziehe ich es raus und jage sie zum Teufel.«
»Das ist der Sinn der Sache«, sagte Lane. »Mom trägt immer ihr Kreuz, sie ist also geschützt.«
Sie sind alle geschützt, dachte Larry. Er sagte sich, dass er nicht an Vampire glaubte. Er sagte sich, dass Kreuze sie vor nichts schützen würden. Trotzdem war er froh, dass sie die Dinger trugen.
Barbara zupfte an ihrem Haar herum und verzog den Mund. »Habt ihr zufällig eine Bürste griffbereit? Weil Pete doch alles für die Nachwelt auf Video festhält …«
»Klar«, sagte Lane. »Ich hole eine.«
Barbara stand auf. »Ich brauche auch einen Spiegel.« Sie folgte Lane aus der Küche.
Larry blieb allein am Tisch sitzen.
Oh, Mann, dachte er. Jetzt ist es so weit.
Dann haben wir es wenigstens hinter uns. Keine offenen Fragen mehr.
Mein Gott, Bonnie. Was wird nur werden?
Ich werde dir gehören, schien sie zu sagen.
Klar. Sicher. Du wirst einfach nur tot daliegen.
Verlass dich nicht drauf.
Und wenn sie alle außer mich tötet?
Er stellte sich vor, wie er den Pfahl herauszog. Und Bonnie sich plötzlich veränderte. Sehr plötzlich. In einem Moment noch eine vertrocknete, grinsende Hexe, im nächsten Moment eine bezaubernde junge Frau, und wieder einen Moment später sprang sie mit einem irren Kreischen aus dem Sarg und griff an. Schleuderte ihre Opfer durch die Gegend, brach ihnen das Genick, riss ihnen mit den Zähnen die Kehlen auf. Und Larry stand hilflos dabei und beobachtete das Gemetzel, zu fassungslos, um bei dem Verlust von Jean, Lane, Pete und Barbara Schmerz zu empfinden.
Als sie alle tot waren, kam Bonnie zu ihm. Ihr nackter Körper glänzte vor Blut. Sie streckte ihm die tropfenden Hände entgegen. Jetzt werden wir für immer zusammen sein.
Hör auf damit, sagte sich Larry. Meine verfluchte Fantasie. Das wird nicht geschehen. Auf keinen Fall.
Aber sein Geist begann, wieder in die Szene abzugleiten, deshalb schob er seinen Stuhl zurück und stand auf. Er ging ins Wohnzimmer. Barbara stand vor dem offenen Kamin und betrachtete sich im Spiegel über der Ummantelung, während sie ihr Haar bürstete. Lane stand neben ihr und  schien ins Leere zu starren. Er legte einen Arm um sie. Sie zuckte zurück, dann sah sie ihn an und lehnte sich an seine Seite.
Während das gedämpfte Geräusch einer Toilettenspülung zu hören war, schwang die Haustür auf, und Pete kam herein. Er trug Stiefel und Jeans und einen blauen Rollkragenpullover. Ein Ledergurt verlief quer über seine Brust. Er hielt die Videokamera auf seiner Schulter. In der rechten Hand hatte er einen Bogen.
»Alles bereit zum Aufbruch?«, fragte er.
»Wir warten nur noch auf Jean«, sagte Larry und starrte den Bogen an.
»Mann, ich kann kaum glauben, dass wir es endlich tun.«
»Ich auch nicht«, sagte Larry.
»Und das auch noch nachts.«
Barbara wandte sich vom Spiegel ab und sah Pete an. »Was willst du denn damit?«
»Das hier?« Er hob den Bogen. »Uriah hat mich auf die Idee gebracht.« Zu Larry sagte er: »Früher habe ich mit dem hübschen Ding manchmal Rehe gejagt.«
»Ach komm, hör auf«, sagte Jean, als sie in den Flur kam. »Das ist nicht dein Ernst.«
»Holzpfeile, Schätzchen. Genauso gut wie ein Pfahl, wenn man Vampire erledigen muss. Besser sogar. Man muss nicht so dicht rangehen.«
»Ich dachte, wir wären uns einig, dass wir nicht an diesen Schwachsinn glauben.«
»Es kann nicht schaden, Vorsichtsmaßnahmen zu treffen.«
»Meine Güte, ihr Jungs seid echt der Knüller.«
»Wenn es dich stört«, sagte Pete, »kannst du die Sachen ja  einfach als Requisiten betrachten. Immerhin drehen wir ein Video.«
Jean war sich dessen offensichtlich bewusst. Sie hatte nicht nur ihr Haar gebürstet, sondern auch Lippenstift aufgelegt und einen blauen Hosenanzug aus Samtstoff und weiße Stiefel angezogen. Sogar ihr edles seidenes Halstuch hatte sie sich umgebunden.
Larry fiel auf, dass sowohl Jean als auch Pete mit dem Halstuch beziehungsweise dem Rollkragenpullover Kleidungsstücke gewählt hatten, die den Körperteil bedeckten, der von durstigen Vampiren traditionell bevorzugt wurde. Er fragte sich, ob sie das mit Absicht getan hatten.
Pete hob den Sucher an sein Auge, und die Kamera begann zu surren. Er drehte sich langsam, um alle ins Bild zu bekommen. Dann richtete er die Kamera auf Jean, während sie den Raum durchquerte und sich zu Larry und Lane gesellte. Sie grinste ihn an und schüttelte den Kopf. Jean legte einen Arm um Larry. Barbara kam ins Bild, indem sie sich dicht neben Lane stellte.
»Das sind wir also«, sagte Pete, während er über die Gruppe schwenkte. »Das kühne, unerschrockene Team bereitet sich darauf vor, hinauszugehen und den Pfahl aus dem Herzen des Kadavers zu ziehen.«
»Zeichnet das Gerät Ton auf?«, fragte Jean.
»Ja sicher«, sagte Pete. »Irgendwelche berühmten letzten Worte, ehe wir uns ins Abenteuer stürzen?«
Larry schüttelte den Kopf.
»Du musst etwas sagen«, drängte ihn Barbara.
»Also … Niemand von uns glaubt tatsächlich an Vampire, das möchte ich klarstellen. Aber wir haben eine tote Frau gefunden … ein Mädchen namens Bonnie Saxon, das von  einem Mann ermordet wurde, der sehr wohl an Vampire glaubte. Er dachte, sie wäre ein Vampir, und tötete sie, indem er einen Pfahl durch ihr Herz schlug. In ein paar Minuten werden wir diesen Pfahl herausziehen. Dann werden wir sehen, was geschieht.«
»Großartig«, sagte Pete. »Noch jemand?«
Niemand meldete sich.
»Okay«, sagte Pete. »Kommen wir zur Sache.«
Sie gingen durch die Hintertür in der Küche. Jean erreichte als Erste die Garage und schaltete das Licht an, ehe die anderen eintraten.
»Warum machen wir nicht die Tür zu?«, schlug Pete vor, als alle drin waren.
»Lieber nicht«, sagte Larry.
»Ja«, stimmte Barbara ihm zu. »Man weiß nie, vielleicht müssen wir um unser Leben rennen.«
»Hört schon auf damit«, beschwerte sich Jean.
Larry ließ die Garagentür offen stehen. Er stieg auf das Podest und streckte sich nach dem Seil.
»Einen Moment noch«, sagte Pete. »Hier, Barb.« Er gab ihr die Kamera.
»Was soll ich damit machen?«
»Film einfach, wie wir den Sarg runterholen.« Er zeigte ihr, wie sie die Kamera halten musste. »Du schaust hier durch. Alles, was du siehst, ist später auch auf dem Video. Du musst einfach auf den Knopf hier drücken, sonst nichts. Okay?«
»Glaube schon.«
Pete legte Köcher und Bogen auf dem Betonboden ab. Er trat zu Larry auf das Podest und blickte zu Barbara zurück. »Okay, schalte einfach an und lass laufen, bis ich Stopp sage.«
»Jawohl.«
Larry schnappte sich das Seil. Er zog die Falltür herunter und klappte mit Petes Hilfe die Leiter aus. »Nach dir«, sagte Larry.
Pete begann hinaufzusteigen. Auf der Mitte der Leiter blickte er über die Schulter und winkte. »Berühmtes letztes Winken«, sagte er.
»Hör auf rumzublödeln«, ermahnte ihn Barbara.
Larry lächelte ihr zu. Jean und Lane standen dicht neben ihr. Jean hatte die Hände in die Taschen ihres Hosenanzugs gesteckt. Ihre Schultern waren gebeugt, und es sah aus, als würde sie die Zähne zusammenbeißen. Lane hingegen hatte die Zähne gefletscht und ihre Arme eng um den Oberkörper geschlungen. Sie fing Larrys Blick auf und sagte: »Sei vorsichtig. Fall nicht runter oder so.«
Er bedankte sich und wandte sich zur Leiter, gerade als Petes Stiefel in der Luke verschwanden.
»NEIN!«, schrie Pete plötzlich. »UM GOTTES WILLEN, NEIN!«
Larrys Herz blieb fast stehen.
Er hörte, wie die Frauen nach Luft schnappten.
»Pass auf!«, rief Jean.
Von oben ertönte Petes Lachen.
Hinter Larry krachte irgendetwas. Er hörte Glas zerspringen.
Petes grinsendes Gesicht erschien in der Luke. »War nur ein Scherz«, sagte er.
»Du Mistkerl«, brüllte Larry. Er drehte sich um und sah Barbara ausgestreckt auf dem Rücken liegen. Der Schritt ihrer roten Jogginghose war dunkel, der Fleck vergrößerte sich, Urin sickerte heraus und tropfte auf den Betonboden  zwischen ihren Beinen. Die Kamera lag ungefähr einen Meter hinter ihr.
Larry warf Pete einen finsteren Blick zu. »Du Idiot! Du hast Barbara so erschreckt, dass sie hingefallen ist. Ich glaube, deine Kamera hat auch was abgekriegt.«
»NEIN!«
Dieses Mal war sein Aufschrei nicht gespielt.
Während Pete eilig die Leiter hinabkletterte, halfen Jean und Lane seiner Frau auf die Füße. Sie verzog das Gesicht, rieb sich den Hintern und blickte an sich herab. »Oh, Mist«, sagte sie mit hoher, bebender Stimme. »Das darf nicht wahr sein.« Sie begann zu schluchzen.
Pete blieb vor ihr stehen. »Schlag mich nicht«, sagte er.
Weinend sah sie ihn an. Dann lief sie aus der Garage und hinterließ eine Tropfspur auf dem Beton. Krummbeinig hoppelte sie über die Einfahrt.
»Das habe ich ja super hingekriegt«, stöhnte Pete.
»Allerdings«, sagte Jean.
»Oh, Mann.« Einen Moment lang schien er Barbara hinterherlaufen zu wollen. Dann schüttelte er den Kopf. Er betrachtete die kleine Pfütze auf dem Garagenboden, stieg darüber hinweg und bückte sich nach der Kamera. Er hob sie auf und sammelte ein paar Stücke Plastik und Glas ein. Schließlich hielt er sich den Sucher ans Auge. »Verdammt.«
»Geschieht dir recht«, sagte Jean.
»Es tut mir leid, echt, es tut mir leid.«
»Spar dir das für Barbara«, meinte Jean.
»Ich hab es echt versaut, was?«
»Was jetzt?«, fragte Lane.
Pete sah Larry stirnrunzelnd an. »Können wir es verschieben? Ich meine, wir müssen das Ganze einfach auf Video  aufnehmen. Ich habe extra die Kamera gekauft. Mein Gott, warum musste ich so einen Scheiß machen?«
»Glaubst du, man kann die Kamera reparieren?«
»Ich weiß nicht. Das muss ich mir genauer ansehen. Selbst wenn ich sie reparieren kann, morgen kann ich keine Ersatzteile kaufen.«
»Du meinst heute, oder?«, fragte Lane.
»Ja. Sonntag. Können wir die Sache auf Montag verschieben? Bis dahin habe ich die Kamera entweder repariert oder eine neue gekauft. Okay?«
»Das muss Jean entscheiden«, sagte Larry. »Kannst du bis Montag warten?«
Sie seufzte. »Ich will nicht diejenige sein, die euch alles verdirbt … Ja, na gut. Ihr habt so lange darauf gewartet.« Angewidert schüttelte sie den Kopf. »Unter einer Bedingung. Wir schließen das Garagentor bis dahin ab. Mit einem Vorhängeschloss.« Sie sah zu Larry auf. »Ich will nicht, dass du noch einmal hierherkommst, egal ob beim Schlafwandeln oder sonst wie.«
»Das will ich auch nicht«, sagte er.
»Super«, warf Pete ein. »Danke.«
»Du gehst jetzt lieber nach Haus«, sagte Jean, »und kümmerst dich um Barbara.«
»Wenn sie mich überhaupt ins Haus lässt. Wahrscheinlich telefoniert sie gerade, um einen Scheidungsanwalt zu finden. Oder sie lädt meine Magnum.«
Irgendwie genoss Larry Petes Qualen. Er klopfte ihm auf die Schulter und sagte: »Wenn wir Schüsse hören, rufen wir einen Krankenwagen.«
»Danke, Kumpel.«
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Als Lane aufwachte, schien die Sonne in ihr Zimmer. Einen Moment lang fühlte sie sich gut. Dann stürzten die Erinnerungen an die letzte Nacht mit Kramer auf sie ein. Krank vor Scham und Angst warf sie ihre Decke zur Seite, setzte sich auf und schlang die Arme um den Bauch. Sie konnte nicht klar denken. Ein Strom schrecklicher Bilder rauschte durch ihren Kopf, ließ ihr Herz rasen, ihre Haut brennen und ihren Magen verkrampfen.
Sie kämpfte gegen die Bilder an. Es war wie der Versuch, Dutzende sich windende Schlangen in eine Kiste zu stopfen. Ihre Köpfe schossen immer wieder in die Höhe, schnappten nach ihr, schlugen die Giftzähne in ihr Fleisch. Doch letztlich gelang es ihr, sie hinabzudrücken und den Deckel zuzuschlagen.
Aber auch wenn Lane sie nicht mehr sehen konnte, meinte sie, sie zischeln und klopfen zu hören, versessen darauf, zu entkommen und sie anzugreifen.
Sie saß schwer atmend auf dem Bett, Schweiß lief ihr über das Gesicht, das Nachthemd klebte an der Haut.
Ich bringe das Schwein um, dachte sie.
Na klar, ganz bestimmt.
Was soll ich nur tun?
Er würde sich mit dem, was letzte Nacht geschehen war, nicht zufriedengeben. Das hatte er deutlich gesagt. Und wenn Lane ihm diesbezüglich Schwierigkeiten bereitete, würde er sie mit dem Rasiermesser besuchen. Und ihre Eltern auch. Er würde sie alle umbringen.
Auf die gleiche Art, wie er Jessica und ihre Familie ermordet hat.
Mein Gott, dachte sie. Wie komme ich denn auf diese Idee? Kramer hat es mir bestimmt nicht erzählt.
Aber er hatte Jessica umgebracht. Lane war sich plötzlich sicher. Jessica war bei ihm im Kurs in der sechsten Stunde gewesen. Er musste mit ihr herumgemacht haben, bis sie sich wehrte. Er hatte ihr den Arm gebrochen, nicht Benson. Kramer erteilte ihr eine Lektion, weil sie sich nicht gefügt hatte, aber das war nicht genug. Vielleicht wollte sie sich nicht mehr mit ihm abgeben. Vielleicht hatte er Angst, dass sie etwas verriet. Deshalb schlich er sich letzte Woche in ihr Haus, schlachtete die ganze Familie ab und legte Feuer.
Mit uns wird er dasselbe tun.
 

Ihr Vater lächelte sie verlegen an, als sie ins Wohnzimmer kam. Er saß in seinem bequemen Sessel, hielt ein Buch in den Händen, und auf dem Beistelltisch stand eine Tasse Kaffee. »Hallo«, sagte er.
Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. Seine Bartstoppeln kratzten. »Wo ist Mom?«
»Sie ist zur Mittagsmesse gegangen.«
»Ich bin froh, dass sie mich nicht geweckt hat, damit ich mitkomme.«
»Wir dachten, du könntest ein bisschen Schlaf gebrauchen. Wie geht’s dir?«
»Ganz gut.«
»Ich hoffe, du hattest keine Alpträume von irgendwelchen Vampiren.«
»Ich glaube nicht«, sagte Lane. Wenn ich Alpträume hatte, dachte sie, dann ging es darin nicht um Vampire. »Und wie geht’s dir?«
»Deine Mutter und ich waren noch bis nach Sonnenaufgang auf.«
Lane brachte ein Lächeln zustande. »Hattet ihr eine kleine Aussprache?«
»Es ist gut ausgegangen. Besser als ich es verdient habe. Wenn du sie siehst, solltest du nur den Gast in unserer Garage nicht erwähnen.«
»Ich frage mich, wie es Pete ergangen ist.«
»Wir haben jedenfalls keine Schüsse gehört.«
»Das ist ein gutes Zeichen.«
»Ich glaube, deine Mutter wäre nicht so gnädig gewesen, wenn sie diejenige gewesen wäre, die sich in die Hose gepinkelt hat.«
»Daaaad.«
Er kicherte leise und schüttelte den Kopf. »In der Küche sind noch ein paar Rosinenschnecken.«
»Igitt. Vielleicht esse ich unterwegs was. Ich muss ein paar Sachen aus der Drogerie besorgen. Und vielleicht fahre ich auch beim Einkaufszentrum vorbei. Brauchst du was?«
»Die Pfeifenreiniger gehen mir langsam aus.«
»Okay.« Sie ging zur Haustür. »Bis später.«
»Viel Spaß«, sagte er.
Draußen kramte sie ihren Schlüsselbund aus der Jeanstasche und schloss die Haustür ab. Dann stieg sie in den Mustang und warf ihre schwere Tasche auf den Beifahrersitz.
Als sie losfuhr, begann ihr Magen zu flattern. Es war heiß im Auto, aber sie ließ die Scheiben oben und die Klimaanlage ausgeschaltet. Obwohl sie trotzdem zitterte, beruhigte sie die Hitze ein wenig.
An der nächsten Kreuzung hielt sie an. Sie zog einen Zettel aus der Tasche ihrer Bluse und faltete ihn auseinander.  Während sie die erste von zwei Adressen las, die sie aus dem Telefonbuch abgeschrieben hatte, schob sie eine Hand zwischen die Knöpfe ihrer Bluse und rieb vorsichtig über die linke Brust. Beide Brüste waren wund, aber die linke tat mehr weh als die rechte. Beim Ankleiden hatte sie gesehen, dass die Haut dort mit blauen Flecken übersät war.
Sie prägte sich die Adresse ein, zog die Hand aus der Bluse, faltete den Zettel zusammen und steckte ihn wieder in die Tasche zurück.
Dann fuhr sie zu der Adresse.
Sie parkte am Straßenrand und blickte aus dem Beifahrerfenster zum Wohnwagen. Er stand ein Stück von der Straße entfernt auf einem Fundament, daneben befand sich ein verbeulter Pick-up, vor dem ein Motorrad aufgebockt war. Es gab keine Zufahrtsstraße und keinen Rasen. Einfach nur der Trailer und die Fahrzeuge in der Einöde.
Es war ein Ort, an dem man damit rechnete, rückständige Menschen anzutreffen.
Es war ein Ort, der gut zu Riley Benson passte.
Ich muss den Verstand verloren haben.
Sie griff nach dem Tragegurt ihrer Tasche und zog sie hinter sich her, als sie aus dem Wagen stieg. Dann hängte sie sich den Riemen über die Schulter. Mit weichen Knien ging sie um den Mustang herum und stieg über die Bordsteinkante. Der Kies knirschte unter ihren Füßen. Sie erklomm die Stufen zur Eingangstür.
Lane drückte den Klingelknopf, doch es war kein Geräusch aus dem Inneren zu hören. Also klopfte sie.
»Ja?« Eine Frauenstimme. »Wer ist da?«
»Eine Freundin von Riley«, rief Lane.
Die Tür wurde geöffnet. Auf der Schwelle stand eine Frau,  die zu jung aussah, um Rileys Mutter zu sein. Sie war vielleicht Ende zwanzig. Ihre blauen Augen wirkten zu blass für die dunkle Gesichtsfarbe. Das ordentlich frisierte blonde Haar fiel ihr auf die Schultern und in die Stirn. Ihr gebatiktes rosafarbenes Tanktop war unten abgeschnitten und reichte ihr bis zum Bauchnabel. Lane konnte ihre Brustwarzen durch den Stoff sehen. Die kurze Jeans hing tief auf ihrer Hüfte. Ihre Füße waren nackt.
Sie sieht überhaupt nicht wie die Mutter von irgendjemandem aus, dachte Lane. Vielleicht ist es Bensons Schwester. Oder er hat schon Ersatz für Jessica gefunden.
»Steh nicht rum und starr mich an«, sagte sie. »Komm rein.«
»Ist Riley zu Hause?«, fragte Lane.
»Du bist also eine Freundin von ihm? Du siehst aber überhaupt nicht so aus.«
»Also, ich kannte Jessica.«
»Das arme Ding.«
In dem Trailer roch es gut – der Duft von Kaffee gemischt mit einer Spur Parfüm und vielleicht Bohnerwachs.
»Setz dich, Kleine. Ich sag ihm, dass du hier bist.«
Lane setzte sich an den Tisch im Küchenbereich und beobachtete, wie die Frau sich durch den engen Gang entfernte. Ihre Jeans war ausgefranst, wo sie die Beine abgeschnitten hatte, und blaue Fäden hingen an der Rückseite ihrer Schenkel herab. Am rechten Oberschenkel hatte sie einen üblen Bluterguss, der Lane an die erinnerte, die sie nach dem Aufstehen an sich selbst gesehen hatte.
Am hinteren Ende des Gangs klopfte die Frau leicht an einer Tür. Dann schob sie die Tür auf und verschwand aus Lanes Blickfeld.
»Du hast Besuch, Schätzchen.« Obwohl sie mit gedämpfter Stimme sprach, konnte Lane jedes Wort verstehen.
»Was?«
»Nimm die verflixten Kopfhörer ab.«
»Was ist denn?«
»Da ist Besuch für dich.«
»Die Bullen?«
»Nein, nicht die Polizei. Eine nette junge Frau, die sagt, dass sie eine Freundin von Jessica ist.«
»Ach du Scheiße.«
»Pass auf, was du sagst.«
»Ich will niemanden sehen, Mom.«
Ist sie doch seine Mutter?
»Zieh dein Hemd an und komm raus und sprich mit ihr. Und versuch, dich anständig zu benehmen.«
Als Rileys Mutter aus dem Zimmer kam, blickte Lane weg. Der Salzstreuer auf dem Tisch war ein kleiner Plastikhund, der Pfefferstreuer ein roter Hydrant.
»Er kommt gleich«, sagte die Frau. »Aber ich sollte dich warnen, er hat ziemlich miese Laune zurzeit. Erst wurde Jessica ermordet, dann hat die Polizei ihn verdächtigt, und dann hat er auch noch Ärger mit einem Mädchen aus der Klasse gehabt und wurde von der Schule verwiesen. Das war eine richtig harte Woche für den armen Jungen.«
»Das tut mir wirklich leid«, sagte Lane. »Teilweise bin ich daran schuld. Wegen mir wurde er von der Schule geworfen.«
Rileys Mutter runzelte die Stirn. »Nun, ich hoffe, er hat dir nicht wehgetan. Ich habe gehört, was er gemacht hat und …«
»Du!«
Seine Mutter drehte sich zu ihm um. »Sei nett zu ihr, Schätzchen.«
Riley ging an ihr vorbei zu Lane. »Was willst du hier, Dunbar?«
»Ich wollte nur kurz mit dir reden.«
»Egal, was du sagen willst, ich will es nicht hören.«
Seine Mutter baute sich vor ihm auf, blickte ihn drohend an und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Hast du nicht gehört, was ich gerade gesagt habe?«
»Mom, um Gottes willen!«
»Ich muss nur einen Augenblick mit dir sprechen«, sagte Lane. »Es ist wirklich wichtig.«
»Vielleicht solltet ihr beide vor die Tür gehen. Hier drin hat man keine richtige Privatsphäre.« Sie fixierte Riley. »Und du benimmst dich anständig, oder es wird dir leidtun.«
Er rümpfte die Nase und warf Lane einen kurzen Blick zu. »Okay. Lass uns rausgehen. Aber mach es kurz.«
Lane stand auf. »Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Mrs. Benson.«
»Hat mich auch gefreut, Kleine.« Sie streckte ihr die Hand hin. »Ich heiße Melanie. Du kannst mich Mel nennen.«
Lane schüttelte ihre Hand. »Ich bin Lane Dunbar.«
»Wäre schön, wenn du bald mal wieder vorbeikämst.«
»Das kann dauern«, sagte Riley.
Er ging hinaus, und Lane folgte ihm zur Straße. Riley setzte sich auf die Motorhaube ihres Autos. »Okay, was zum Teufel willst du?«
»Deine Mutter ist nett.«
»Ja, sicher, sie ist ein Engel. Wahrscheinlich behält sie uns im Auge, sonst würde ich dich auseinandernehmen, du miese Schlampe.«
»Ich bin gekommen, um dir zu sagen, wer Jessica umgebracht hat.«
Er grinste spöttisch. »Ja, schon klar.«
»Es war Kramer.«
Das Grinsen verschwand aus seinem Gesicht. Stumm starrte er Lane an.
»Letzte Nacht hat Kramer mich alleine erwischt. Er hat mich geschlagen und vergewaltigt.«
Riley kniff die Augen zusammen. »Du siehst gar nicht aus, als wärst du verprügelt worden«, sagte er leise und unsicher.
»Er hat mein Gesicht verschont.«
»Woher soll ich wissen, ob er dir überhaupt was getan hat?«
Lane blickte sich um. Auf der anderen Seite der Straße war freies Land, ein unfruchtbarer Berghang. Mit dem Rücken zu Rileys Trailer fummelte sie drei Knöpfe auf. Sie öffnete die Bluse weit genug, damit er ihre Brüste sehen konnte. »Das sind nur einige der Verletzungen.« Schnell schloss sie die Bluse wieder.
»Und Kramer hat das getan?«
»Das und noch einiges mehr. Und er hatte ein Rasiermesser dabei. Er hat gesagt, er würde mich damit aufschlitzen, wenn ich etwas verrate. Er hat gesagt, er würde mich und meine Eltern umbringen. Ich glaube, das ist auch mit Jessica und ihren Eltern passiert.«
Riley ließ seinen Kopf zwischen die Knie sinken und umklammerte seine Beine. Eine Weile saß er einfach nur so da und starrte den Boden an. Dann hob er den Kopf und sah Lane in die Augen. »Jessica hat so ähnlich ausgesehen. Nachdem sie verprügelt wurde. Sie hat gesagt, es wäre eine Bande  Tacofresser gewesen, die sie hinter dem Laden geschnappt hätte.«
»Es war Kramer.«
»Ich bringe ihn um.«
»Ich helfe dir dabei.«
Lane zog die Jeanstasche nach vorne vor ihren Bauch. Sie griff hinein und zog einen Revolver heraus. »Der gehört meinem Vater. Es ist nur eine Zweiundzwanziger, aber …«
»Das reicht vollkommen«, sagte Riley.
 

Lane wartete im Auto, während Riley zurück in den Wohnwagen ging. Ein paar Minuten vergingen, dann kam er zurück und setzte sich auf den Beifahrersitz. »Ich habe meiner Mutter gesagt, wir gehen in eine Nachmittagsvorstellung.«
Lane zog den Zettel aus ihrer Blusentasche. Sie las die zweite Adresse.
»Was hast du da?«
»Kramers Adresse.«
»Sehr gut.«
Sie steckte den Zettel wieder ein und fuhr los.
»Ich habe etwas für ihn«, sagte Riley. Er zog ein Hosenbein seiner Jeans hoch, bückte sich und kam mit einem Messer in der Hand wieder hoch. Lane warf einen Blick darauf. Das Ding sah fies aus. Die Klinge war bestimmt zwanzig Zentimeter lang.
»Und so gehen wir vor«, sagte er. »Du hältst den Wichser mit der Pistole in Schach. Ich erledige ihn. Erschieß ihn nicht, außer wenn er versucht abzuhauen.«
»Wir müssen uns gegenseitig ein Alibi geben«, sagte Lane mit zitternder Stimme.
»Scheiß auf das Alibi. Mir ist egal, wenn sie mich deswegen schnappen.«
»Mir aber nicht. Und deiner Mutter bestimmt auch nicht. Wenn sie uns erwischen, werden wir vielleicht freigesprochen oder kriegen nur eine Bewährungsstrafe. Ich meine, ich glaube nicht, dass man uns dafür einsperren würde. Aber lass uns trotzdem versuchen, die Sache so zu drehen, dass die Polizei erst gar keine Nachforschungen anstellt.«
»Ach ja? Und wie stellst du dir das vor?«
»Warum lassen wir es nicht wie Selbstmord aussehen?«
»Scheiß drauf. Ich schneide ihm den Schwanz ab. Ich schneide seinen Kopf ab.«
»Vielleicht können wir ihn zwingen, einen Abschiedsbrief zu schreiben. Er muss gestehen, was er mit Jessica gemacht hat. Schriftlich. Dann hängen wir ihn auf. In seinem Haus.«
»Du liest zu viele beschissene Bücher.«
»Es ist einen Versuch wert.«
 

In der Straße, in der Kramer wohnte, hielt Lane zwei Querstraßen von seinem Haus entfernt am Bordstein. Sie sah Riley an. Er hielt sein Messer in der rechten Hand und strich mit der Klinge über das Bein seiner ausgeblichenen Jeans.
»Wir sollten von hier aus zu Fuß gehen«, schlug sie vor. »So kann niemand eine Verbindung herstellen zwischen meinem Wagen und dem, was Kramer zustößt.« Sie machte eine Pause, um Atem zu holen. Obwohl sie sich überhaupt nicht bewegt hatte, fühlte sie sich, als wäre sie einige Stockwerke die Treppe hinaufgerannt. »Ich gehe vor. Gib mir ein paar Minuten Vorsprung.«
»Dann bist du mit ihm allein im Haus.«
»Das weiß ich selber«, murmelte sie. Sie nahm ihre Tasche auf den Schoß und warf die Autoschlüssel hinein. Nachdem sie sich kurz umgesehen und sichergestellt hatte, dass niemand in der Nähe war, zog sie den Revolver heraus. Sie stellte die Tasche auf den Boden. Dann lehnte sie sich im Sitz zurück, zog die Bluse aus dem Rock und schob den Lauf der Waffe in den Bund. Nach ein paar Zentimetern stieß die Mündung gegen ihren Venushügel. Sie zog die Bluse darüber und hielt den Revolver gegen ihren Bauch gepresst. Schließlich öffnete sie die Tür und stieg aus.
»Viel Glück«, sagte Riley.
»Danke.« Sie schloss die Tür. Vor dem Wagen stehend drückte sie die Pistole tiefer in den Rock hinein, bis sie fest unter dem Bund klemmte. Sie blickte auf ihren Unterleib. Die herabhängende Bluse verbarg die Ausbeulung.
Der Rücken der Bluse klebte an ihrer Haut. Sie zupfte den Stoff ab, doch als sie ihn losließ, klebte er gleich wieder fest.
Es gab keinen Bürgersteig in dieser Gegend, also ging sie am Straßenrand entlang. Der Lauf drückte gegen ihre Leiste. Das Korn kratzte über die Innenseite ihres linken Oberschenkels, deshalb schob sie den Pistolengriff nach einer Weile zur Seite. Nun stieß ihr rechter Oberschenkel bei jedem Schritt an die Mündung. Aber das glatte Metall kratzte nicht so wie vorher das Korn.
Sie dachte daran, dass sie sich letzte Nacht ein Kreuz in den Hosenbund gesteckt hatte.
Gestern ein Kreuz, heute ein Revolver.
Es ist schon eine seltsame und verfluchte Welt, dachte sie.
Sie blickte zurück. Der Mustang stand hinter ihr an der nächsten Querstraße, und Riley saß noch immer auf dem Beifahrersitz.
Sie ging weiter.
Eine Todsünde, dachte sie. Wenn ich Kramer umbringe, riskiere ich, in die Hölle zu kommen. Selbst wenn Riley die Drecksarbeit erledigt. In den Augen Gottes bin ich genauso schuldig wie er.
Was soll ich denn sonst machen? Soll ich zulassen, dass Kramer mich weiter vergewaltigt? Dass er Mom und Dad ermordet?
Es ist Notwehr. Lane wusste nicht viel über die Regeln der Kirche, aber sie nahm an, dass man mit Nachsicht rechnen konnte, wenn man Menschen in Notwehr, im Krieg oder ähnlichen Situationen tötete. Zumindest hoffte sie das.
An der nächsten Ecke holte sie den Zettel aus der Tasche. Sie faltete ihn auseinander und blinzelte, als das weiße Papier im Sonnenlicht leuchtete und sie noch einmal die Adresse überprüfte.
Nummer 838.
Sie blickte sich um. Riley war ausgestiegen.
Lane steckte den Zettel wieder ein. Mit dem Ärmel rieb sie sich den Schweiß aus dem Gesicht. Sie ging weiter. Der Sonnenschein lag wie eine heiße Decke auf ihrem Rücken. Sie wollte sich die Unterhose von den Hinterbacken zupfen, aber Riley würde ihr dabei zusehen.
Das Haus zu ihrer Rechten hatte die Nummer 836.
Daneben stand Kramers Haus. Ein kleines Ziegelgebäude mit Panoramafenster. Die Einfahrt war leer.
Keuchend, mit rasendem Herzen und Beinmuskeln, die sich anfühlten wie Pudding, ging sie die Einfahrt hinauf.
Keine Garage. Stattdessen ein Carport.
Der Kombi stand nicht in dem Carport.
Er war überhaupt nirgendwo zu sehen.
Er ist nicht zu Hause!
Nach all dem muss er einfach zu Hause sein, dachte sie.
Lane stieg die Treppe zur Tür hinauf. Sie drückte den Klingelknopf und hörte es drinnen leise läuten.
Sie wartete.
Sie wünschte, sie könnte ruhiger atmen.
Sie schob ihre Hand unter die Bluse und umklammerte mit schwitzigen Fingern den Griff des Revolvers ihres Vaters. Der Lauf bewegte sich und stieg gegen ihren Schenkel. Sie dachte daran, wie Kramers Mund dort unten gewesen war.
»Komm schon, du Dreckskerl«, murmelte sie.
 

Fünfzehn Minuten später hatten sie den Kombi auf dem belebten Parkplatz des Jachthafens entdeckt.
Das Gittertor, das während der Nacht geschlossen gewesen war, stand nun offen. Lane ging nicht hindurch. Sie stand dort, allein, und spähte zu Kramers verlassenem Wagen.
Dann ging sie zurück zu ihrem Auto. Sie öffnete die Tür, zog den Revolver weit genug aus dem Bund, damit sich der Lauf nicht in ihren Unterleib bohrte, und glitt auf den Fahrersitz.
»Er ist auf seinem Boot.«
»Scheiße.«
»Ich weiß nicht. Vielleicht ist es besser so.« Sie zog die Pistole ganz aus dem Rockbund und legte sie in ihre Jeanstasche.
»Scheiße, wieso sollte das besser sein?«
»Es wäre schwierig geworden, hier nicht erwischt zu werden. Viel zu viele Leute.«
»Ja, aber dafür hätten wir seine Leiche in den Fluss werfen können.«
»Stimmt.«
»Scheiße«, sagte Riley noch einmal.
»Wir können nichts dran ändern. Wir müssen uns was anderes ausdenken.«
»Zum Beispiel?«
Lane zuckte die Schultern und setzte den Wagen zurück. Sie fuhr zur Ausfahrt des Parkplatzes. »Er wird nochmal über mich herfallen wollen. Montag oder Dienstag, hat er gesagt. Wahrscheinlich will er sich irgendwo mit mir treffen. Irgendwo, wo wir ungestört sind. Vielleicht kann ich dir vorher Bescheid sagen. Dann kannst du dort auf uns warten.«
»Klingt gut.«
Lane fuhr auf den Shoreline Drive. »Willst du zum Einkaufszentrum?«
»Von mir aus.« Er warf ihr einen seltsamen Blick zu. »Willst du hin?«
»Ja, glaube schon. Vielleicht kann ich mich da ein bisschen entspannen.«
»Hast du vergessen, mit wem du unterwegs bist?«
Sie blickte zu ihm hinüber. »Riley Benson. Du bist ein harter Bursche, aber leg dich lieber nicht mit mir an, klar?«
»Nein, mit dir nicht«, sagte er. Dann fügte er hinzu: »Lane.«
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Tagsüber blieb Uriah in einem ausgetrockneten Flussbett ein Stück von der Straße entfernt.
Am Morgen hatte er versucht, Dörrfleisch zu essen, aber beim Kauen schossen höllische Schmerzen durch Kiefer  und Wangen. Immerhin konnte er Wasser trinken, wenn es auch durch die Löcher in den Backen heraustropfte. Und er konnte schlafen.
Uriah träumte, dass die Vampire ihn schnappten. Er erkannte sie alle wieder. Es waren alles Dämonen, die er getötet hatte, aber nun waren sie wieder zum Leben erwacht. Im Licht der Wüstensonne fielen sie kreischend über ihn her. Sie warfen ihn zu Boden. Rissen ihm die Tierhäute vom Leib. Nahmen den Hammer und die Pfähle aus seinem Bündel. Sie hielten ihn fest und schlugen die hölzernen Pflöcke durch seine Hände und Füße. Nagelten ihn an den Boden. Kreuzigten ihn. Während er sich vor Schmerzen krümmte, riss einer der Vampire seine Augenklappe herunter. Uriah sah aus der Tiefe seiner Augenhöhle zu ihm auf und dachte: Wie seltsam! Er konnte mit beiden Augen sehen. Die Vampire knieten im Kreis um ihn herum, Gier und Freude glänzten in ihren Augen, Sabber tropfte ihre Kinne herab. Ihre Hände glitten über seinen Körper, als wollten sie seine Lust erregen. Entsetzt stellte er fest, dass sie erfolgreich waren. Ich muss widerstehen, dachte er. Ich bin ein Krieger Gottes. Ihre Gesichter senkten sich zu ihm herab. Er spürte ihre Münder überall. Sie saugten an ihm. Statt Schmerz empfand er Verzückung. Das ist falsch! Lippen drückten sich auf seinen Mund. Eine Zunge bohrte sich hinein. Weitere Zungen glitten durch die Löcher in seinen Wangen. Eine andere drang in seinen Anus ein. Während er sich noch wunderte, wie das möglich war, da er doch flach auf dem Rücken lag, schob sich eine Zunge in die Öffnung seines Penis und schlängelte sich tief hinein. Er wand sich. Die nächste Zunge grub sich in seine leere Augenhöhle. Er bemerkte, dass er nicht mehr mit Pfählen an den Boden genagelt war. Die Holzpflöcke  hatten sich in Vampirzungen verwandelt, die sich durch die Löcher in seinen Händen und Füßen bohrten. Dann drangen auch dort Zungen in seinen Körper, wo sich keine Öffnungen befanden, verschmolzen mit seinem Fleisch, füllten ihn aus.
Uriah warf sich in den Qualen der überwältigenden Lust von einer Seite auf die andere und erwachte, als ein stechender Schmerz in seiner rechten Wange aufloderte. Die Spitze seines Zeigefingers steckte in dem Einschussloch. Er zuckte zusammen und zog den Finger vorsichtig heraus. Dann setzte er sich auf und bedeckte beide Seiten seines Gesichts sanft mit den Händen.
Die Nacht war hereingebrochen.
In der Raserei seines Traums hatte er seine Decke von sich geworfen. Er zog sie zu sich und legte sie sich um die Schultern. Aber er konnte nicht aufhören zu zittern.
Satan hatte ihn mit diesem Traum heimgesucht. Er wollte ihn in Versuchung führen und seine Entschlossenheit schwächen.
Ich bin ein Krieger Gottes, sagte er sich. Ich werde nicht scheitern.
Er stand auf, hängte sich die Tasche mit seinen Waffen und dem nutzlosen Essen um, wickelte sich in die Decke und kletterte über das Geröll aus dem Flussbett.
Bald hatte er die Straße erreicht. Er blickte sich zu beiden Seiten um. Keine Scheinwerfer in Sicht.
Die ganze Nacht, während er Richtung Mulehead Bend ging, begegneten Uriah keine Scheinwerfer. Nicht ein einziges Mal war er gezwungen, von der Straße zu fliehen und sich zu verstecken. Er kam gut voran.
Als am Horizont die Dunkelheit zu verblassen begann,  erklomm er einen Felsvorsprung. Von dort aus konnte er in der Ferne den Colorado River sehen – ein breites, gewundenes Band aus Schiefer, umsäumt von Lichtern, als wären Hunderte von Sternen in die Wüste zu seinen Ufern gefallen.
Straßenlaternen. Ein paar Scheinwerfer, die sich langsam bewegten. Außenbeleuchtungen der Häuser. Vielleicht auch Lichter aus den Fenstern der Leute, die schon aufgestanden waren oder eine schlaflose Nacht verbracht hatten.
Uriah fragte sich, welches der Lichter wohl zum Unterschlupf der Vampire gehörte.
Vielleicht keines.
Morgen Abend würde er sich mitten unter diesen Lichtern befinden. Er würde sich in das Versteck schleichen und Satans Kinder zur letzten Ruhe betten.
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Eine Hand rüttelte Lane sanft wach. »Raus aus den Federn, Süße«, sagte ihre Mutter.
Montagmorgen.
Ihr Magen verkrampfte sich.
»Okay«, murmelte sie. Als sie wieder allein im Zimmer war, drehte sie sich auf die Seite, schlang die Arme um den Bauch und zog die Knie an.
Ich kann nicht zur Schule gehen, dachte sie. Ich kann einfach nicht.
Aber ich muss.
Gestern hatte sie Riley gesagt, dass sie nach der Stunde mit Kramer sprechen würde, um ein Treffen zu arrangieren.
Aber das war gestern gewesen. Es ist einfach, mutige Pläne zu schmieden, wenn man in Gesellschaft und in Sicherheit ist und über den nächsten Tag spricht. Jetzt war sie allein, und der Tag war gekommen. Das war etwas anderes. Etwas ganz anderes.
Lane rollte sich enger unter der Decke zusammen und stellte sich die sechste Stunde vor. Sie saß an ihrem Pult. Gleich neben Jessicas leerem Platz. Genau vor dem Tisch, auf dem Kramer immer hockte, wenn er zur Klasse sprach. Selbstgefällig und gut aussehend würde er dort sitzen und sich benehmen, als wäre nichts vorgefallen. Aber er würde ihr verstohlene Blicke zuwerfen. Sie hin und wieder aufrufen. Und die ganze Stunde über würde er sich vorstellen, wie sie nackt aussah, sich an die Dinge erinnern, die er mit ihr getan hatte, sich ausmalen, was er tun würde, wenn er das nächste Mal mit ihr allein wäre.
Ich kann nicht hingehen, dachte Lane. Ich kann nicht dort vor ihm sitzen. Keine Stunde lang, keine einzige Sekunde lang. Ich würde verrückt werden.
Dann geh eben nicht.
Sofort fühlte sie sich besser.
Sie streckte sich aus und drehte sich auf den Bauch. Die Matratze drückte gegen die Blutergüsse an ihrem Körper, aber es tat nicht besonders weh.
Der Druck an ihren Brüsten erinnerte Lane daran, dass sie gestern ihre Bluse für Riley geöffnet hatte. Sie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. In dem Moment, als sie es getan hatte, hatte sie sich nicht geschämt, aber jetzt konnte sie kaum glauben, dass sie sich wirklich vor ihm entblößt hatte. Direkt an der Straße im hellen Tageslicht. Es kam ihr vor, als wäre das jemand anders gewesen. Eine andere Lane.
Die gleiche andere Lane, die mit einer Pistole unter der Bluse zu Kramers Haustür gegangen war.
Ich muss wahnsinnig gewesen sein.
Was wäre, wenn Kramer zu Hause gewesen wäre? Wenn wir ihn schon getötet hätten?
Aber es ist ja nicht geschehen, sagte sie sich.
Langsam begannen ihre Brüste zu schmerzen, und sie drehte sich auf die Seite, schob die Decke weg und setzte sich auf die Bettkante. Statt ihrer üblichen Nachthemden hatte sie eines aus dickem Jerseystoff angezogen, nur für den Fall, dass ihre Eltern sie ohne Morgenmantel sehen würden. Die anderen Nachthemden waren alle tief ausgeschnitten oder durchsichtig oder beides und nicht geeignet, ihre Verletzungen zu verbergen. Das Jersey-Nachthemd hatte einen runden Ausschnitt und bedeckte alles. Wenn auch nicht in diesem Augenblick. Als sie über die Matratze gerutscht war, hatte sich das Nachthemd hochgeschoben und gab die Beine bis zum Hintern frei.
Lane warf einen Blick zur geschlossenen Tür, dann sah sie an sich herab. Ihre Schenkel waren voller blauer Flecken, doch einige Stellen, die rot und aufgescheuert gewesen waren, sahen nun wieder besser aus. Sie raffte den Stoff zusammen, drückte ihn gegen den Bauch und beugte sich vor. Ihre Schamlippen waren nicht mehr wund. Sie hob das Nachthemd über ihre Brüste. Auch dort sah es besser aus. Die Blutergüsse waren nicht mehr so dunkel. Sie waren von einem dunklen Violett zu Grüngelb verblasst.
Noch ein paar Tage, dachte Lane, und ich bin wieder so gut wie neu.
Äußerlich.
Vielleicht wird er mich beim nächsten Mal nicht verletzen.
Es gibt kein nächstes Mal!
Sie ließ das Nachthemd über ihre Hüfte fallen, erhob sich kurz, um es weiter nach unten zu ziehen, setzte sich wieder und strich den Stoff auf ihren Schenkeln glatt.
Es muss einen Ausweg geben, sagte sie sich.
Ja, bring ihn um.
Gestern hätte sie es tun können. Oder zumindest Benson dabei helfen können.
Aber jetzt erschien ihr die Vorstellung, Kramer zu töten, gewichtiger. Erdrückend. Sie hatte das Gefühl, dass die Tat wie eine schwarze Wolke für immer über ihrem Leben schweben würde.
Ich kann ihn nicht töten. Ich kann ihn nicht verraten. Ich kann nicht zulassen, dass er mich noch einmal drankriegt.
Ich könnte mich selbst töten.
Der Gedanke erschreckte Lane, eine unangenehme Hitzewelle überkam sie.
Wenn ich Selbstmord begehe, hat er keinen Grund, Mom und Dad etwas zu tun. Aber es würde sie zugrunde richten. Ich würde mit Sicherheit in der Hölle schmoren und …
Vergiss es.
Sie stand abrupt auf, ging zum Wandschrank und zog ihren Morgenmantel heraus.
Es muss einen Ausweg geben.
Ja, geh verflucht nochmal nicht zur Schule. Das ist ein Ausweg, zumindest für heute. Über morgen kannst du dir morgen Sorgen machen.
Vielleicht kümmert sich Riley auch ohne mich um ihn. Wenn ich mich nur lange genug zurückziehe. Wenn Kramer mir in der Zwischenzeit nicht einen Besuch abstattet.
Lane schlüpfte in ihre Hausschuhe. Auf dem Weg zur  Küche ging sie kurz zur Toilette. Ihre Mutter, die gerade die Spülmaschine ausräumte, wandte sich zu ihr um. »Du hast dich ja gar nicht angezogen.«
»Ich fühle mich wirklich elend heute«, ächzte sie mit schwacher Stimme.
»Was ist los?«
»Alles Mögliche. Bauchkrämpfe, Kopfschmerzen, meine Tage.«
»Och, das tut mir leid, Süße.«
Sie zuckte mit den Schultern und runzelte die Stirn. »Ich werde es überleben. Aber ich glaube, ich gehe lieber nicht zur Schule.«
»Was ist mit Betty und Henry?«
Lane verzog das Gesicht. Sie hatte ihre Freunde ganz vergessen. Und George auch. Sie hatte George gestern angerufen, nachdem sie aus dem Einkaufszentrum zurückgekommen war, und er schien begeistert davon gewesen zu sein, mit ihnen zu fahren. »Ich könnte sie zur Schule bringen und dann wieder nach Hause kommen.«
»Nein, wenn du dich nicht gut genug fühlst, zur Schule zu gehen … Ich könnte sie abholen. Ausnahmsweise, weil sie ja auf dich warten.«
»Das wäre toll.«
»Sie kommen doch auch anders wieder nach Hause, oder?«
»Ja, klar. Die finden schon eine Lösung. Aber da ist auch noch ein anderer Junge, er heißt George. Wir haben uns bei dem Theaterstück näher kennengelernt. Ich wollte ihn heute auch mitnehmen.«
Ihre Mutter nickte. »Gut, gib mir einfach ihre Adressen, und ich kümmere mich darum.«
»Das ist super. Vielen Dank, Mom.«
»Soll ich dir was zu essen machen, ehe ich fahre?«
»Ich habe im Moment keinen Appetit. Wenn ich Hunger habe, meld ich mich, okay?«
»Gut, wie du meinst. Aber es geht dir bestimmt besser, wenn du was im Magen hast.«
Lane goss sich eine Tasse Kaffee ein und ging ins Wohnzimmer. Ihr Vater saß in seinem Sessel. Er trug den Jogginganzug, den er immer nach dem Aufstehen anzog, und hielt in einer Hand eine Kaffeetasse und in der anderen ein Buch.
»Morgen, Schätzchen«, sagte er. »Wie geht’s?«
»Nicht so besonders. Ich bleibe zu Hause, weil ich krank bin. Mom hat nichts dagegen.«
»Ein Grippe im Anflug?«
»So etwas in der Art, glaube ich. Jedenfalls bin ich ziemlich kaputt. Ich gehe bald wieder ins Bett.« Sie trank einen Schluck Kaffee. »Bist du schon sehr aufgeregt wegen heute Nacht?«
Er rümpfte die Nase. »Ich weiß nicht, ob ich aufgeregt bin oder einfach Angst habe.«
»Wenn es dich beunruhigt, wieso lässt du es dann nicht sein?«
»Das ist nicht so einfach«, sagte er. »Was soll ich mit dem Ende meines Buchs machen?«
»Das könnte der Schluss sein. Du triffst eine Art moralische Entscheidung, dich nicht mit dem Ding einzulassen. Schlafende Hunde soll man nicht wecken. Das könnte der Tenor des Buchs sein.«
Er nickte und lachte leise. »Keine schlechte Idee. Meinst du, wir sollten den Pfahl nicht herausziehen?«
»Vor allem hätte ich nicht die Leiche mit nach Hause gebracht.«
»Ich wünschte, wir hätten es nicht getan.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber jetzt, wo sie hier ist …«
»Ich weiß nicht, Dad. Du hast mich immer davor gewarnt, mit so seltsamen Dingen wie Hexenbrettern und Wahrsagerei herumzuspielen …«
»Ja.«
»Erinnerst du dich, als ich in New Orleans die Voodoopuppe gekauft habe?«
»Ja, weiß ich noch.«
»›Du solltest nicht mit dem Übersinnlichen herumalbern‹, hast du mir immer gesagt. Und jetzt willst du einen Pfahl aus einer Leiche ziehen, um zu sehen, ob sie ein Vampir ist?«
»Daraus kann nichts Gutes entstehen«, sagte er theatralisch, und es klang wie die mahnende Stimme aus einem alten Film über einen verrückten Wissenschaftler.
»Warum solltest du es dann tun?«
Er lächelte sie an. »Einfach weil die Gelegenheit da ist?«
»Fällt dir kein besserer Grund ein?«
»So richtig krank klingst du nicht.«
»Vielleicht solltest du es einfach vergessen. Das ist mein Ernst. Entscheide dich dafür, den Pfahl nicht rauszuziehen, und du wirst sehen, wie viel besser du dich plötzlich fühlst.«
»Würde es dir damit bessergehen?«
»Vielleicht. Mir ist das nicht so wichtig. Ich kann immer noch in meinem Zimmer bleiben, wenn du es tust. Du musst da draußen sein. Es ist nicht meine Sache, sondern deine. Ich habe meine eigenen Probleme.«
»Was für …?«
»Ich will nur sagen«, fuhr sie schnell fort, »du solltest dich nicht von Pete oder jemand anderem zu etwas drängen lassen, dass du gar nicht willst. Schließlich musst du hinterher damit leben.«
»Glaubst du, es ist moralisch betrachtet falsch, den Pfahl rauszuziehen?«
»Wenn sie ein Vampir ist.«
»Wir wissen natürlich, dass sie keiner ist.«
»Es gibt mehr Ding’ im Himmel und auf Erden, als Eure Schulweisheit sich träumt, Horatio.«
»Hey, das war gut!«
Sie lächelte. »Ich gehe jetzt wieder ins Bett.«
»Gute Nacht, meine Prinzessin! Und Engelscharen singen dich zur Ruh!«, zitierte er ebenfalls Shakespeare.
»Danke, aber ich sterbe nicht. Ich mache nur ein Nickerchen. Hoffentlich.«
Sie schrieb die Adressen ihrer Freunde auf, gab sie ihrer Mutter in der Küche und dankte ihr noch einmal. Dann ging sie wieder in ihr Zimmer.
Im Bett machte sie es sich auf ihren Kissen bequem und versuchte zu lesen. Doch während die Augen über die Buchstaben glitten, quälte sie sich mit Gedanken an Kramer. Nach einer Weile legte sie das Buch zur Seite. Sie kuschelte sich unter die Decke.
Sie wünschte, sie hätte die Probleme ihres Vaters. Er weiß gar nicht, was er für ein Glück hat, dachte sie. Es wäre so schön, wenn die größte Sorge in ihrem Leben die Frage wäre, ob sie ein Stück Holz aus einer Leiche ziehen sollte oder nicht.
Ihr Vater hatte gesagt, das Mädchen – Bonnie? – wäre Ballkönigin gewesen. Sie musste sehr schön gewesen sein. Vielleicht genau Kramers Typ.
Im Halbschlaf stellte sich Lane vor, sie würde alle ihre Freunde zusammenrufen: Betty und Henry und George und Riley. Ich brauche eure Hilfe, teilte sie ihnen mit. Sie erläuterte ihren Plan, und alle waren begeistert dabei. Also schlichen sie sich in die Garage und stahlen die Leiche. Sie banden den Sarg auf dem Dach ihres Mustangs fest und fuhren durch die nächtliche Stadt zu Kramers Haus. Sein Kombi stand nicht vor der Tür. Er war noch auf seinem Boot. Während ihre Freunde auf der Treppe zur Haustür warteten, brach Lane auf der Rückseite ein Fenster auf und kletterte ins Haus. Sie öffnete die Tür, und gemeinsam trugen sie den Sarg ins Haus. Im Schlafzimmer stellten sie ihn ab. Sie hoben die Leiche auf das Bett und versteckten den Sarg in einem Wandschrank.
Lane bot sich an, den Pfahl herauszuziehen. Ich habe keine Angst, sagte sie. Und das stimmte auch. Sie hatte keine Angst vor Bonnie. Bonnie war nicht ihr Feind. Sie war ihre Verbündete, ihre Waffe. Lane zog den Pfahl aus der Brust des Mädchens. Das Loch schmolz zu. Der Leichnam begann anzuschwellen wie eine Gummipuppe, die jemand aufblies. Die trockene, ledrige Haut gewann den Glanz des Lebens zurück. Nur ein paar Blutergüsse verunstalteten sie.
Lane erschrak, als sie feststellte, dass Bonnie aussah wie ihr Zwilling. Nein, dachte sie, das ist kein Zwilling. Das bin ich. Das ist ja besser, als ich zu hoffen wagte. Kramer wird denken, dass ich zu ihm gekommen bin.
Die Lane auf Kramers Bett schlug die Augen auf. Mach dir keine Sorgen, sagte sie. Ich kümmere mich um ihn.
 

Lane wachte mit dem Gefühl auf, eine furchtbare Last wäre ihr abgenommen worden. Sie wusste zwar nicht warum, aber sie fühlte sich gut. Dann erinnerte sie sich an den seltsamen  Plan, den sie im Halbschlaf geschmiedet hatte. Es war nur eine Fantasie gewesen. Nichts hatte sich geändert. Ihr Mut sank, und die Furcht nistete sich wieder in ihrer Magenhöhle ein.
Sie sah auf die Uhr neben dem Bett. Fast eins.
Sie hatte lange geschlafen und war froh darüber. Wenn sie doch nur einfach immer weiterschlafen könnte.
Aber sie hatte Hunger. Deshalb stand sie auf, zog Morgenmantel und Hausschuhe an und ging aus ihrem Zimmer.
Das Haus schien verlassen zu sein.
Aber die Tür zum Arbeitszimmer ihres Vaters war geschlossen. Sie klopfte. Als sie die Tür öffnete, erhaschte sie einen Blick auf eine Seite mit Schwarz-Weiß-Fotos in einem Ordner, den ihr Vater gerade zuschlug. Er lächelte sie an, doch er wirkte erschrocken, und sein Gesicht war gerötet.
Sie fragte sich, was er sich gerade angesehen hatte. Was auch immer es war, er schien sich dafür zu schämen. Sie beschloss, ihn nicht danach zu fragen. »Entschuldige die Störung«, sagte sie.
»Kein Problem. Geht es dir schon besser?«
»Ein bisschen. Und ich habe Hunger. Habt ihr schon gegessen?«
»Ja. Wir haben vor einer Stunde zu Mittag gegessen. Soll ich dir etwas machen?«
»Nein, lass nur. Das kann ich selbst. Wo ist Mom?«
»Sie ist einkaufen gefahren. Wir haben beschlossen, Pete und Barbara zum Abendessen einzuladen, deshalb muss sie ein paar Sachen besorgen.«
»Hat sich Barbara erholt?«
»Offenbar. Deine Mutter ist bei ihr vorbeigegangen. Barbara scheint sich ein bisschen für ihren Unfall zu schämen,  aber sie ist entschlossen, das Abenteuer fortzusetzen. Pete hat schon eine neue Videokamera gekauft.«
»Hoffentlich macht Barbara die nicht auch noch kaputt.«
»Sie wird sie vermutlich nicht in die Finger bekommen.«
»Wenn Pete schlau ist. Wann kommen sie rüber?«
»Gegen sechs.«
»Falls ich im Bett bin, wecke mich auf jeden Fall. Ich will nichts verpassen.«
»Bist du dir sicher?«
»Absolut. Bis später.« Sie schloss die Tür und ging in die Küche.
Während sie sich ein Käsesandwich grillte, dachte sie an den Ordner zurück, den ihr Vater vorhin so schnell zugeschlagen hatte. Sie versuchte, sich zu erinnern, wie das Papier darin ausgesehen hatte. Glänzend, mit zwei oder drei Fotos darauf.
Wie eine Seite aus dem Jahrbuch ihrer Schule.
»Oh nein«, stöhnte sie. Er musste es aus dem 1968er-Jahrbuch gerissen haben. Und es hatte so ausgesehen, als wäre nicht nur eine Seite in dem Ordner gewesen.
Bilder von Bonnie. Er hatte Bilder von Bonnie betrachtet.
Mein Gott, wenn die alte Swanson jemals herausfindet … Dann stecke ich dermaßen in der Scheiße. Wie konnte er mir das antun?
Pete hatte gesagte, er sei besessen. Genau hier in der Küche, als ihr Vater von seinen seltsamen Träumen erzählt hatte.
Besessen, na ja.
Lane schob ihr Sandwich auf einen Papierteller. Sie ging damit zum Tisch und setzte sich.
Dad braucht die Fotos nur für sein Buch, sagte sie sich, als sie zu essen begann. Das ist doch nicht ungewöhnlich. Er  hat so schuldbewusst ausgesehen, weil er die Bilder aus dem Jahrbuch gestohlen hat und nicht will, dass ich es herausfinde. Das ist alles.
Vielleicht steckt aber auch noch etwas anderes dahinter. Er hat von ihr geträumt. Hat schlafgewandelt. Ist aus dem Haus gegangen, um ihr einen Besuch abzustatten.
Lane erinnerte sich daran, wie er die nackte Leiche angestarrt hatte. Und wenn er wirklich von ihr besessen ist? Vielleicht will er, dass sie ein Vampir ist, will sehen, wie sie sich in ein schönes Mädchen zurückverwandelt, will …
Hör auf. Es ist Dad, nicht Kramer. Dad würde nie …
Und die Sachen, die er zu ihr gesagt hat? Aber er hat geschlafen. Er hat im Traum zu ihr gesprochen. In wachem Zustand würde er nie …
Vor zehn Minuten war er wach und hat ihre Bilder angestarrt. Was hat er dabei gedacht? Hat er sich gefragt, wie es wäre, wenn sie heute Nacht zum Leben erwachte?
Er ist auch nur ein Mann.
Nein, das stimmt nicht. Er ist mein Dad. Er tut das wegen seines Buchs, nicht weil er scharf auf ein Highschool-Mädchen ist.
Lane konnte ihr Sandwich nicht aufessen. Sie warf die Reste in den Müll, trank einen Schluck Wasser und lief zurück in ihr Zimmer. Sie schloss die Tür, warf den Morgenmantel über einen Stuhl und schleuderte die Hausschuhe von ihren Füßen. Dann kroch sie bis zum Hals unter die Decke, rollte sich auf der Seite zusammen und schlang die Arme um den Bauch.
Dad ist nicht so ein Mensch, sagte sie sich. Er ist kein Perverser. Er liebt mich und Mom.
Er hat sogar zu Bonnie gesagt, dass er uns liebt.
So wie man es zu seiner Geliebten sagt.
Er hat behauptet, er würde uns lieben, aber er wollte den Pfahl herausziehen.
Er hat geschlafen, um Gottes willen!
Aber was wäre geschehen, wenn ich nicht dort oben gewesen wäre?
Das Mädchen ist tot, sagte sich Lane. Sie ist tot. Sie ist kein Vampir. Sie wäre nicht wieder lebendig geworden. Das ist Blödsinn, und Dad weiß das.
Damit hat es sich.
Aber vielleicht …
Sie begann, leise ein Vaterunser zu murmeln. Um ihre Gedanken in Schach zu halten. Um sich zu beruhigen. Sie betete ein weiteres Vaterunser, aber dieses Mal lautlos, nur in Gedanken. Und dann noch eines.
 

Ein leises Klopfen an der Tür weckte sie auf. Als die Tür einen Spalt geöffnet wurde, drehte sie sich auf den Rücken. Ihr Vater blickte ins Zimmer.
»Sind Pete und Barbara da?«, fragte Lane.
»Noch nicht. Aber du hast Besuch.«
»Hat sie geschlafen?«, fragte eine Stimme aus dem Flur hinter ihrem Vater.
Lane stockte der Atem.
»Jetzt ist sie wach«, sagte ihr Vater.
»Wirklich«, meinte Kramer, »Sie hätten sie doch nicht stören müssen.«
»Das ist schon in Ordnung«, sagte ihr Vater über die Schulter, während er in den Raum kam. »Es war sowieso Zeit, sie zu wecken. Wir bekommen bald noch andere Gäste.« Er winkte Kramer herein.
»Daaaad.«
»Was ist denn?«
»Ich liege im Bett.«
Das muss ein Traum sein.
»Wenn sie lieber …«
»Kein Problem. Sie spielt nur wieder mal die Schüchterne.«
Kramer kam herein.
Er ist in meinem Zimmer. Das Schwein ist in meinem Zimmer.
Lane versuchte, sich zu einem Lächeln zu zwingen.
Kramers Gesichtsausdruck wirkte zurückhaltend und besorgt. »Ich bin nur vorbeigekommen, um zu sehen, wie es dir geht. Ich hoffe, du hast dir am Samstagabend im Theater nicht irgendeinen Bazillus eingefangen.«
Einen Bazillus nicht unbedingt, dachte sie.
Er ging an ihrem Vater vorbei und näherte sich dem Bett. In einer Hand hielt er einen Aktenordner. So einen wie den, in dem ihr Vater die Bilder von Bonnie aufbewahrte. »Ich dachte, ich bringe dir den Stoff dieser Woche«, sagte er. »Nur für den Fall, dass du eine Weile im Bett bleiben musst.«
»Danke«, murmelte sie.
»Das ist wirklich nett von Ihnen, Hal«, sagte ihr Vater.
Kramer lächelte ihm zu. »Ich will doch nicht, dass meine Top-Schülerin zurückfällt.« Er legte den Ordner auf ihren Nachttisch. »Wie geht es dir?«, fragte er sie.
»Ich bin nicht besonders fit.«
»Das tut mir leid. Meinst du, du bist bald wieder auf den Beinen und kommst …?«
Am anderen Ende des Hauses klingelte das Telefon.
»Ich gehe lieber mal dran«, sagte ihr Vater. »Jean ist gerade in der Badewanne.«
Er verließ das Zimmer.
Das glaube ich nicht, dachte Lane. Das ist ein Alptraum.
Kramer setzte sich auf die Bettkante und grinste sie an. »Offenbar hast du unser kleines Geheimnis nicht ausgeplaudert.«
Sie nickte. Sie hatte das Gefühl, überhaupt nicht sprechen zu können.
»Das ist sehr gut, meine Süße. Aber es gefällt mir nicht, dass du heute zu Hause geblieben bist. Ich habe dich vermisst.« Kramer schob eine Hand unter die Decke. Er sah ihr in die Augen, während er ihre rechte Brust sanft drückte. »Du hast mich doch auch vermisst, oder?«
Lane schnappte nach Luft. Sie erschauderte.
Kramer lachte leise. Er warf einen Blick zur geöffneten Tür, dann fixierte er wieder Lane, und seine Hand wanderte über ihr Nachthemd nach unten.
»Nicht«, stieß sie erstickt aus.
»Pst. Ich habe meinen scharfen Freund in der Tasche.« Seine Hand fand unter dem verknüllten Stoff ihre nackte Haut. Lane presste die Beine zusammen. Aber er zwängte seine Hand dazwischen. Sie begann zu winseln. »Ich könnte ganz einfach augenblicklich deine Kehle durchschneiden. Und dann dasselbe mit deinem Vater tun. Und mit deiner Mutter. Sie nimmt gerade ein Bad. Das könnte mir Spaß machen.«
Kramer zog die Hand weg.
»Bis später«, sagte er. Er ging hinaus in den Flur und schloss die Tür.
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Nachdem er in der Küche den Hörer aufgelegt hatte, ging Larry ins Wohnzimmer, wo Hal vor den Bücherregalen stand und die Sammlung seiner Werke betrachtete.
»Sie sind ja ganz schön produktiv«, sagte Hal.
»Siebzehn Romane bis jetzt.«
»Das ist großartig.«
»Ja, es ist nicht schlecht gelaufen. Ich bin zwar nicht so erfolgreich, wie ich gerne wäre, aber wer ist das schon?«
»Woran arbeiten Sie im Moment? Oder ist das ein Geheimnis?«
»Nein, eigentlich ist es kein großes Geheimnis. Möchten Sie einen Drink?«
»Ach, ich möchte Ihnen nicht zur Last fallen. Ich wollte nur sehen, wie es Lane geht, und …«
»Sie müssen ja nicht gleich wieder aus dem Haus stürmen. Ich war gerade dabei, mir einen Wodka-Tonic zu mixen. Was kann ich Ihnen bringen?«
»Wodka-Tonic klingt verlockend.« Hal folgte ihm in die Küche.
»Der Anrufer eben war ein Freund von mir«, sagte Larry und begann, die Drinks einzuschenken. »Er ist auch Schriftsteller. Ein ziemlicher Zufall. Er stellt gerade eine Anthologie zusammen und hat mich gefragt, ob ich teilnehmen möchte.«
»Glückwunsch.«
»Danke. Es ist schön, einen Punkt erreicht zu haben, an dem man gefragt wird, ob man eine Geschichte schreiben möchte. Kurzgeschichten schreibe ich mittlerweile nur noch auf Anforderung. Das ist ein großer Fortschritt im Vergleich  zu den Zeiten, als ich Geschichten an Zeitschriften versandt und ständig Absagen kassiert habe.«
»Das muss eine ziemliche Genugtuung sein. Sie haben gerade etwas von einem Zufall gesagt?«
»Ja, allerdings. Das ist wirklich seltsam. Mein Freund sucht eine Vampirgeschichte, und ich stecke seit zwei Wochen bis über beide Ohren in einer drin.«
»Sie arbeiten also an einem Vampirroman?«
»Nicht ganz.« Er gab Hal den Longdrink, nahm sein eigenes Glas und ging voran ins Wohnzimmer. Dort ließ er sich in seinen bequemen Sessel sinken. Hal setzte sich schräg gegenüber auf ein Ende des Sofas. »Ich werde es Ihnen erzählen«, sagte Larry.
Sie tranken. Hal lächelte und meinte: »Schmeckt gut.«
»Ich schreibe ein Buch über Vampire, aber es ist kein Roman.«
»Eine Studie oder etwas in der Art?«
»Eigentlich handelt es von persönlichen Erfahrungen.«
Hal schüttelte grinsend den Kopf, als glaubte er, Larry wolle ihn auf den Arm nehmen. »Sie haben also persönliche Erfahrungen mit Vampiren gemacht?«
»Genau.«
Ich sollte lieber nicht darüber reden, dachte Larry. Aber dann fragte er sich, wieso eigentlich nicht. Der Mann ist ganz sicher nicht in der Lage, meine Geschichte zu klauen. Und es könnte sich lohnen, die Meinung eines Außenstehenden zu hören.
Nachdem wir heute Abend den Pfahl herausgezogen und Bonnie der Polizei übergeben haben, wird es ohnehin jeder erfahren.
»Wollen Sie die Geschichte hören?«
»Klar!« Hal trank noch einen Schluck und beugte sich vor wie ein Kind, das begierig auf eine Spukgeschichte wartet.
»Also, es fing alles an, als Jean und ich in die Wüste gefahren sind, um eine Geisterstadt zu erkunden. Unsere Freunde Pete und Barbara waren auch dabei. Sie kommen bald zum Abendessen vorbei, vielleicht lernen Sie sie ja kennen.«
»Schön.«
»Also«, sagte Larry, »wenn Sie möchten, können Sie auch gern zum Dinner bleiben.«
Er hoffte, dass Jean nichts dagegen hatte. Wahrscheinlich nicht. Sie hatte einen Braten im Ofen. Das Essen würde also auf jeden Fall locker für einen zusätzlichen Gast reichen.
Wir bringen ihn dazu, dem großen Ereignis beizuwohnen, wenn er nichts dagegen hat. Dann haben wir einen objektiven Zeugen.
»Ich möchte Ihnen wirklich keine Umstände bereiten.«
»Wir würden uns freuen, wenn Sie bleiben. Es ist eine ziemlich einmalige Gelegenheit. Sie werden verstehen warum, wenn Sie die ganze Geschichte gehört haben.«
»Ich nehme Ihre Einladung gern an, wenn Jean einverstanden ist.«
»Sie wird sich freuen.«
Hal zuckte mit den Schultern. »Wenn es ihr nichts ausmacht …«
»Prima. Okay.« Larry nahm noch einen Schluck von seinem Drink. »Wir vier sind also zu dieser Geisterstadt, ungefähr eine Stunde von hier entfernt, gefahren. Sie heißt Sagebrush Flat.«
Während Larry die Geschichte erzählte, sah Hal zu ihm hinüber und nippte an seinem Wodka. Manchmal schüttelte er den Kopf, als traute er seinen Ohren nicht. Hin und wieder  stieß er ein erstauntes Brummen aus. Nachdem Larry berichtet hatte, wie er und Pete die Leiche nach Hause gebracht hatten, ging er kurz in die Küche, um ihre Gläser aufzufüllen. Dann setzte er sich wieder und fuhr mit seiner Geschichte fort. Er vermied es, seine Vernarrtheit in Bonnie zu erwähnen. Konzentrierte sich ganz auf die Fakten. Genoss die Reaktionen seines Zuhörers. Hal war eindeutig fasziniert.
»Und heute Abend«, endete Larry, »werden wir endlich den Pfahl herausziehen. Gleich nach dem Essen.«
»Wahnsinn«, murmelte Hal.
»Es würde mich freuen, wenn Sie dabei wären. Sie könnten die Rolle des unvoreingenommenen Beobachters übernehmen.«
»Und umgebracht werden?« Er lachte. Es klang ein wenig nervös.
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass es so weit kommt.«
»Nein, ich auch nicht. Ich bin vielleicht abergläubisch, aber ich glaube nicht, dass es Vampire gibt.«
Larry nickte ihm lächelnd zu. »Wenn sie zum Leben erwacht, steht uns allen ein Schock bevor.«
»Trotzdem würde ich es nur ungern verpassen.«
»Es gibt auch keinen Grund dazu.«
Larry entschuldigte sich und ging durch den Flur ins Schlafzimmer. Dort fand er Jean, die sich gerade schminkte. Sie trug ihren Hosenanzug, Stiefel und ein Halstuch.
»Sind sie schon da?«
»Noch nicht. Aber Hal Kramer ist da. Er ist vorbeigekommen, um Lane ein paar Aufgaben mitzubringen.«
»Das hätte er nun wirklich nicht tun müssen.«
»Ich glaube, er fühlt sich ein wenig schuldig. Er hat befürchtet,  dass ihr Fehlen etwas mit Samstagnacht zu tun hatte.«
»Er hat sie aber auch schrecklich spät nach Hause gebracht.«
»Vielleicht dachte er, sie hätte sich an der Pizza den Magen verdorben. Jedenfalls war es nett von ihm. Ich habe ihn eingeladen, zum Essen zu bleiben.«
Jean sah stirnrunzelnd in den Spiegel. »Wird er uns nicht bei der Sache heute Abend im Weg sein?«
»Ich habe ihm alles erzählt.«
»Du hast ihm von der Vampirin erzählt?«
»Klar. Warum nicht? Es ist doch kein großes Geheimnis. Oder zumindest wird es keines mehr sein, sobald wir die Polizei einschalten.«
»Trotzdem hättest du nicht … Du musst immer alles ausplaudern, Larry, mein Gott.«
»Was ist daran so schlimm?«
»Ich sage doch nicht, dass es schlimm ist, sondern nur, dass du vorsichtiger sein sollst, was du den Leuten erzählst. Es braucht ja nicht jeder über unsere Angelegenheiten Bescheid zu wissen.«
»Ich wollte nur sehen, wie er reagiert.«
»Tja, er wird wahrscheinlich denken, wir sind alle nicht ganz dicht.«
»Wohl kaum. Er war total fasziniert.«
Jean seufzte. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Also, geschehen ist geschehen. Ich wünschte nur, du …«
»Ich weiß, ich weiß.«
»Genau, du weißt schon. Jedenfalls müssten Pete und Barbara jeden Moment auftauchen. Könntest du dafür sorgen, dass Lane dann so weit ist?«
»Ich sollte unseren Gast nicht so alleine …«
»Es dauert doch nur eine Minute.«
Als Larry den Raum verließ und zu Lanes Zimmer ging, wünschte er, Jean würde nicht alles so negativ sehen. Er klopfte an.
»Ja?«, rief sie.
»Kann ich reinkommen?«
»Ja.«
Er öffnete die Tür. Lane lag immer noch im Bett, nur ihr Hinterkopf ragte unter der Decke hervor. Sie sah ihn nicht an.
»Ich dachte, du wärst schon aufgestanden und hättest dich angezogen.«
»Ich hatte einen Rückfall.«
»Fühlst du dich gut genug, um mit uns zu essen?«
»Ich weiß nicht.«
Besorgt trat er an ihr Bett. Er setzte sich auf die Kante und strich über Lanes Haar. Sie blickte ihn ernst an. Ihr Gesicht war blass, die Züge schlaff. »Geht’s dir gut?«
»Wenn es mir gutginge, würde ich nicht hier liegen.«
»Ich meine, glaubst du, es ist etwas Ernstes? Vielleicht sollten wir dich lieber zum Arzt bringen.«
»Ich brauche keinen Arzt. Das wird schon wieder.«
»Es tut mir weh, dich so zu sehen.«
»Tut mir leid.«
»Wenn du nicht mit uns am Tisch sitzen kannst, können wir dir das Essen ans Bett bringen.«
»Sind Pete und Barbara schon da?«
»Noch nicht. Aber Hal ist noch hier. Wir haben ihn eingeladen. Zum Essen und zu dem großen Ereignis.«
Lane schloss die Augen und stöhnte: »Na toll.«
»Was ist los?«
»Nichts. Ich fühle mich nur elend, das ist alles.«
Er strich ihr sanft über die Wange, dann erhob er sich. »Es wäre schön, wenn du zu uns kommst. Aber du musst es selber wissen. Ich will ja nicht, dass du auf den Tisch kotzt.«
Lane lächelte nicht einmal.
Sie ist wirklich krank, dachte Larry.
»Wie gesagt, wir bringen dir was.«
»Danke.«
Er ging hinaus in den Flur und schloss deprimiert die Tür hinter sich. Wahrscheinlich ist es nichts Ernstes, sagte er sich. Aber wenn es doch eine Hirnhautentzündung ist? Oder Knochenkrebs? Oder … Jetzt hör schon auf!
Jean war nicht mehr im Schlafzimmer.
Er traf sie im Wohnzimmer neben Hal auf dem Sofa sitzend an. »Ich weiß, die ganze Sache klingt verrückt, aber …«, sagte sie, als er hereinkam. Sie sah zu ihm auf.
»Lane geht es schlecht. Vielleicht kann sie nicht mit uns essen.«
Jeans Blick verfinsterte sich. »Ich sehe mal lieber nach ihr. Larry, hol Hal doch noch was zu trinken.«
 

Ihre Mutter schloss die Tür, als sie herausging. Ein paar Minuten später hörte Lane die Türklingel. Das mussten Pete und Barbara sein.
Sie hörte fröhliche Stimmen. Jemand lachte.
Es kam ihr alles zu seltsam vor, um wahr zu sein: Die Leute im Haus tranken und aßen und amüsierten sich, während sie sich darauf vorbereiteten, die Angelegenheit mit dem »Vampir« zu Ende zu bringen, doch niemand von ihnen ahnte, dass sie ein echtes Monster in ihrer Mitte hatten.
Der Teufel hat Gewalt, sich zu verkleiden / In lockende Gestalt, hatte schon Hamlet gesagt.
Und Kramer war tatsächlich eine angenehme Erscheinung.
Mein Gott, wenn sie nur wüssten, wie er wirklich ist.
Lane stellte sich vor, dass sie aufstand und ins Wohnzimmer ging. »Hey, wisst ihr, was Kramer mir angetan hat?« Dann würde er seinen »scharfen Freund« herausziehen und über sie alle herfallen. Vielleicht könnten Dad und Pete ihn überwältigen, aber er würde sicher jemanden mit dem Messer erwischen.
Sie sah vor sich, wie das scharfe Rasiermesser die Kehle ihres Vaters aufschlitzte und eine klaffende Wunde hinterließ.
Ich werde nicht das Leben meiner Eltern aufs Spiel setzen, dachte sie. Dann soll er sich schon lieber weiter über mich hermachen.
Plötzlich wurde Lane bewusst, wie verwundbar sie war. Sie lag im Bett, hatte nur ihr Nachthemd an, und Kramer war im Haus.
Wahrscheinlich trinken sie alle was, dachte sie. Kramer sagt: »Ich müsste mal kurz zur Toilette.« Jemand erklärt ihm, dass sich das Klo am Ende des Flurs befindet. Natürlich begleitet ihn niemand. Er entschuldigt sich und geht geradewegs in mein Zimmer, um mich wieder zu bedrohen und zu befummeln.
Lane stieg aus dem Bett. Sie schaltete das Licht an, nahm eine Unterhose aus der Schublade der Kommode und zog sie an. Obwohl sie nur aus dünnem Material war, hatte sie das Gefühl, der weiche Stoff schütze sie. Sie zog das Nachthemd aus und stopfte es in eine Schublade. Zitternd zog sie  einen Büstenhalter an. Während sie den Verschluss einhakte, erinnerte sie sich daran, wie sie ohne BH zur Schule gegangen war, um Kramers Aufmerksamkeit zu erregen.
Das ist dir auch gelungen, dachte sie.
Aber das hat nichts mit dem zu tun, was er mit mir gemacht hat. Kramer hat mich ausgewählt, ehe ich irgendetwas getan habe.
Als zusätzlichen Schutz zog Lane ein T-Shirt an. Sie ging zum Wandschrank und nahm eine dicke Cordhose vom Bügel. Dann zerrte sie sich das T-Shirt bis über die Hüften, zog die Hose darüber und schloss Knopf und Reißverschluss. Nun würde Kramer, wenn er an ihre nackte Haut wollte, das T-Shirt aus der Hose reißen müssen. Sie schob einen Gürtel durch die Laschen und schloss ihn stramm. Schließlich zog sie ihr weites kariertes Hemd an. Sie knöpfte es zu, steckte es aber nicht in die Hose.
Lane betrachtete sich im Spiegel.
Nicht gerade eine Rüstung, aber viel besser als das Nachthemd. Wenn Kramer ihr noch einen Besuch abstattete, wäre es nicht so leicht, ein Stückchen nackter Haut unterhalb ihres Halses zu finden.
Lane legte sich wieder ins Bett. Sie zog sich das Laken und die Decke bis unter das Kinn. Es fühlte sich seltsam an, vollständig angezogen im Bett zu liegen.
Außerdem war ihr heiß.
Lieber ein bisschen unbequem, dachte sie, als dem schleimigen Drecksack die Gelegenheit zu geben, mich noch einmal zu befummeln.
Sie lauschte nach dem Geräusch von Schritten. Sie wusste, dass er kommen würde.
Stell dir vor, er kommt, und ich habe Dads Pistole unter  der Decke und puste ihn weg. Sie würden das Rasiermesser bei seiner Leiche finden.
Lanes Herz begann zu rasen, als sie darüber nachdachte.
Ich hole mir die Pistole.
Sie stieg aus dem Bett. Als sie die Tür öffnete, drangen Stimmen und Gelächter ins Zimmer. Sie feiern eine richtige Party, dachte sie.
Im Flur war niemand.
Schnell lief sie ins Schlafzimmer ihrer Eltern. Ohne das Licht einzuschalten, ging sie zu dem Wandschrank, in dem ihr Vater seinen Revolver aufbewahrte.
Im schwachen Licht aus dem Flur sah sie das Telefon auf dem Nachttisch.
Und große Erleichterung überkam sie.
Sie schaltete die Nachttischlampe an, rief die Auskunft an und ließ sich die Nummer von Melanie Benson geben.
Während sie dem leisen Tuten lauschte, behielt sie die Tür im Auge. »Los, geh schon ran«, flüsterte sie.
Nach dem vierten Klingeln nahm jemand den Hörer ab.
»Ja?«, sagte Riley genervt.
»Ich bin’s, Lane.«
»Ah, hallo. Was gibt’s?«
»Kramer ist hier. In unserem Haus.«
»Ohne Scheiß?«
»Er sitzt mit meinen Eltern beim Abendessen.«
»Was zum Teufel …?«
»Egal. Hör zu, er wird wahrscheinlich noch ein paar Stunden hier sein. Ich kann nicht hier raus, aber … Ich weiß auch nicht, ich dachte nur, ich sollte dir Bescheid sagen. Danach geht er bestimmt zurück nach Hause. Vielleicht willst du ja da auf ihn warten.«
»Da kannst du einen drauf lassen.«
»Also, was meinst du?«
»Das Schwein kann sich auf die Überraschung seines Lebens gefasst machen. Die letzte Überraschung seines Lebens.«
»Sei vorsichtig, ja? Er hat sein Rasiermesser dabei.«
»Bei der Autopsie werden sie das Ding in seinem Hintern finden.«
»Viel Glück, Riley.«
»Ja, alles klar. Bis dann, Lane.« Er beendete das Gespräch.
Lane legte den Hörer auf. Sie wischte sich ihre verschwitzten Hände an den Hosenbeinen ab, schaltete die Lampe aus und eilte ins Bad. Dort schloss sie sich ein.
Sie setzte sich auf die Toilette, schlang die Arme um den Bauch, krümmte sich zusammen und versuchte, aufzuhören zu zittern.
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»Ah, da ist sie ja«, verkündete Pete und hob seinen Cocktail, um Lane zuzuprosten, als sie ins Wohnzimmer kam.
»Eine starke Frau kann nichts umhauen«, sagte Hal.
Larry fiel ein Stein vom Herzen. »Geht es dir besser, Süße?«, fragte er fürsorglich.
»Viel besser.«
»Wie schön.«
»Jetzt sind wir wieder komplett«, sagte Barbara.
Nun kann ich mich entspannen, dachte Larry. Während alle anderen getrunken, ein paar Kleinigkeiten gegessen und sich offenbar amüsiert hatten, hatte er sich an sein Glas geklammert und sich Sorgen um Lane gemacht.
Aber jetzt schien es ihr wieder gutzugehen. Gott sei Dank.
Andererseits war er froh gewesen zu wissen, dass Lane in ihrem Zimmer blieb und nicht dabei war, wenn es so weit wäre, den Pfahl herauszuziehen.
Ihre Kleidung ließ darauf schließen, dass sie vorhatte, mit ihnen hinauszugehen. Sie trug sogar dasselbe T-Shirt, das sie beim letzten Mal angehabt hatte – jenes, unter dem sie das große Kreuz aus ihrem Zimmer versteckt hatte.
Barbara schien es auch bemerkt zu haben. Sie grinste Lane an und klopfte sich auf den Bauch. »Hast du es dabei?«
Lane sah einen Moment lang verwirrt aus.
»Du weißt schon.« Barbara schlug sich noch einmal auf den Bauch.
»Ach so, das.« Lane blickte sich im Zimmer um.
»Jean ist in der Küche«, meinte Barbara.
»Es hängt in meinem Zimmer an der Wand. Ich hole es, wenn es so weit ist.«
»Was ist es?«, fragte Hal sie.
Lane warf ihm einen Blick zu und sah zur Seite. Ihr Gesicht war rot, als schämte sie sich, vor ihrem Lehrer zuzugeben, worum es sich handelte.
Barbara beugte sich vor und legte Hal eine Hand aufs Knie. »Wir reden über unsere Schutzausrüstung.« Mit der anderen Hand zog sie die goldene Kette unter ihrem Sweatshirt hervor und zeigte ihm Lanes Kreuz. »Das hat sie mir für den großen Augenblick geliehen. Für sich selbst hat sie auch ein riesiges Kreuz. Sie muss es unter ihrem T-Shirt verstecken, damit ihre Mutter es nicht sieht. Jean ist abergläubisch, was abergläubisches Benehmen betrifft.«
»Deine Aussprache wird schon etwas feucht, Barb«, sagte Pete.
»Mir geht es blendend«, protestierte sie.
»So schlimm kann es noch nicht sein«, meinte Larry. »So lange sie zweimal hintereinander das Wort ›abergläubisch‹ sagen kann, ohne sich zu …«
»Du solltest lieber aufpassen, dass du nicht zu viel säufst, Kumpel«, sagte Barbara zu Pete. »Wenn du nochmal so ein Ding wie beim letzten Mal bringst, dann …«
»… läuft das Wasser wieder in Strömen.«
Barbara lief rot an. »Halt die Klappe.«
»Essen ist fertig«, rief Jean aus dem Esszimmer. »Der Gong hat mich gerettet«, sagte Pete.
Hal lachte. »Genauer gesagt, das Nummerngirl.«
»Nicht schlecht, Hal. Nur dass sie statt einer Nummer die Schüssel schwenkt.«
Barbara sah zu Pete und bleckte die Zähne. »Mit diesem Nummerngirl«, sie klopfte sich mit dem Zeigefinger auf die Brust, »wirst du jedenfalls so bald keine Nummer mehr schieben.«
»Oh-oh, die Dame ist angepisst. Das soll natürlich kein Wortspiel sein.«
»Kommt«, sagte Larry und stand schnell auf. »Lasst uns an die Futtertröge eilen.«
»Dann ist dein Maul wenigstens gestopft, Peter.«
Als sie alle im Esszimmer am Tisch saßen, hob Pete das Glas und brachte einen Toast aus: »Auf Bonnie. Wird sie, oder wird sie nicht?«
»Die Antwort, mein Freund, weiß ganz allein der Wind«, sagte Barbara.
Larry trank einen Schluck von seinem Wein. Er war  schon mehr als ein wenig angeheitert. Wir haben alle zu viel getrunken, dachte er. Wir reißen hier Witze. Ist denn niemandem klar, dass …?
Gleich würden sie hinausgehen und Unfug mit einem toten Menschen treiben.
»Lasst mich etwas sagen«, begann er. Alle außer Lane sahen ihn an. Sie saß neben Hal und blickte mit finsterer Miene auf ihren leeren Teller. »Bonnie Saxon war ein süßes, hübsches Mädchen, und sie wurde ermordet. Sie war kaum älter als Lane und hätte ihr ganzes Leben noch vor sich gehabt, wenn nicht ein gottverdammter Irrer …« Larrys Stimme begann zu zittern, und Tränen stiegen ihm in die Augen. »Es hätte nicht geschehen dürfen. Es war ein grausames …« Er schluchzte und schüttelte den Kopf. »Entschuldigung«, murmelte er.
»Hör lieber auf mit dem Thema«, ermahnte ihn Jean.
»Ja, lass es sein, Lar«, warf Barbara ein.
»Ich finde, Dad hat Recht«, sagte Lane erregt. Sie sah wütend aus. »Das ist kein Film. Die Leiche in der Garage ist nicht von irgendwelchen Special-Effect-Typen zusammengebastelt worden. Sie war ein echtes Mädchen. Ein mieses Schwein hat sie …«
»Lane!«
»Tut mir leid, Mom, aber so ist es nun einmal. Ihr benehmt euch alle, als wäre das nur ein großer Spaß. Wird sie sich aufrichten und ›Buh!‹ sagen oder nicht? Aber sie ist echt, und sie ist wirklich tot. Nur weil sie diesen Pfahl in der Brust hat, ist es für euch eine Art Halloweenparty. Was meint ihr, wie ihre Eltern sich fühlen würden, wenn sie diese ganze Scheiße mit anhören müssten?«
»Pass auf, was du sagst, junge Frau.«
»Und wenn ich es wäre, die da draußen liegt? Würdet ihr dann auch eine Party veranstalten und mit einer Videokamera in die Garage …«
»Schluss jetzt!«, fuhr Jean dazwischen.
Lane ließ den Kopf sinken. »Ich finde nur, ihr solltet das arme Mädchen in Ruhe lassen. Es ist einfach nicht richtig.«
»Daraus kann nichts Gutes entstehen«, sagte Larry halblaut.
»Also, ich muss dir zustimmen«, lenkte Jean ein. »Ich will nur, dass die Leiche verschwindet.«
»Jetzt wartet mal einen Augenblick«, sagte Pete. »Wir sind doch alle keine Leichenfledderer. Larry und ich wissen, dass es eine ernste Angelegenheit ist. Wir standen am Samstag ihrem Mörder gegenüber und wären um ein Haar selber draufgegangen. Vielleicht sind wir alle ein bisschen nervös wegen dieser Geschichte, und vielleicht haben wir es ein wenig zu weit getrieben. Aber das ist kein Grund, die Sache abzublasen. Irgendjemand wird diesen Pfahl herausziehen. Wenn wir es nicht tun, macht es die Polizei oder der Leichenbeschauer oder wer auch immer. Also können wir es genauso gut tun. Schließlich ist es von entscheidender Bedeutung für unser Buch, stimmt’s, Lar?«
»Ja«, murmelte er.
»Wir sind so weit gegangen. Jetzt müssen wir es auch durchziehen.« Er sah Lane an und fügte hinzu: »Es ist doch nicht so, als würden wir ihre Leiche schänden. Dieser wahnsinnige Uriah hat das Mädchen geschändet. Indem wir den Pfahl herausziehen, geben wir ihr ihre Würde zurück. Wir tun ihr einen Gefallen damit.«
»Vor allem, wenn sie ein Vampir ist«, sagte Barbara.
Jean stöhnte und verdrehte die Augen.
»Was meinen Sie, Hal?«, fragte Barbara.
Er schüttelte ernst den Kopf. »Ich bin nur als unparteiischer Beobachter hier. Aber trotzdem muss ich sagen, dass Larry und Pete kein richtiges Buch haben, wenn sie den Pfahl nicht herausziehen.«
»Ganz meine Meinung«, sagte Pete.
»Ich finde, wir sollten essen, ehe der Braten kalt wird«, schlug Jean vor.
Während des Essens wurde kaum gesprochen. Larry hatte einen wahnsinnigen Hunger. Während er sich Fleisch und zerstampfte Kartoffeln in den Mund schaufelte, bemerkte er, dass die anderen das Essen ebenfalls verschlangen, als wären sie halb verhungert. Nur Lane schien keinen Appetit zu haben. Als die anderen fertig waren, sah ihr Teller noch fast unberührt aus.
»Sind wir bereit, Kumpel?«, fragte Pete.
»So bereit, wie man nur sein kann«, sagte Larry. Sein Herz schlug plötzlich so wild, dass ihm schwindelig wurde.
»Wartet kurz, ich hole meine Kamera.«
»Ich glaube, ich gehe mal in die Keramikabteilung«, sagte Barbara.
Sie verließen beide das Zimmer.
»Das Essen war wirklich köstlich, Jean«, meinte Hal.
»Vielen Dank. Ich habe zum Nachtisch noch eine Schwarzwälder Kirschtorte gemacht, aber ich finde, wir sollten sie später essen. Erst müssen die Jungs den Blödsinn aus ihren Köpfen kriegen.«
Pete kam mit der Kamera aus dem Wohnzimmer zurück. »Hoffen wir, dass diese hier die Nacht überlebt«, sagte er.
»Wenn du dir nicht wieder so einen besonders cleveren Streich ausdenkst«, entgegnete Jean.
»Auf keinen Fall.«
Barbara kam zurück. »Ich bin so weit.«
Sie gingen zur Küchentür. Als Larry sie aufschob, sagte Lane: »Ich glaube, ich gehe lieber auch mal kurz aufs Klo. Geht schon vor. Ich komme sofort.«
»Gut«, sagte Pete. »Dann passiert dieses Mal auch niemandem ein Missgeschick.«
Sie folgten Larry nach draußen. Auf dem Weg zur Garage begann Larry zu zittern. Er schlang die Arme um den Oberkörper und biss die Zähne zusammen.
Oh Bonnie, dachte er, jetzt geht’s los.
Er blieb vor dem Garagentor stehen und kramte in seiner Hosentasche, bis er den Schlüssel fand. Das Vorhängeschloss fühlte sich wie ein Eisklumpen in seiner Hand an. Er hatte Mühe, den Schlüssel ruhig zu halten und in das Schloss zu stecken. Doch schließlich gelang es ihm, er drehte den Schlüssel, und das Schloss sprang auf. Er zog das Schloss aus der Verriegelung und schob das Tor ein Stück weit zur Seite. Das Schloss steckte er in seine Hosentasche, wo es schwer und kalt gegen seinen Oberschenkel drückte.
Jean folgte ihm in die Garage. Er schaltete die Glühbirne an der Decke an, und die anderen kamen ebenfall herein.
Larry stellte überrascht fest, dass die Leiter heruntergeklappt war. War jemand in der Garage gewesen?
Dann erinnerte er sich, dass sie nach dem letzten Versuch, den Pfahl herauszuziehen, die Leiter nicht wieder eingeklappt hatten.
Er starrte in die dunkle Öffnung der Dachkammer.
»Was ist das denn?« Hal stieß mit dem Fuß gegen Petes Bogen, der neben dem Köcher mit den Pfeilen auf dem Betonboden lag.
»Unsere Lebensversicherung«, sagte Pete. »Nur für den Fall, dass sie munter wird, wenn wir den Pfahl rausziehen. Hey, vielleicht können Sie Bonnie ja mit dem Bogen in Schach halten. Ich bin mit den Filmaufnahmen beschäftigt. Können Sie gut Bogenschießen?«
»Ich war mal ganz gut«, sagte er, während er den Bogen aufhob. »Ich bin zwar nicht Wilhelm Tell, aber …«
»Es wird ein Schuss aus kurzer Distanz sein.«
»Es wird überhaupt nicht nötig sein«, mischte Jean sich ein. »Das ist nur wieder eine ihrer Albernheiten.«
»Also, ich spiele gerne mit.« Er ließ den Köcher liegen, zog aber einen Pfeil heraus.
»Guter Mann«, sagte Pete. »Zielen Sie einfach aufs Herz, wenn sich herausstellt, dass wir es mit Draculas Tochter zu tun haben.«
Hal kicherte leise und nickte.
Pete trat zu seiner Frau und streckte ihr die Kamera entgegen.
»Auf keinen Fall.«
»Ach, komm schon.«
»Damit ich die auch noch kaputt mache?«
»Stell dich nicht so an.«
»Leck mich.«
»Hey, Barb! Das ist wirklich nicht der geeignete Zeitpunkt, um …«
»Ich mache es«, bot Jean an. »Zeig mir, wie die Kamera funktioniert.«
»Super. Film einfach, wie wir den Sarg runterholen. Dann übernehme ich und drehe, wenn Larry sie von dem Pfahl befreit.« Er gab Jean die Kamera, zeigte ihr, wie sie das Gerät halten musste, und erklärte ihr den Sucher. »Es ist alles  schon eingestellt«, sagte er. »Autofokus und der ganze andere Kram. Du musst nur auf den Knopf hier drücken, und schon läuft das Ding.«
Er wandte sich ab, grinste Larry an und rieb sich die Hände. »Willst du unseren Zuschauern daheim noch etwas sagen?«
»Lass uns einfach anfangen«, sagte Larry mit zittriger Stimme.
Pete gab ihm einen Klaps auf die Schulter und ging an ihm vorbei zur Leiter. Während er die ersten Sprossen hinaufstieg, drehte er sich zu Jean um. »Hast du das drauf?«
»Ja.«
Larry wartete, bis Pete in die Dachkammer kroch, ehe er ebenfalls die Leiter hinaufkletterte. Obwohl ihm eigentlich nicht kalt war, konnte er sein Zittern nicht unterdrücken. Seine Eingeweide zogen sich zusammen. Die Beine waren so schwach, dass er befürchtete, sie könnten unter ihm nachgeben.
In ein paar Minuten ist alles vorbei, sagte er sich.
Ich werde für immer dir gehören, flüsterte Bonnie in seinem Kopf.
Und wenn das stimmt?
Es kann nicht stimmen. Sie ist tot. Die Stimme in meinem Kopf ist nur meine Fantasie, die mir mal wieder einen Streich spielt.
Und wenn sie wirklich zum Leben erwacht?
Als Larry mit dem Kopf in die Düsternis der Dachkammer eintauchte, stellte er sich vor, wie er im Bett lag und Bonnie rittlings auf ihm saß, nackt und schöner als jede Frau, die er je gehabt hatte.
Vielleicht könnte es ja tatsächlich so kommen.
Erfüllt von den Gedanken an sie blieb er stehen. Er spürte ihre warmen Hände über seinen Körper wandern, die Weichheit ihrer Lippen, ihre Brüste, die über seine Brust strichen, und ihre feuchte Enge, als sie sich langsam aufspießte.
»Worauf wartest du?«, fragte Pete. »Verlierst du die Nerven?«
»Nein, mir geht’s gut«, sagte er. Während er durch die Luke kletterte, wurde ihm bewusst, dass es ihm tatsächlich gutging. Seine Furcht war in der Hitze seiner Fantasien geschmolzen.
Es wird sich nicht so entwickeln, sagte er sich. Aber wäre es nicht schön?
Nein! Das wäre überhaupt nicht schön. Was ist los mit mir?
In dem schwachen Licht von unten sah er Pete am Kopf des Sargs knien. Er machte sich auf den Weg zum anderen Ende. Mit der Hand ertastete er die Laterne, die er mit hier hochgebracht hatte, in der Nacht, in der Lane ihn ertappt hatte.
Lane.
Wenn er Bonnie begehrte, verriet er seine Tochter. Schlimmer noch, er betrog auch Jean.
Er schob die zerbrochene Lampe aus dem Weg, kroch über die Dielen zum Fußende des Sargs und legte die Hände auf die Ecken der Kiste.
Das Innere des Sargs lag in absoluter Dunkelheit.
Er konnte Bonnie nicht darin sehen.
»Hey, wäre es nicht irre, wenn sie wirklich wieder lebendig würde?«, flüsterte Pete.
»Ja«, antwortete er leise.
»Sie war eine echte Schönheit, oder?«
»Du bist mit einer echten Schönheit verheiratet.«
»Ja, aber Bonnie ist der Wahnsinn. Ich kriege das Bild von ihr einfach nicht mehr aus dem Kopf.«
»Jetzt sieht sie aber nicht mehr so aus.« Larry war froh, dass er die Leiche in der dunklen Tiefe des Sargs nicht erkennen konnte.
»Im Film sehen sie wieder aus wie vorher, wenn sie von den Toten auferstehen.«
»Wir sind hier aber nicht im Kino, Pete.«
»Schade, was?«
»Ja.«
»Was macht ihr eigentlich da oben?«, rief Barbara von unten.
»Wir sind schon unterwegs«, rief Pete. Leiser sagte er: »Bist du bereit?«
»Ja.« Larry umklammerte die hölzerne Kante, blickte über die Schulter und kroch den Sarg hinter sich herziehend auf die helle Öffnung im Boden zu. Er stieg auf die Leiter. Mit der linken Hand griff er nach der obersten Sprosse, mit der rechten hielt er den Sarg fest.
»Hoffentlich fällt sie dieses Mal nicht wieder raus«, sagte Pete.
Der Sarg wurde über die Kante geschoben und neigte sich nach unten.
»Hast du ihn?«, fragte Pete.
»Ja.« Larry stieg langsam hinab und hielt dabei seine Seite des Sargs hoch. Er kam ihm ziemlich leicht vor.
Als er sich gerade schon fragte, ob er vielleicht leer sei, sagte Pete: »Ganz schön hässlich, die Tante.« Sie lag also im Sarg. Wahrscheinlich kam die Kiste ihm so leicht vor, weil Pete den Großteil der Last trug.
Der Sarg stand jetzt beinahe senkrecht, und Larry ließ die Leiter los, um ihn mit beiden Händen festzuhalten.
»Sei vorsichtig«, sagte Barbara.
»Ich glaube, ich …«
»Ich halte dich«, bot sie an und ergriff seine Beine knapp über den Knien. Sie stützte ihn, und ihre Hände glitten über seine Oberschenkel, als er weiter hinabstieg. Dann spürte er ihre Finger auf seinen Hüften und schließlich am Rücken. »Okay, noch eine Sprosse«, sagte sie.
Er trat auf das Podest, und sie ließ ihn los. Rückwärts entfernte er sich von der Leiter.
»Pass auf«, warnte sie ihn, als er das Ende des Podests erreichte.
»Danke.« Er stieg hinab auf den Betonboden und ließ den Sarg langsam sinken, während Pete die letzten Sprossen der Leiter herunterkam.
Sie stellten den Sarg auf den Boden.
Hal kam rasch zu ihnen. »Großer Gott«, sagte er. »Es stimmt also wirklich.« Mit dem Bogen und einem Pfeil in den Händen beugte er sich über den Sarg, um die Leiche besser sehen zu können.
Barbara trat an seine Seite. »Igitt«, sagte sie. »Ich hatte schon vergessen, wie ekelhaft …«
»Sieht aus, als wäre sie mumifiziert«, meinte Hal.
»Dörrfleisch«, sagte Barbara.
»Jetzt hört alle damit auf, sie zu bewundern«, sagte Jean, »und lasst uns die Sache hinter uns bringen.«
Hal griff in den Sarg. Er drückte mit den Fingerspitzen gegen Bonnies Oberschenkel. »Ziemlich zäh«, murmelte er. Dann strich er mit der Handfläche über ihr Bein.
»Hören Sie auf damit«, sagte Larry.
»Entschuldigung.«
»Jetzt reißt euch mal alle zusammen«, meinte Jean.
»Ja«, sagte Pete. »Lasst uns loslegen. Larry, stell dich auf die andere Seite.«
Larry ging um den Sarg herum. Pete nahm Jean die Videokamera ab, hielt sie sich an die Schulter und blickte durch den Sucher. »Macht mal alle das Bild frei«, kommandierte er. »Hal, halten Sie den Bogen bereit.«
Larry hockte sich neben den Sarg. Die anderen standen dicht beieinander ein paar Meter entfernt und sahen ihn an. Hal hob den Bogen und legte den Pfeil an.
»Okay«, sagte Pete.
»Einen Moment«, warf Barbara ein. »Sollten wir nicht auf Lane warten?«
Wir sollten es lieber jetzt tun, wenn sie nicht dabei ist, dachte Larry.
Er senkte seinen Blick auf die Leiche im Sarg und betrachtete ihr strohfarbenes Haar, die eingesunkenen Augenlider, die hohlen Wangen und das schreckliche Grinsen. Dann sah er das Holzstück an, das aus ihrer Brust ragte.
Zieh es raus, und ich gehöre dir.
Er schloss seine Hand um den Pfahl.
Als er die Augen schloss, sah er Bonnie lebendig vor sich. Sie näherte sich seinem Bett, das blonde Haar wehte um ihr Gesicht, die Augen leuchteten unschuldig und liebevoll, die Zungenspitze strich feucht über die Lippen. Ihre makellose Haut glänzte. Die Brüste wippten ein wenig. Ihre Nippel waren aufgerichtet. Das gelockte Schamhaar glitzerte wie Goldfäden im Sonnenlicht. Sie kniete sich auf die Matratze und schwang ein Bein über Larry. Auf Händen und Knien schwebte sie über ihm.
Zieh den Pfahl raus, flüsterte sie. Dann werden wir uns für immer lieben.
Larry umfasste den Holzpflock fester.
Er öffnete die Augen und sah zu Jean. Sie hatte die Fäuste in die Hüften gestemmt und schaute ihn finster an. »Also, mach schon«, sagte sie.
Sein Blick wanderte zu Pete und richtete sich direkt in die Kamera. »Vergiss es«, sagte er. »Ich werde es nicht tun. Wir werden es nicht tun. Niemand. Es ist vorbei. Vergesst es.«
Lane kam aus der Dunkelheit hinter dem Garagentor herein. Sie blieb stehen und sah zu Larry. Dann blickte sie Hal an.
»NEIN!«, schrie sie und rannte auf ihren Lehrer zu.
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Als die anderen das Haus verlassen hatten, wartete Lane an der Küchentür und beobachtete, wie sie in die Garage gingen. Erst dann war sie sicher, dass Kramer sich nicht von der Gruppe lösen und ihr im Haus einen Besuch abstatten würde.
Sie ging in ihr Zimmer. Dort nahm sie das Kreuz von dem kleinen Nagel in der Wand.
Während sie das Kreuz in ihren Hosenbund schob, dachte sie über den Revolver nach.
Sie könnte statt des Kreuzes auch die Pistole mitnehmen.
Aber was sollte sie damit anstellen? Kramer das Licht ausblasen? Erst müsste sie ihn zwingen zu gestehen. Es wäre alles auf der Videoaufzeichnung zu sehen.
Ich kann das nicht.
Ich muss es auch nicht, wurde ihr plötzlich klar. Sie hatte Riley angerufen. Er wartete wahrscheinlich schon begierig in Kramers Haus, um das Schwein für den Mord an Jessica fertigzumachen.
Dann werde ich nicht unter Verdacht geraten. Er wird tot sein, und niemand wird jemals herausfinden, was er mir angetan hat.
Wenn Riley es nicht verpfuscht.
Das wird nicht passieren.
Lane beschloss, bei ihrem Plan zu bleiben. Sie ging ins Bad am Ende des Flurs, schaltete das Licht an und schloss die Tür. Für den Fall, dass Kramer doch zurück ins Haus kommen würde, verriegelte sie die Tür. Sie zog das Kreuz aus dem Hosenbund, legte es aufs Waschbecken, ließ Cordhose und Unterhose herunter und setzte sich auf die Toilette.
Vielleicht sollte ich einfach hierbleiben, dachte sie.
Als sie fertig war, tupfte sie sich mit Toilettenpapier ab, blieb aber sitzen.
Wenn ich hierbleibe, muss ich Kramer nie wieder sehen. Ich kann morgen über ihn in der Zeitung lesen. Lehrer der Buford Highschool in seinem Haus brutal ermordet.
Niemand wird jemals erfahren, was er mit mir angestellt hat.
Außer sie schnappen Riley. Dann muss ich eine Zeugenaussage machen, um ihm zu helfen.
Vielleicht erwischen sie ihn ja nicht. Vielleicht wird der Mord an Kramer ja nie aufgeklärt, dann müssen Mom und Dad nichts von all dem erfahren.
Lane fragte sich, ob sie auf sie warteten. Möglicherweise zogen sie den Pfahl nicht heraus, ehe sie wieder bei ihnen  war. Vielleicht schickten sie auch jemanden ins Haus, um sie zu holen. Kramer würde sich vermutlich freiwillig melden.
Er kriegt mich nicht, solange die Tür abgeschlossen ist.
Blödsinn, jeder könnte dieses verfluchte Schloss öffnen. Man braucht bloß irgendeinen Gegenstand, der in das Schlüsselloch passt. Die Tür bekommt man doch fast mit dem Fingernagel auf.
Außerdem sollte ich dort sein, um Dad zu unterstützen.
Nachdem sie das Kreuz wieder im Hosenbund verstaut und unter dem Hemd verborgen hatte, verließ Lane das Bad. Langsam ging sie den Flur entlang. Es gab keinen Grund, sich zu beeilen. Je länger sie brauchte, desto weniger Zeit würde sie in Kramers Gegenwart verbringen müssen.
Obwohl es heute Abend gar nicht so schlimm war, in seiner Nähe zu sein. In Gesellschaft all der anderen erschien er ihr nicht mehr so bedrohlich. Oder vielleicht lag es auch daran, dass sie wusste, was ihn zu Hause erwartete.
Er war ein toter Mann. Er wusste es bloß noch nicht.
In der Küche öffnete Lane die Schiebetür. Sie trat aus dem Haus und schob sie hinter sich zu. Der Wind blies ihr durchs Haar und ließ ihr Hemd flattern, doch da sie noch das T-Shirt darunter trug, war ihr nicht besonders kalt. Sie ging zur Einfahrt hinüber.
Das Garagentor war nur einen guten Meter weit aufgeschoben worden. Ein Lichtstreifen fiel auf die Einfahrt, doch Lane konnte niemanden erkennen, ehe sie durch die Öffnung trat.
Ihr Vater hockte auf der anderen Seite des Sargs und umklammerte mit einer Hand den Pfahl. Die anderen beobachteten ihn. Pete hatte die Kamera auf ihn gerichtet.
Hal zielte mit einem Pfeil auf ihn. Auf ihren Dad.
»NEIN!«, schrie sie.
Ihr Vater machte einen verwirrten Eindruck. Alle anderen wirbelten herum, als sie auf Kramer zulief und brüllte: »Du Schwein!« Noch im selben Moment bemerkte sie ihren Irrtum. Kramer hatte nicht auf ihren Vater schießen wollen; der Pfeil war für die Vampirin bestimmt gewesen. Jetzt hast du Mist gebaut, dachte sie.
Sie sah den Schrecken in Kramers Augen. Er spannte den Bogen. In dem Moment, in dem er die Sehne losließ, rammte Barbara einen Ellenbogen in seine Rippen. Der Pfeil schoss an Lane vorbei, verfehlte ihren rechten Arm nur um ein paar Zentimeter.
Als Lane fast bei ihm war, senkte sie den Kopf. Ihr Schädel schlug gegen den Bogen, stieß ihn zur Seite und traf Kramers Brust. Er stolperte zurück. Lane schlang die Arme um ihn. Sie hörte entsetzte Schreie. Sein Knie erwischte ihren Bauch, bohrte ihr das Kreuz in die Haut und hob sie von den Füßen. Kramer packte sie mit beiden Armen, schwang sie zur Seite und ließ sie los.
Lane stürzte und rollte über den Boden, schlug mit den Knochen auf den Beton, und das Kreuz rutschte aus ihrer Hose. Schließlich landete sie auf dem Rücken. Atemlos versuchte sie aufzustehen, doch Kramers Kniestoß hatte ihr jegliche Kraft genommen. Sie schaffte es gerade noch, den Kopf zu heben.
Ihr Vater hockte immer noch mit bestürztem Gesichtsausdruck hinter dem Sarg, als wäre er dort festgefroren. Barbara war auf den Rücken gefallen. Ihre Mutter hatte Kramer von hinten einen Arm um die Kehle gelegt, hing auf seinem Rücken und schwang durch die Luft, als er herumwirbelte und Pete mit dem Rasiermesser aufschlitzen wollte. Pete  stieß die Kamera nach vorne und konnte die Klinge abwehren.
Lane drückte sich vom Boden ab. Dieses Mal gelang es ihr, sich aufzusetzen. Sie kam auf die Füße.
»BLEIB, WO DU BIST!«, dröhnte Dads Stimme.
Sie blickte zu ihm.
Sie sahen sich in die Augen. Lane hatte nicht genug Luft, um ihm zu sagen, was Kramer ihr angetan hatte. Aber ihr Vater schien es auch so zu wissen.
Er senkte den Blick.
Und Lane sah, wie er sich mit wutverzerrtem Gesicht und gebleckten Zähnen aus der Hocke erhob, sich mit links von Bonnies Brust abstieß und mit der rechten Hand den Pfahl herauszog. Ein langer Holzschaft, der unterhalb seiner Hand dunkel verfärbt war und spitz zulief. Wie ein Irrer mit einem Schlachtermesser sprang er über den Sarg und rannte brüllend auf Kramer zu.
Kramer hatte sich aus dem Würgegriff befreien können, und Lanes Mutter kniete hinter ihm und umklammerte seine Hüfte. Barbara hastete zum Köcher mit den Pfeilen. Pete musste einen Schnitt quer über die Brust einstecken, als er die Kamera mit beiden Händen in Kramers Gesicht schmetterte.
Der Schlag warf Kramers Kopf in den Nacken. Er wedelte mit den Armen, rang um sein Gleichgewicht und war kurz davor, rückwärts über Mom zu fallen.
Dad rammte den Pfahl in seine Kehle.
Kramers Knie knickten ein. Mit dem Hintern stieß er gegen Moms Rücken, und sie gingen beide zu Boden. Dad hielt den Pfahl fest, der in Kramers Kehle steckte, und sank auf die Knie. Knurrend nahm er die zweite Hand zu Hilfe und bohrte das Holzstück tiefer in den Hals des Lehrers.
Kramer trat um sich, zuckte und schlug mit den Armen. Blut sprudelte um den Pfahl herum aus der Wunde. Seine Augen traten hervor, als würden sie jeden Moment explodieren. Er riss den Mund auf, und seine Zunge zappelte in der Luft, während er würgende Geräusche ausstieß.
Dann schüttelte ihn ein gewaltiger Krampf und schien endgültig das Leben aus seinem Körper zu vertreiben. Er erschlaffte. Lane hörte einen leisen Furz. Sie nahm den Gestank von Exkrementen wahr und bedeckte mit der Hand Mund und Nase.
Ihr Vater benutzte den Pfahl als Griff und zog Kramers Körper von Mom herunter.
Er ließ den Holzpflock in der Kehle des Toten stecken und richtete sich auf. Um Atem ringend betrachtete er seine bluttriefenden Hände. Dann sah er zu Pete. »Alles in Ordnung?«
Pete hielt sich die blutige Brust, blickte an sich herab und schüttelte den Kopf.
Barbara ließ die Pfeile los, die sie in beiden Händen gehalten hatte, und sie fielen klappernd zu Boden. Dann legte sie einen Arm um Petes Rücken. »Mein Gott, Liebling.«
»Ist bei dir alles in Ordnung?«, fragte er.
»Mir ist nur kurz die Luft weggeblieben.«
»Jean?«, fragte Dad.
Mom kniete auf dem Boden und starrte Kramers Leiche an. Statt zu antworten, stand sie auf. Sie streckte Lane die Arme entgegen. Tränen standen in ihren Augen und ihre Nase lief, aber es sah nicht aus, als wäre sie verletzt. Lane ging zu ihr, und sie fielen sich in die Arme.
»Was hat er dir angetan?«, fragte Mom.
»Er hat mir wehgetan«, sagte Lane und sorgte dafür, dass  ihre Stimme laut genug war, so dass alle sie hören konnten. »Er hat mich vergewaltigt. Nach dem Theaterstück am Samstagabend. Er hat Jessica Patterson und ihre Eltern ermordet. Er hat damit gedroht, uns auch umzubringen, wenn ich ihn verrate.«
»Oh mein Gott«, stöhnte Barbara. »Du armes Mädchen.«
»Verdammtes Dreckschwein«, sagte Pete. Lane hörte ein dumpfes Geräusch. Hatte jemand Kramer getreten?
Dann nahm sie Schritte wahr. Ihr Vater schmiegte sich an ihren Rücken. Seine Arme schlossen sich um Mom, und Lane befand sich zwischen den beiden. Sie fühlte Dads Atem durch ihr Haar streichen und warm über die Kopfhaut blasen.
»Unsere Bonnie ist nicht aus ihrer Kiste geklettert«, sagte Pete.
Lane wandte den Kopf und sah den dunklen Kadaver reglos im Sarg liegen. Dort, wo der Pfahl in ihrer Brust gesteckt hatte, klaffte ein Loch.
»Ich glaube, sie war wohl doch kein Vampir«, meinte Pete.
»Gott sei Dank«, murmelte Dad.
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»Ich will nicht, dass du die Sache allein ausbaden musst«, sagte Pete vom Rücksitz des Autos, wo er ausgestreckt mit einem Handtuch um die Brust lag.
»Mach dir deshalb keine Gedanken«, sagte Larry durch das Fahrerfenster.
»Wir kommen ja zurück«, meinte Barbara. »Es sollte nicht länger als eine Stunde oder so dauern.«
»Wenn die Ärzte nicht erst noch mehr Nähgarn besorgen müssen«, bemerkte Pete.
»Bis dahin wird die Polizei wohl schon hier sein.«
»Davon gehe ich aus.« Barbara nahm eine Hand vom Lenkrad und tätschelte sanft Larrys Wange. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Man wird dich nicht dafür ins Gefängnis stecken, dass du diese Made umgebracht hast.«
»Und wenn doch«, sagte Pete, »dann kannst du ein Buch darüber schreiben.«
»Tausend Dank, Kumpel.«
»Komm, lass uns losfahren, Süße. Ich verwandle mich hier hinten langsam in eine Nachspeise für Vampire.«
»Macht’s gut«, sagte Larry und trat vom Wagen zurück. Jean nahm seine Hand, und sie blieben nebeneinander dort stehen, während Barbara aus der Einfahrt fuhr.
 

Lane saß mit aufgeschlagenem Telefonbuch auf dem Schoß auf dem Bett ihrer Eltern, nahm den Hörer ab und wählte Kramers Nummer. Sie lauschte dem Rufton und stellte sich vor, wie das Telefon in Kramers dunklem Haus plötzlich zu klingeln begann und Riley beinahe zu Tode erschreckte.
Es läutete noch zweimal, dann wurde das Gespräch angenommen.
Ehe sie etwas sagen konnte, erklang Kramers Stimme: »Ich bin im Moment leider nicht zu Hause. Hinterlassen Sie bitte nach dem Signalton Ihren Namen, die Rufnummer und Ihre Nachricht. Ich werde Sie so bald wie möglich zurückrufen.«
»Wohl kaum«, murmelte Lane, während Kramer sich für den Anruf bedankte.
Sie hörte ein leises Rauschen, wie der Wind, der nachts durch die Wüste weht.
Und wenn Riley gar nicht da ist und das Band schließlich bei der Polizei landet?
Der Piepston ertönte.
»Hey, geh schon ran. Hier ist Mutter Teresa. Du weißt schon, der Gutmensch mit der Spucke im Gesicht. Nimm endlich ab. Es ist dringend.«
Sie hörte ein Klicken. »Lane?« Es war Rileys Stimme.
»Ja, ich bin’s. Nimm das Band aus dem Gerät und steck es in die Tasche.«
»Klar. Was gibt’s?«
»Nimm es jetzt gleich raus, ja?«
Ein paar Sekunden später sagte er: »Okay, ich habe es eingesteckt. Was ist los? Ist er unterwegs?«
»Er ist tot.«
»Was?«
»Mein Vater hat ihn vor zehn Minuten getötet. Ich habe jetzt keine Zeit, um mehr zu erzählen. Du kannst nach Hause gehen.«
»Verflucht!«
»Du solltest froh sein.«
»Ich wollte ihn …«
»Ich weiß, ich weiß.«
»Vielleicht fackele ich dafür wenigstens sein Haus ab.«
»Nein, lass das. Es könnte dort irgendwelche Beweise geben.«
»Ja, allerdings, eine ganze Menge sogar.«
»Echt?«
»Hey, der Drecksack hat ein regelrechtes Museum hier im Wandschrank – die Wände sind voller Bilder. Von dir, von Jessica und einem halben Dutzend …«
»Von mir?« Lane hatte das Gefühl, sämtliche Luft würde aus ihrer Lunge gesaugt.
»Scheiße, ja. Bestimmt dreißig oder vierzig Stück. Er hat hier eine Dunkelkammer, alle möglichen Kameras, Teleobjektive und so weiter.«
»Mein Gott.«
»Und auch ziemlich viele Mädchenklamotten. Höschen, BHs, Nachthemden. Total pervers. Sieht aus, als hätte er sie benutzt, um …«
»Lass einfach alles so, wie es ist. Um Gottes willen, zünde bloß nicht das Haus an. Die Polizei muss die Sachen finden. Das wird dazu beitragen, dass mein Vater nicht in Schwierigkeiten gerät.«
Einige Augenblicke herrschte Stille. Dann sagte Riley: »Ich weiß nicht. Ein paar von den Fotos, die er von Jessica gemacht hat … Ich will nicht, dass die ganzen Bullen sie so sehen.«
»Sie müssen erfahren, was Kramer getan hat.«
»Ja? Aber das würdest du bestimmt nicht sagen, wenn du sehen würdest, was für Fotos er von dir hat.«
»Er kann keine …«
»Er ist dir gefolgt, Lane. Er war auch vor eurem Haus, so wie es aussieht. Du solltest dir lieber angewöhnen, die Vorhänge richtig zu schließen.«
»Oh, Gott«, ächzte sie.
»Willst du immer noch, dass ich alles so lasse?«
Sie kniff die Augen zu und stöhnte.
Bilder von mir an seiner Wand. Durch die Fenster fotografiert? Ihre Haut rötete sich und begann zu kribbeln.
»Lass alles so«, sagte sie. »Bitte. Es muss sein.«
Wieder schwieg er eine Weile. Dann sagte er schließlich: »Ich lass ein paar davon hängen. Genug, damit die Bullen wissen, was los ist. Okay? Die übelsten Fotos von dir und Jessica nehme ich mit und verbrenne sie.«
»Einverstanden. Danke.« Sie hörte, wie die Haustür zugeschlagen wurde. »Ich muss auflegen. Meine Eltern kommen gerade rein. Ich melde mich. Mach, dass du da rauskommst.« Sie beendete das Gespräch und eilte in den Flur.
 

Aus seinem Versteck hinter einer Gruppe Kakteen auf der anderen Straßenseite beobachtete Uriah den Unterschlupf der Vampire und fragte sich, was dort geschehen war.
Dasselbe mussten sich alle anderen in der Nachbarschaft auch fragen. Uriah zählte über zwanzig Schaulustige, die auf der Straße und dem Bürgersteig herumliefen und im zuckenden Blaulicht der Polizeiautos und des Wagens des Leichenbeschauers einen seltsamen Anblick boten.
Nachdem er lange gewartet hatte, sah er, wie zwei Bahren die Einfahrt heruntergerollt wurden. Als sie in den Leichenwagen geladen wurden, konnte Uriah zwei unförmige schwarze Säcke erahnen.
Die meisten Gaffer verzogen sich, nachdem der Leichenwagen abgefahren war.
Ein Polizeiwagen nach dem anderen setzte sich in Bewegung. Nur einer blieb noch eine Weile dort. Ein paar Nachbarn hingen weiter vor dem Haus herum, während zwei Polizisten aus der Tür kamen, zu dem letzten Streifenwagen gingen und davonfuhren.
Uriah setzte sich auf das Geröll hinter den Kakteen, schlang sich die Decke um die Schultern, um sich vor der  Kälte zu schützen, und wartete. Was auch immer dort auf der anderen Straßenseite vorgefallen war, er musste hingehen und seine Mission zu Ende bringen. Die Polizei hatte sich nicht um die Vampire gekümmert, dessen war er sich sicher. In einigen Dingen mochte die Polizei gut sein, aber sie hatte nicht die geringste Ahnung von Satans blutdürstigen Kindern.
Und das ist der Punkt, an dem ich ins Spiel komme, dachte er.
 

»Das war’s dann wohl«, sagte Pete und gähnte. Er lag in dem Liegesessel und trug ein Hemd von Larry über dem Verband, der ihm in der Notaufnahme angelegt worden war. »Eins zu null für die Guten.«
»Ich wünschte nur, du hättest es uns erzählt«, sagte Jean und blickte Lane mit müden traurigen Augen an.
»Lass sie doch, mein Schatz.«
»Ich hatte solche Angst«, sagte Lane.
»Ist schon gut.« Larry strich ihr über das Haar. »Jetzt ist es ja vorbei.«
Sie nickte und rieb dabei mit der Wange über seine Schulter. »Habt ihr was dagegen, wenn ich jetzt ins Bett gehe?«
»Nein, geh nur.«
Lane stand vom Sofa auf. Sie wünschte Pete und Barbara eine gute Nacht, gab Jean einen Kuss und kam zurück zu Larry. »Nacht, Dad.« Sie küsste auch ihn. Dann ging sie langsam und mit hängendem Kopf aus dem Wohnzimmer.
Als sie den Raum verlassen hatte, meinte Barbara: »Armes Mädchen. Sie muss durch die Hölle gegangen sein.«
»Du hast das Schwein erledigt, Lar.«
»Dank eurer Hilfe.«
»Mann, du hast ihn gut erwischt.«
»Lasst uns nicht mehr darüber reden«, sagte Jean. Sie ließ sich nach vorne sinken, stützte die Ellenbogen auf die Knie und starrte den Teppich an.
»Komm, Pete«, sagte Barbara und stand auf. »Lass uns gehen, ehe du zusammenklappst.« Sie wandte sich zu Larry. »Sie haben ihn im Krankenhaus ganz schön mit Schmerzmitteln vollgepumpt.«
»Mir geht’s gut.«
Sie nahm Petes Arm und half ihm aus dem Liegesessel.
»Alles in Ordnung, mir geht’s gut.« Pete befreite seinen Arm und taumelte auf das Sofa zu. Er streckte Larry die Hand entgegen.
Larry griff danach und schüttelte sie.
Pete hielt seine Hand fest. »Wir haben eine gute Tat vollbracht, stimmt’s, Kumpel?«
Larry zuckte die Achseln. Er hatte nicht das Gefühl, etwas Gutes getan zu haben. Er war verwirrt, traurig und müde.
»Schade, dass die gute Bonnie uns nicht den Gefallen getan hat, unter die Lebenden zurückzukehren.«
»Auch egal«, sagte Larry.
»Wir haben trotzdem eine verdammt gute Geschichte für ein Buch, was?«
»Es gibt kein Buch«, sagte Lary. »Nicht darüber.«
»Hey, Mann …«
»Wir hatten nie einen Vampir. Und selbst wenn wir einen gehabt hätten, könnte ich nicht die Wahrheit schreiben. Ich könnte nicht über Kramer schreiben. Oder über Lane. Das werde ich nicht tun.«
Pete blickte auf ihn herunter. Unter seinen Augen waren immer noch Blutergüsse von Uriahs Steinwurf. Er sah Larry  lange an. Dann seufzte er. Seine Hand schloss sich fester um Larrys. »Du bist ein guter Mensch«, sagte er.
»Du auch. Wir schreiben ein anderes Buch zusammen.«
Pete hob einen Mundwinkel zu einem Lächeln. »Genau. Ich bin randvoll mit Ideen. Wir werden …«
»Du bist randvoll mit Morphium«, unterbrach Barbara ihn. Sie legte einen Arm um ihn. »Komm jetzt. Lass uns nach Hause gehen und eine Runde schlafen.«
Als sie gegangen waren, schaltete Larry die Lampen aus und ging mit Jean zu ihrem Schlafzimmer. Am Ende des Flurs war ein Lichtstreifen unter der Badezimmertür zu sehen. Er hörte Wasser plätschern.
»Ich muss auch duschen«, sagte er.
»Aber mach nicht so lang«, bat Jean. »Ich möchte jetzt nicht allein sein.«
»Ich beeile mich.« Sie gingen ins Schlafzimmer. Larry betrat das zweite Bad, das von dort abging, schaltete das Licht an, ließ die Tür aber offen stehen.
Er zog sich aus. Als er den Deckel des Wäschekorbs aufklappte, um seine Kleider hineinzuwerfen, entdeckte er das zerknüllte, blutige Hemd, das er getragen hatte, als er Kramer tötete. Er bedeckte es mit seinem Jogginganzug. Dann schloss er den Deckel, ging zur Badewanne und drehte das Wasser auf.
Unter dem heißen Wasserstrahl dachte er an Lane, die im anderen Badezimmer war. Genau wie er versuchte sie, sich von Kramers Schmutz zu befreien.
Er weinte, als der Duschvorhang rasselnd aufgezogen wurde. Jean stieg in die Badewanne. Sie schloss den Vorhang wieder und schlang die Arme um ihn. Ihr Gesicht drückte sich an die Seite seines Halses.
Sie sprachen kein Wort. Sie hielten einander nur ganz fest in den Armen.
 

Lane legte das Handtuch über die Stange und schlüpfte in ihr Nachthemd. Der weiche Stoff klebte an der noch feuchten Haut ihres Rückens.
Sie ließ ihre Kleider im Badezimmer hängen und ging hinaus.
Im Haus war es dunkel, nur aus der geöffneten Tür des Schlafzimmers ihrer Eltern drang Licht.
Sie ging in ihr Zimmer, schaltete das Licht an und stierte zum Bett. Obwohl sie sehr müde war, wusste sie, dass sie so schnell nicht einschlafen würde. Sie würde hellwach im Bett liegen und an die Ereignisse des Tages denken müssen.
Nein, das werde ich nicht tun, sagte sie sich.
Sie nahm ihr Kissen und die Decke, drückte die Sachen an ihre Brust, schaltete das Licht aus und verließ so schnell wie möglich ihr Zimmer. Leise lief sie durch den dunklen Flur.
Sie warf einen Blick in das Schlafzimmer ihrer Eltern. Dort war niemand, doch sie hörte im Bad Wasser rauschen.
Im Dunkeln ging sie zum Sofa im Wohnzimmer. Sie warf das Bettzeug darauf und schaltete den Fernseher an.
Ein Film mit Christopher Lee. Sie wechselte den Sender, erkannte Jimmy Stewart, der einen Piloten in einem Fliegerdrama spielte, und legte sich aufs Sofa.
Sie deckte sich zu und sah sich gemütlich auf der Seite zusammengerollt den Film an. Als Kramer sich in ihre Gedanken drängte, dachte sie bewusst daran, wie die Polizisten den Reißverschluss des Plastiksacks um ihn herum geschlossen und ihn mit Bonnie im Leichenwagen verstaut hatten.
Sie sind jetzt beide weg. Kramer kann mich nie wieder anfassen. Und wegen Bonnie brauche ich mir auch keine Sorgen mehr zu machen. Sie sind weg. Ich bin in Sicherheit. Mom und Dad kann nichts passieren. Alles ist in Ordnung.
Sie fragte sich, ob sie am nächsten Morgen zur Schule gehen sollte.
In der Englischstunde würden sie einen Vertretungslehrer haben.
Es wäre schön, Henry und Betty und George zu sehen. Nein, morgen lieber nicht. Es ist schon so spät. Ich würde durch die Gegend laufen wie ein Zombie.
Der Film ging zu Ende. Lane war gespannt, was als Nächstes käme. Doch bevor sie es herausfinden konnte, legte sich ein warmer Schleier über ihr Bewusstsein, und sie schloss die Augen.
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Im ersten Licht der Morgendämmerung verließ Uriah sein Versteck. In dem Wohngebiet war alles ruhig. Er überquerte die leere Straße und warf im Vorbeigehen einen Blick auf den roten Mustang, der den Vampiren gehörte.
Weil er den Fahrzeugschein hatte, war alles so einfach gewesen. Als er Bonnie zum ersten Mal verfolgt hatte, hatte er das nicht gehabt. Damals hatte er nur die Automarke gekannt.
Ein VW-Käfer war an ihm vorbeigefahren, während er nach der Autopanne zurück nach Sagebrush Flat wanderte. Im Mondlicht hatte er nur erkennen können, dass  der Wagen eine helle Farbe hatte und dass eine Frau am Steuer saß.
Damit konnte man nicht viel anfangen. Er konnte nicht einmal sicher sein, wohin der Wagen fuhr. Das Auto war in östlicher Richtung unterwegs, und die nächste Stadt dort war Mulehead Bend. Also suchte er dort nach ihr.
Es dauerte eine Weile, aber schließlich fand er die Vampirin mit dem gelben Käfer. Er bettete sie zur ewigen Ruhe. Aber dann tauchte noch eine auf, und noch eine. Sie waren alle Mädchen, alle in demselben Alter, und alle fuhren helle Volkswagen. Und sie alle waren Vampire.
Während seiner Jagd stellte er fest, dass sie sich nicht benahmen, wie man es von Vampiren erwartete. Sie schliefen nicht in Särgen. Das Sonnenlicht verbrannte sie nicht. Wie ganz normale Mädchen konnten sie tagsüber durch die Gegend laufen. Die Sonne schwächte sie nur.
Im Sonnenlicht hätte er sie leichter töten können, aber damals war er so eigensinnig gewesen, ihnen in der Nacht nachzustellen. Als er später darüber nachdachte, glaubte er, dass er selbst eine Art Todeswunsch gehegt hatte. Er hatte seine Familie rächen wollen, aber es war ihm ziemlich gleichgültig gewesen, ob er selbst weiterlebte.
Das war eine dumme Weise gewesen, die Sache anzugehen. Aber Gott hatte ihm beigestanden und ihn vor dem Unheil beschützt.
Der Herr hatte einen Auftrag für ihn gehabt. ER hatte ihn als Krieger durch die Lande geschickt, um die Legion von Vampiren aufzuspüren, die in Satans Namen überall Unheil anrichteten. Deshalb hatte ER Uriah auch davonkommen lassen, obwohl er die ersten drei Vampire auf so tollkühne Art getötet hatte.
Uriah hoffte, der Herr würde ihm erlauben, sich zurückzuziehen, wenn er seine heutige Tat vollbracht hatte. Falls er es überleben sollte.
Es würde nicht einfach werden, es mit fünf Kindern Satans aufzunehmen. Er schätzte seine Chance nicht eben groß ein, besonders weil er den Bogen und die Pfeile nicht mehr besaß.
Aber wenn der Herr an seiner Seite war, würde er sie alle mit Pfählen durchbohren und zurück nach Sagebrush Flat karren, mit dem Lieferwagen des Vampirs, den er am Samstag schon schlafen geschickt hatte. Das Auto stand in der Einfahrt des Hauses zu seiner Rechten. In dieses Haus würde er gehen, wenn er hier fertig wäre.
Uriah ging zur Haustür und stellte fest, dass sie abgeschlossen war. Also machte er sich auf den Weg zur Rückseite des Hauses. Er ging durch ein Tor in den Garten. Weiter oben befand sich die Garage. Sie war mit einem gelben Plastikband abgesperrt – eines, mit dem die Polizei Tatorte sicherte.
Dort drinnen mussten die Vampire letzte Nacht also die beiden Menschen getötet haben. Was für eine Geschichte hatten sie wohl erzählt, um sich herauszureden?
Die Polizei konnte sie jedenfalls nicht lange festgehalten haben.
Es gibt nur ein Mittel, um diesen Kreaturen beizukommen, und das besitze ich.
Auf der Rückseite des Hauses entdeckte Uriah ein Fenster, das unten einen Spaltbreit offen stand. Er legte seinen Rucksack auf den Betonboden, zog sein Messer und schnitt ein Loch in das Fliegengitter. Eigentlich wollte er sich das Messer zwischen die Zähne klemmen, um es griffbereit zu haben,  doch es schmerzte ihn zu sehr, die Kiefer aufeinanderzubeißen, also steckte er das Messer zurück in die Scheide an seiner Hüfte. Er griff durch die Öffnung und schob das Fenster auf.
Er hängte sich den Rucksack an einem Riemen über die Schulter und kletterte hinein.
Ein Badezimmer. Es roch angenehm nach Blumenduft. Die Tür stand offen. Dahinter lag im trüben Morgenlicht ein Flur.
Ehe er aus dem Bad schlich, nahm Uriah den Hammer und einen Pfahl aus seinem Rucksack.
Er blieb vor einer offenen Tür stehen. Anscheinend das Zimmer einer Jugendlichen. Aber er konnte niemanden dort drin sehen.
Leise bewegte er sich weiter den Flur entlang und erreichte die Tür zum Schlafzimmer. Dort fand er den Vampir, der auf ihn geschossen hatte. Uriah steckte die Zunge in das Loch in seiner rechten Wange. Er zuckte zusammen, und Tränen traten in seine Augen.
Die Brust des Vampirs war entblößt. Er lag ausgestreckt auf dem Rücken, nackt bis zur Hüfte, wo die zerknitterten Laken hingen.
Eine Vampirin schlief neben ihm. Sie war bis zu den Schultern zugedeckt, lag auf der Seite und hatte das Gesicht dem anderen zugewandt. Es war nicht Bonnie.
So sehr Uriah auch den Vampir, der ihm solche Schmerzen zugefügt hatte, töten wollte, er hatte schon beschlossen, sich erst um Bonnie zu kümmern. Sie hatte diese beiden in Vampire verwandelt, nachdem sie sie hergeholt hatten. Also waren die beiden noch nicht lange dabei. Sie würden nicht annähernd so gefährlich sein wie Bonnie.
Außerdem war Bonnie der Dämon, der Elizabeth und Martha ermordet hatte.
Die beiden Mädchen, die er vor Bonnie mit dem Pfahl getötet hatte, waren auch Vampire, aber Bonnie hatte seine Familie ermordet. Das hatte ihm der Herr mitgeteilt. Also war sie die Erste hier, die erledigt werden musste.
Uriah schlich sich am Schlafzimmer vorbei. Während er weiter den Flur entlangging, nahm er leise Stimmen wahr. Sein Herz blieb beinahe stehen. Aber dann hörte er auch Musik, und ihm wurde klar, dass die Geräusche aus einem Fernseher oder Radio kommen mussten.
Er blieb kurz stehen, um seinen Atem zu beruhigen. Dann setzte er seinen Weg fort.
Im Wohnzimmer fand er den Fernseher. Es liefen irgendwelche Nachrichten, die Lautstärke war sehr leise gestellt.
Auf dem Sofa lag Bonnie.
Sie sah genau so aus, wie Uriah sie in Erinnerung hatte. Satans Brut getarnt als schöne junge Frau. Sie lag auf dem Rücken, ihr blondes Haar auf dem Kissen verteilt, bis zum Hals unter einer Decke.
Uriah betrachtete sie. Sie wirkte so friedlich, so unschuldig, so hübsch.
Er setzte seinen Rucksack auf dem Boden ab und trat zwischen den Wohnzimmertisch und das Sofa. Dann klemmte er sich den Pfahl unter den rechten Arm. Er beugte sich vor und zog vorsichtig die Decke nach unten. Bonnie rührte sich nicht. Obwohl ihm ihr Anblick den Atem verschlug und er zu zittern begann, ließ er sich Zeit. Er bewegte sich langsam zur Seite und zog die Decke mit sich. Schließlich hatte er Bonnie vollständig entblößt und ließ die Decke am Ende des Sofas auf einen Haufen sinken.
Satan nahm solche Schönheiten in Besitz.
Das Bein auf Uriahs Seite lag gerade ausgestreckt. Das andere war ein wenig angewinkelt, die Sohle ruhte auf dem Polster, das Knie lehnte an der Rückenlehne. Schlanke, nackte Beine, sanft gebräunt, aber mit Blutergüssen an den Schenkeln.
Während sie den Schlaf der Untoten schlief, war ihr rotes Nachthemd über die Hüfte gerutscht. Uriah starrte zwischen ihre Beine. Er leckte über seine trockenen Lippen. Sein Herz schlug so heftig, dass er befürchtete, sie könnte von dem Geräusch aufwachen. Er spürte, wie seine Erregung unter dem Coyotenfell des Rocks anschwoll.
Sie ist ein Vampir, erinnerte er sich. Eine abscheuliche Tochter Satans, ein blutdürstiger Dämon.
Bring es hinter dich!, befahl er sich.
Er bewegte sich wieder zum Kopfende hin, konnte sich aber nicht beherrschen zurückzublicken. Von seinem Standpunkt aus konnte er ihre feinen goldenen Locken sehen, aber nicht die verlockende Region darunter.
Er strich sich mit dem Handrücken über den Mund. Dann zog er den Pfahl unter seinem Arm hervor.
Er betrachtete ihre Brust.
Ich muss freien Blick haben, sagte er sich, muss sehen, wo ich den Pfahl ansetze.
Ihre Brüste waren sanfte Hügel unter dem Nachthemd, die Nippel zeichneten sich durch den Stoff ab.
Uriah wusste, dass der Pfahl problemlos das dünne Nachthemd durchstechen würde – fast als wäre der Stoff gar nicht da. Aber trotzdem wäre es besser, es aus dem Weg zu haben.
Sie wird aufwachen, so sicher wie das Amen in der Kirche.
Doch Uriah musste es tun.
Er legte Pfahl und Hammer zu seinen Füßen auf den Boden und zog sein Messer. Am Hals beginnend schlitzte er ganz langsam ihr Nachthemd auf. Bonnie bewegte sich ein wenig, doch wachte nicht auf.
Schließlich steckte er das Messer zurück in die Scheide. Vorsichtig zog er den durchtrennten Stoff auseinander.
Sie hatte ziemlich viele blaue Flecken. Jemand hatte sie hart rangenommen. Die Verletzungen überraschten Uriah. Er hatte gedacht, solche Dämonen könnten nur durch den Pfahl Schaden nehmen.
Ihre Brüste waren von verblassten Blutergüssen übersät, und die Haut rundherum sah auch nicht besser aus. Uriah entdeckte unterhalb ihres Brustkorbs einen blauen Flecken von der Größe einer Faust.
Und auf dem Bauch war der Abdruck eines Kreuzes zu sehen. Ganz sicher, ein Kreuz. Es sah genau aus wie der Abdruck, den Uriah auf seiner eigenen Brust hatte, seit ihn das Kreuz vor der Kugel gerettet hatte. Die Balken des Kreuzes hatten sich in ihr Fleisch gedrückt, und die Ecken hatten die Haut aufgeritzt und wunde, glänzende Stellen hinterlassen.
Eine Wunde von einem Kreuz auf dem Bauch eines Vampirs. Uriah fragte sich, was das zu bedeuten hatte.
Hatte jemand anderes sie gejagt? Jemand, der mit einem Kreuz bewaffnet gewesen war?
Die Leichen, die die Polizei letzte Nacht weggeschafft hatte …
Gibt es noch mehr von meiner Sorte? Hat der Herr noch andere Krieger entsandt, weil er fürchtete, ich könnte versagen?
Tja, sie waren diejenigen, die versagt hatten.
Uriah hob den Hammer und den Pfahl auf.
An der Stelle, an der er beim letzten Mal den Pfahl platziert hatte, hatte sie keinen Bluterguss. Dort war ihre Haut makellos, im Dämmerlicht schien sie glatt und zart wie Seide.
Er ließ sein Auge noch einmal über ihren schlanken, weichen Körper wandern. Dann beugte er sich mit dem Pfahl über sie. Er strich mit der Spitze über ihre Brustwarze und wünschte, er könnte sie küssen und daran saugen – aber sie würde ganz sicher aufwachen und ihn töten. Außerdem war sein Mund nicht in der Verfassung, an irgendetwas zu saugen.
Uriah führte den Pfahl an die gleiche Stelle, an der er ihn schon einmal eingeschlagen hatte. Seine Hand zitterte ein wenig, die Holzspitze schwebte einen Zentimeter über ihrer Haut.
Dann hob er den Hammer.
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Der Wecker klingelte nicht an diesem Morgen. Als Larry aufwachte, lag Jean noch schlafend neben ihm. Er setzte sich auf und sah an ihr vorbei auf die Uhr. Viertel nach acht.
Lane wird zu spät zur Schule kommen, dachte er.
Dann wurde ihm bewusst, dass sie heute wahrscheinlich nicht zur Schule gehen würde. Nicht nach all dem, was geschehen war.
Kramer hat sie vergewaltigt. Oh Gott. Mein armes Mädchen.
Ich habe das widerliche Dreckschwein umgebracht.
Gut so. Gut, gut, gut, gut.
Larry begann zu weinen und stand schnell auf, ehe Jean davon aufwachte. Aus dem Wandschrank holte er seinen Morgenmantel und wischte sich damit die Tränen ab, aber er konnte nicht aufhören zu heulen. Er zog den Mantel an und ging zu Lanes Zimmer.
Ihr Bett war leer.
Er spürte, wie Panik in ihm aufstieg.
Es geht ihr gut. Kramer ist tot.
Und wenn sie eine Dummheit begangen hat?
Larry eilte durch das Haus und versuchte, sein Schluchzen zu unterdrücken. Er sagte sich, dass Lane ein starkes Mädchen war, ein mutiges Mädchen. Ihr war etwas Schreckliches zugestoßen, etwas unbeschreiblich Schreckliches, aber sie war eine Kämpferin und würde es überleben.
Er fand sie im Wohnzimmer.
Auf dem Sofa.
Sie war bis zum Hals zugedeckt und schlief. »Gott sei Dank«, flüsterte er.
Er beugte sich über sie und streichelte ihre Wange. Ihre Haut fühlte sich sehr warm an, wie immer, wenn sie schlief.
Er ging in die Küche, um Kaffee zu kochen.
Die Luft zischte aus seiner Lunge, als hätte ihm jemand in den Magen getreten. Er sank auf die Knie.
Eigentlich ist es gut, dass ich keine Luft bekomme, dachte er. Wenn ich nicht atmen kann, kann ich auch nicht schreien. Ich darf Lane nicht aufwecken. Sie soll das nicht sehen.
Uriah Radley lag mit dem Bauch nach unten ausgestreckt auf dem Küchenboden. Er trug seine Weste und den Rock aus Coyotenfell, doch der Rock wurde aufgestellt von dem  Griff des Hammers, der zwischen seinen Hinterbacken hervorragte.
Sein Kopf war umgedreht worden, so dass sich das Gesicht auf der falschen Seite befand.
Ein großes Stück seines Halses war aufgefressen worden.
Das stumpfe Ende eines Pfahls steckte in seinem Mund, und auch in beide Augen war ein Pfahl gebohrt. Die Augenklappe war nicht abgenommen worden. Sie musste mit dem Pfahl hineingestoßen worden sein. Ein abgerissenes Ende der schwarzen Schnur lag auf Uriahs Stirn, doch das andere ringelte sich am Rand seiner Augenhöhle wie ein blutiger Wurm, der versuchte, zwischen dem Holzstück und dem Schädelknochen hervorzukriechen.
Larry taumelte zurück ins Wohnzimmer. Lane schlief noch.
Hat sie etwa …?
Nein, das war unmöglich.
Jemand hat ihm den Hals umgedreht.
Als er sich ihr näherte, stieß Larry mit dem Zeh gegen ein Bein des Wohnzimmertischs. Der plötzliche Schmerz ließ ihn aufstöhnen, und Lane öffnete die Augen.
Sie runzelte die Stirn. »Was ist passiert?«, fragte sie mit heiserer Stimme.
»Ich bin gegen den Tisch gestoßen«, sagte er.
»Du siehst schrecklich aus.«
»Lane, jemand … Gib mir deine Decke.«
»Was ist los?«
»Ich bin mir nicht sicher.«
Als Lane sich aufsetzte, rutschte die Decke auf ihren Schoß. Sie keuchte erschrocken auf und griff danach. Larry sah kurz ihren nackten Oberkörper. Schnell zog sie die  Decke wieder hoch und blickte ihn mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund an. »Daaad?«
»Oh Gott«, stieß er aus.
»Was ist passiert?«
»Uriah ist in der Nacht ins Haus eingedrungen.«
»Uriah?«
»Es ist schon gut. Er ist tot. Er liegt in der Küche.«
»Der Typ, der Bonnie ermordet hat?«
»Jemand hat ihn sich vorgeknöpft. Jemand … er ist wirklich übel zugerichtet. Geh in unser Schlafzimmer, Süße. Bleib bei deiner Mutter, und kommt nicht heraus, ehe ich sage, dass alles in Ordnung ist.«
Lane wickelte sich die Decke um und stand vom Sofa auf. Vor Larry blieb sie stehen. Sie sah erschöpft und verängstigt aus. »Wer hat ihn getötet, Dad?«
»Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Aber ich glaube nicht, dass wir in Gefahr sind.«
Sie blickte ihn an und biss sich auf die Unterlippe. Dann wandte sie sich ab und ging zum Schlafzimmer.
Larry kehrte in die Küche zurück. Er hockte neben dem Toten nieder und vermied dabei, ihn anzusehen. Aus Uriahs Rucksack zog er einen Pfahl hervor. Aber den Hammer ließ er dort, wo er war.
Draußen brach ein ruhiger, sonniger Tag an. Larry brach das Polizeisiegel auf, öffnete das Garagentor und ging hinein ins Halbdunkel. Der Betonboden war kalt unter seinen nackten Füßen. Als er einen Blick auf die Leiter zur Dachkammer warf, lief ihm ein Schauder über den Rücken. Schnell ging er zur Werkbank und nahm seinen Hammer.
»Du bist derjenige, oder?«
Er erstarrte vor Schreck. Der Hammer glitt aus seiner  Hand und schlug auf der Werkbank auf. Er schnappte ihn sich wieder und wirbelte herum.
Vor ihm stand Bonnie.
Larry war sich bewusst, dass er ein Monster anstarrte. Nur ein Monster konnte solche Sachen mit Uriah angestellt haben. Nur ein Monster konnte so strahlend und schön vor ihm stehen, obwohl sie doch seit zwei Jahrzehnten tot war und letzte Nacht noch wie eine grauenhafte, vertrocknete Hexe ausgesehen hatte.
Aber es war Bonnie, das Mädchen aus dem Jahrbuch, Songleader und Ballkönigin. Bonnie, das Mädchen, das ihn in seinen Träumen heimgesucht hatte.
Ihre Augen huschten von seiner rechten zu seiner linken Hand, vom Hammer zum Pfahl. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Das brauchst du doch nicht, oder?«
Er rang nach Atem.
»Hey, beruhige dich. Sonst bekommst du noch einen Herzinfarkt.« Sie streckte eine Hand nach ihm aus. Es war kein Blut daran. Larry konnte überhaupt kein Blut an ihr entdecken.
Sie strich über seine Wange. Ihre Hand fühlte sich weich und warm an.
»Das ist nicht möglich. Es kann nicht sein.«
»Schon gut.« Sie zupfte liebevoll und verspielt an seinem Ohr. »Alles in Ordnung?«
»Nein, verdammt.«
»Es tut mir leid.« Bonnie runzelte die Stirn und legte die Hände auf Larrys Taille. Sie streichelte ihn sanft durch den Stoff des Morgenmantels. »Ich dachte, du würdest dich freuen, mich zu sehen. Ich wollte dich nicht in den Wahnsinn treiben oder so.«
»Hast du … hast du das mit Uriah gemacht?«
Sie senkte den Blick. »Ja«, murmelte sie. »Ziemlich ekelhaft, was? Du musst mich schrecklich finden.«
»Wie konntest du so etwas tun?«
Sie sah ihn an. »Hey, ich bin ein Vampir. Hast du das vergessen? Außerdem hat er es verdient.«
»Aber was du mit ihm gemacht hast …«
»Ich weiß, ich weiß. Hör zu, du musst es nicht an die große Glocke hängen, aber er wollte gerade mit dem Mädchen seine Nummer abziehen.«
»Was meinst du damit?«
»Er wollte sie töten. Das Mädchen auf dem Sofa.«
»Mein Gott«, stöhnte Larry. »Du hast Lane gerettet?«
»Ist sie deine Tochter?«
»Ja.«
»Dann freut es mich umso mehr, dass ich sie beschützen konnte.«
Seufzend trat er näher an Bonnie heran. Sie legte die Arme um ihn. Er ließ Hammer und Pfahl fallen und umarmte sie ebenfalls.
»Wie heißt du?«, fragte sie.
»Larry. Larry Dunbar.«
»Ich bin Bonnie.«
»Ja, ich weiß.«
Sie drückte ihr Gesicht an seinen Hals.
Es ging ihm durch den Kopf, dass sie ihre Zähne hineinbohren könnte. Aber er hatte keine Angst.
Und er war auch nicht erregt.
Das war überhaupt nicht wie in seinen Träumen. Er streichelte die weiche Haut ihres Rückens. Er spürte, wie ihre Brüste gegen seine Brust drückten. Er wusste, dass nur sein  locker geschlossener Morgenmantel zwischen ihren Körpern war. Aber es brannte kein Feuer in ihm, nur eine angenehme Wärme durchströmte seine Brust und seinen Bauch.
»Du hast meine Tochter gerettet«, flüsterte er.
Bonnie drückte ihn fest an sich und küsste die Seite seines Halses. »Das war das Mindeste, was ich für dich tun konnte. Ich bin nur froh, dass ich rechtzeitig hier war.«
»Woher wusstest du …?«
Sie legte ihren Kopf in den Nacken und sah zu ihm auf. »Ich bin eigentlich nur gekommen, um mich zu bedanken. Ich habe gedacht … ach, verdammt, du hast mir den Pfahl aus der Brust gezogen. Ich wollte auch, dass du die Wahrheit erfährst. Du hättest es vermutlich sowieso herausgefunden. Ich meine, du hättest davon gehört, dass ich aus dem Leichenschauhaus verschwunden bin. Aber ich wollte mich persönlich bei dir bedanken. Du bedeutest mir viel, Larry. Verdammt viel sogar. Jedenfalls bin ich zufällig genau zum richtigen Zeitpunkt gekommen, um den Mistkerl zu erledigen. Er ist derjenige, der mich ermordet hat. Ein echter Irrer.«
»Er wusste, dass du ein Vampir bist.«
»Ach, er wusste überhaupt nichts.«
»Aber du bist einer.«
»Ja, aber ich habe seine Frau und seine Tochter nicht angerührt. Das war Linda Latham, nicht ich. Verdammt, man läuft doch nicht durch die Gegend und schlitzt Leute auf. Nicht wenn man lange überleben will. Man gibt ihnen einen kleinen Kuss, wenn sie schlafen. Saugt ein wenig. Trinkt vielleicht einen halben Liter. Am nächsten Morgen wachen sie auf und merken oft nicht einmal, dass etwas passiert ist. Man macht doch niemanden kalt. Linda hat das nur getan, weil ihr Freund sie wegen Martha Radley verlassen hat.«
»Ein eifersüchtiger Vampir?«
Entrüstet bohrte Bonnie ihm einen Finger zwischen die Rippen.
Er wand sich. »Hey, lass das.«
»Glaubst du, wir hätten keine Gefühle?«
»Ich weiß nicht, was ich glaube. Ich kann noch nicht einmal glauben, dass du wirklich hier bist.«
Bonnie schloss ihn wieder in die Arme. »Ich bin hier, Larry. Und alles ist in Ordnung. Alles ist bestens. Der Dreckskerl ist tot, und Lane lebt.«
»Das haben wir dir zu verdanken«, sagte Larry.
»Wenn du mich nicht wieder zum Leben erweckt hättest, hätte ich das nicht tun können. Du hast den verfluchten Pfahl aus meiner Brust gezogen. Ich bin so …« Ihre Stimme zitterte. Als sie zu ihm aufblickte, sah Larry Tränen in ihren Augen glitzern. »Ich bin so froh, zurück zu sein. Dafür werde ich dich immer lieben, Larry. Ich bin so glücklich, dass ich … ich etwas Gutes für dich tun konnte.«
Larry küsste Bonnie auf die Augen. Sie waren feucht. Die Tränen schmeckten salzig.
Sie schniefte. »Ich sollte jetzt lieber verschwinden.«
»Du kannst nicht gehen«, sagte er. »Es ist Morgen.«
Sie rieb das Gesicht an seinem Morgenmantel und schniefte noch einmal, dann seufzte sie. »Ich würde gern bleiben, aber … hier ist zu viel passiert. Ich werde woanders hingehen und von vorne anfangen.«
Bonnie löste sich von ihm, doch er hielt sie an den Schultern fest.
»Du wirst verbrennen«, sagte er.
»Du hast zu viele Filme gesehen, Larry. Ich mag die Sonne.« Sie breitete die Arme aus, legte den Kopf in den Nacken  und schloss die Augen. »Sie fühlt sich an wie warme Hände. Warme Hände, die mich streicheln.« Sie seufzte. »Ich glaube, ich werde zum Meer ziehen und den ganzen Tag am Strand herumhängen.«
»Ich will nicht, dass du gehst.«
Ihre Blicke trafen sich. Sie lächelte ein wenig traurig. »Willst du mich in der Garage behalten?«
»Wir könnten uns etwas überlegen …«
Sie legte einen Finger auf seine Lippen und brachte ihn zum Schweigen. »Ich kann nicht bleiben. Das weißt du doch. Aber ich werde dich immer lieben.« Sie legte die Hände auf seine Schultern, zog ihn zu sich herab und drückte ihre Lippen sanft auf seinen Mund. Dann küsste sie seine Wange. Und dann die Seite seines Halses.
Ihre Lippen teilten sich, und die Zähne glitten in sein Fleisch.
Einen Augenblick lang wäre er beinahe in Panik geraten, doch er beruhigte sich schnell wieder. Er spürte, wie ihre Lippen saugten, hörte leise schlürfende Geräusche. Eine angenehme, warme Mattigkeit breitete sich in ihm aus. Er schloss die Augen und sah Bonnie nackt mit ausgebreiteten Armen am Strand stehen. Sie hatte das Gesicht der Sonne zugewandt, und eine milde Brise strich durch ihr blondes Haar.
Sie hörte auf zu saugen. Ihre Zähne zogen sich zurück, und er empfand es als einen schmerzlichen Verlust. Sie leckte über seinen Hals und küsste die Wunden. Dann warf sie den Kopf zurück und sah so zärtlich und liebevoll zu ihm auf, dass er dachte, sein Herz würde zerspringen. Ihre Lippen glänzten von seinem Blut.
»Jetzt wirst du für immer bei mir sein«, sagte sie mit belegter Stimme.
»Du meinst … du hast mich zu einem Vampir gemacht?«
Ihre roten Lippen formten ein Lächeln. »Nein.« Sie trat einen Schritt zurück und legte die Handfläche zwischen ihre Brüste. »Von nun an wirst du mich immer hier begleiten.« Sie hob die Hand und tippte mit dem Finger gegen ihre Schläfe. »Und hier. Wenn du mich jemals brauchen wirst, werde ich es spüren.«
»Ich brauche dich jetzt.«
»Nein. Jetzt nicht, aber vielleicht irgendwann. Und wenn das geschieht, komme ich zurück.«
»Aber …«
Sie war verschwunden. Sie hatte sich nicht umgedreht und war hinausgegangen. Sie verwandelte sich nicht in eine Rauchwolke. Sie löste sich auch nicht auf. Plötzlich war sie einfach nicht mehr da. Larry starrte in das Tageslicht, das durch das Garagentor fiel.
»Oh, Bonnie«, flüsterte er.
Als Tränen in seine Augen traten, ließ er den Kopf sinken.
Auf dem Garagenboden zwischen dem Hammer und dem Pfahl saß eine schneeweiße Möwe und blickte zu ihm auf.
Larry hockte sich neben sie.
Mit einem schnellen Flügelschlag schwang sich die Möwe auf sein Knie. Sie legte den Kopf zur Seite.
»Das kann doch nicht wahr sein«, murmelte Larry.
Die Möwe pickte in sein Knie. Aber nicht sehr fest. Dann erhob sie sich in die Luft. Sie umkreiste einmal seinen Kopf, und er spürte den Wind ihres Flügelschlags, ehe sie durch die Garage zum Tor flatterte und im Sonnenlicht aufstieg.
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